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Teil 1 - Karlsruhe 2015

1. K apitel

Nein, nicht schon wieder. Paul schaute mich mit diesem Blick an, der mich das Schlimmste befürchten ließ.

Mein Herz klopfte Stakkato. Lass mich doch in Ruhe mit diesem Thema, flehte ich innerlich. Abwehr stieg in mir hoch und füllte alle Windungen meines Gehirns. Aber leider brachte ich keinen Ton heraus.

„Julia“, sagte er zögernd, wohl wissend, wie ich reagieren würde.

„Nein!“ Ich versuchte, meine Stimme energisch klingen zu lassen, konnte aber ein Zittern nicht unterdrücken.

Wir saßen im Palaver, einem gemütlichen kleinen Café am Lidellplatz. Gemächlicher Novemberregen tropfte auf das Dach des Wintergartens und die Stimmen der anderen Gäste drangen gedämpft an mein Ohr. Es waren junge Leute wie wir, die sich einen trüben Nachmittag mit Cappuccino oder heißer Schokolade versüßten.

Bis zu diesem Augenblick war die Stimmung perfekt gewesen - bis Paul wieder damit anfing.

„Lass uns in aller Ruhe darüber reden.“ Seine Stimme war leise, er wollte die Aufmerksamkeit der anderen Cafébesucher nicht auf uns ziehen. Aber für mich hallten die Worte wie in einem großen, leeren Saal und brachten meinen Kopf fast zum Platzen.

Allerdings hatte ich Paul bisher nicht begreiflich machen können, wie sehr mich dieses Thema aufwühlte. Jedes Mal, wenn er es anschnitt, verspürte ich so einen Widerwillen, dass es mir die Sprache verschlug. Ich wollte mich nicht näher damit befassen, nicht jetzt, ja eigentlich nie.

„Warum muss ich darüber reden?“, fragte ich ihn unwirsch. „Du zwingst mich zu Gedanken, die mir unangenehm sind! Die ich nicht will!“

„Das weiß ich doch, und das respektiere ich auch. Aber bitte versetze dich auch einmal in meine Lage. Ich möchte nur wissen, warum nicht. Ich habe das Gefühl, dass du mich in der Luft hängen lässt.“

Oh, Paul war immer so … logisch, sanft und verständnisvoll. Nie erhob er seine Stimme mehr als unbedingt nötig, was ich normalerweise schätzte. Mit seiner Gutmütigkeit und Ruhe war es ihm stets gelungen, mich in meiner Unrast aufzufangen. Nur heute, bei diesem besonderen Thema, ging es mir entschieden gegen den Strich, dass er im Recht war und ich im Unrecht. Und doch, oder gerade deshalb, musste ich ihn anfauchen.

„Lass es jetzt, Paul!“ Ich knallte die Tasse auf den Unterteller. Es kümmerte mich nicht im Geringsten, dass der Kaffee überschwappte und die Tischdecke mit hellbraunen Flecken überzog. Meine Hände zitterten. Ich verbarg sie in den Falten meines Pullovers.

Seine Lider sanken unmerklich nach unten und er wandte den Blick ab. Ich hatte gewonnen, zumindest für den Moment. Aber ein Gefühl des Triumphes wollte sich beim besten Willen nicht einstellen. Eher hinterließ die Auseinandersetzung einen Geschmack wie Galle auf meiner Zunge.

Schweigend tranken wir unsere Tassen aus. Ich nickte der Kellnerin zu, um zu bezahlen. Die gute Stimmung war dahin. Dabei hatte ich mich so gefreut auf unseren gemeinsamen Tag.

Paul half mir in den Mantel und wir verließen das Café. Regentropfen schlugen mir ins Gesicht. Ich fröstelte.

„Möchtest du nach Hause?“, fragte Paul schließlich und musterte mich. Es lag mehr in seinem Blick, als die harmlose Frage hätte vermuten lassen. Möchtest du weiter streiten?, konnte ich in seinen Augen lesen. Es war eine stumme Aufforderung, nochmals zu reden und die Sache zu klären, doch ich war verkrampft vor Anspannung. Auf eine weitere Auseinandersetzung hatte ich wirklich keine Lust.

„Hättest du etwas dagegen, wenn ich noch ein Weilchen zu Eva gehe?“, fragte ich leise und vermied es, ihn anzusehen. Ich fühlte mich grässlich, weil ich so grässlich zu ihm war, dennoch konnte ich mich im Moment nicht überwinden, nett zu ihm zu sein. Und mit ihm nach Hause gehen, das schon gar nicht.

Er schüttelte den Kopf, quälte sich ein Lächeln ab. „Geh ruhig“, murmelte er. Er zögerte, dann nahm er mich in den Arm, küsste mich auf die Stirn und wandte sich ab. Sein Mantel wehte bei jedem Schritt um seine Beine, weil er ihn trotz des Nieselregens nicht geschlossen hatte. Seine braunen Locken, die sich bei der feuchten Witterung noch mehr ringelten, wippten auf und nieder. Ohne sich umzusehen, schritt er die Straße hinab in Richtung Südstadt, wo unsere Wohnung lag.

2. Kapitel

Das Schlimme war, dass ich Paul verstand. Fast jedes Paar in unserem Freundeskreis beschäftigte sich mit diesem Thema. Einige hatten bereits Kinder. Nur in mir sträubte sich etwas hartnäckig dagegen. So sehr, dass ich jedes Mal, wenn er seinen Kinderwunsch zur Sprache bringen wollte, fast durchdrehte vor Panik.

Wir hatten heute unseren fünften Jahrestag feiern wollen, in unserem Lieblingscafé am Lidellplatz. Fünf Jahre, das war doch was. Geistesabwesend nahm ich die Brille ab und rieb sie am Ärmel trocken. Und nun? Paul war fort und ich stand hier, verstört und durcheinander.

Irgendwann rappelte ich mich auf und ging zur Straßenbahnhaltestelle am Kronenplatz. Der spontane Gedanke, Eva zu besuchen, gefiel mir immer besser und tröstete mich ein wenig über den verpatzten Cafébesuch hinweg. Ihr weiches Sofa und ein bisschen quatschen, das war genau das, was ich jetzt brauchte. Viel besser, als mir weiterhin ein schlechtes Gewissen von Paul machen zu lassen.

Eine Straßenbahn kam mit quietschenden Rädern um die Ecke gekurvt, und ich spurtete los. Gerade noch rechtzeitig quetschte ich mich durch die zufallenden Türen.

Ich ließ mich auf einen Sitzplatz fallen. Die Bahn war voll, und ich rümpfte kurz die Nase bei dem muffigen Geruch von regennassen Jacken und Stoffsitzen. Ich versuchte, nicht an Paul zu denken, aber es funktionierte nicht. Was machte er wohl jetzt? Ging er tatsächlich nach Hause? Oder ins Theater? Jemand von seinen Kollegen war immer dort, vor allem am Samstag. Ich seufzte und fixierte die Wassertropfen, die sich am Fenster zu Rinnsalen vereinten und schräg die Scheibe hinunterflossen.

Am Mühlburger Tor angekommen, sprang ich auf den Bahnsteig und ging eine Straßenecke weiter zu Evas Wohnung.

Ich drückte automatisch ganz links oben auf den Klingelknopf. Es dauerte nicht lange, da knisterte Evas Stimme aus der Sprechanlage und ich stieß ein heiseres „Hier ist Julia” aus. Sie war zu Hause, was für ein Glück. Bei ihr wusste man das nie so genau. Der Türöffner summte, und ich stieg die Treppen hinauf, drei Stockwerke.

„Mit dir habe ich jetzt wirklich nicht gerechnet!“ Oben stand Eva in der offenen Tür. Sie trug eine weite schwarze Bluse mit gelben Sonnen darauf zu einer Leggings und sah aus, als hätte ich sie bei einem Fernsehabend auf der Couch gestört. Ihr Gesicht war ein einziges Fragezeichen. „Ich dachte, du gehst heute mit Paul groß aus? Oder hab ich mich im Datum geirrt?“

„Nein”, presste ich hervor.

Eva trat zur Seite. „Oh je, habt ihr euch gestritten?“ Mitleidig sah sie mich an. „Komm, ich mache uns jetzt eine große Tasse heiße Schokolade und dann erzählst du mir alles.“

Dankbar schlüpfte ich an ihr vorbei und hängte den inzwischen klitschnassen Mantel an die Garderobe. Meine Brille beschlug wieder, und genervt nahm ich sie ab. Auch meine nassen Hosenbeine trugen nicht dazu bei, mich aufzuheitern   .

Eva warf mir eine Jogginghose zu und verschwand in der Küche. Leise vor mich hinschimpfend wechselte ich die Kleidung. Eigentlich sollte ich jetzt zu Hause sein, mit Paul auf unserem Sofa. Wir hätten miteinander gelacht über unseren klitschnassen Aufzug, hätten uns nebeneinandergekuschelt …  ich konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten.

In diesem Moment betrat Eva das Zimmer. „Mensch, Julia!“ Sie stellte rasch die zwei Tassen auf dem gläsernen Wohnzimmertischchen ab. Dann nahm sie mich in den Arm. „Ist es wieder – das Thema?“

„Ja!“ Heulend tastete ich in der Hosentasche nach Taschentüchern, bis mir einfiel, dass es ja Evas Jogginghose war.

Wortlos zog Eva eine Schublade auf und reichte mir ein Päckchen. Sanft drückte sie mich auf das Sofa. Ich zog die Beine hoch und ließ meinen Tränen freien Lauf.

Mit Eva war ich seit der Kindergartenzeit befreundet. Vor ihr brauchte ich mich nicht zusammenzureißen, was unheimlich erleichternd war. Schon immer hatte ich sie wegen ihrer Haare bewundert, lange, schwarze, dichte Engelslöckchen, die sich um ihr rundes Gesicht kringelten. Ihre ausgeprägten Kurven waren genau an den Stellen, wo sie nach Meinung vieler Männer hingehörten, wenngleich sie ziemlich üppig waren. Ich fand Eva sehr hübsch. An ihrer Seite fühlte man sich geborgen, weich und sicher.

„Also, Mädel, erzähle mal“, sagte sie mütterlich und ließ sich neben mich auf das Sofa sinken.

Endlich ließ der Tränenstrom nach. Ich hob den Kopf und wischte mir nochmals über die Augen. Unstet schweifte mein Blick durch Evas Wohnzimmer. Kerzen, wohin man nur schaute. Mindestens vier waren angezündet und verbreiteten einen milden Schimmer. Utensilien zum Räuchern standen ebenso bereit wie ihre Karten und ihr Pendel. An den Wänden hingen afrikanische Kunstwerke aus Holz und anderen Naturmaterialien, und den Boden zierten dicke, weiche Teppiche mit mystischen Mustern. Mein Blick verlor sich im Schein einer brennenden Kerze, die auf einem Beistelltischchen stand. 

Ich seufzte tief. Dann griff ich nach der heißen Schokolade, die mir süße Linderung meiner Qualen versprach. „Er kann dieses Thema einfach nicht fallenlassen. Obwohl er versprochen hat, mir Zeit zu geben.“ 

Eva sah mich lange an. Dann sagte sie: „So ganz kann ich dich nicht verstehen, ehrlich. Ihr seid seit fünf Jahren zusammen. Paul liebt dich über alles. Und du liebst ihn auch, oder etwa nicht? Du hast einen sicheren Job, dort in deinem Reisebüro, und Paul ist auf dem besten Wege, ein Stardirigent zu werden. Ihr seid beide im richtigen Alter. Ach, was erzähle ich dir, du kennst ja meine Meinung. Wo ist denn da das Problem?“

„Ich will keine Kinder kriegen!“, brauste ich auf. „Ich möchte keine, ich will nicht! Ich habe Angst davor!“

Wir waren beide überrascht von meinem plötzlichen Ausbruch. Eva hob die Augenbrauen. „Du hast Angst davor? Warum?“

„Ich weiß nicht!“ Ich schüttelte den Kopf. So ganz die Wahrheit war das nicht. Ein Kind zu haben, stellte ich mir eigentlich schön vor. Es liebzuhaben, es zu umsorgen … so genau hatte ich darüber noch nicht nachgedacht, denn vor dem Kinderglück stand die Schwangerschaft mit einer Geburt am Ende. Und das flößte mir unerträgliche Furcht ein. Alleine der Gedanke, schwanger zu werden, schnürte mir sofort die Kehle zu. Daher hatte ich mir ein doppelt ausgeklügeltes System ausgedacht, nur ja keine Pille zu vergessen. Eine Spirale wäre meine zweite Wahl gewesen. Aber ich hatte eine irrationale Angst, dass sie verrutschen könnte, obwohl mir meine Frauenärztin versichert hatte, dass das niemals der Fall sein könnte. Jedenfalls beruhigte mich der Akt des täglichen Pillenschluckens. So hatte ich das Gefühl, die vollkommene Kontrolle über meinen Körper zu haben. Noch nie hatte ich eine vergessen. Wenn ich doch mal unsicher war, schluckte ich lieber zweimal eine.

Eva nippte an ihrer Schokolade und schaute mich über den Tassenrand hinweg an. „Paul geht auf die dreißig zu, du auch. Ich kann schon verstehen, dass er sich eine Familie wünscht. Und ganz ehrlich, er ist ein wunderbarer Mensch, er würde alles für euch tun …“

„Rede nicht, als wären wir schon zu dritt!“, rief ich panisch.

„Ich will dich ja keineswegs dazu drängen. Aber ernsthaft, wenn du dich so gegen diesen Gedanken sperrst, dann musst du dir überlegen, ob die Beziehung mit Paul das Richtige für dich ist. Das geht nun schon eine ganze Weile so. Ständig beschwerst du dich darüber, dass er dich nervt mit seinem Kinderwunsch.“

„Jetzt fall du mir nicht auch noch in den Rücken!“ Es klang weinerlicher als ich es wollte. „Warum kann es nicht einfach bleiben, wie es ist? Paul und ich – warum muss da noch ein Kind sein? Wir haben ein wundervolles Leben zu zweit. Reicht ihm das nicht?“ Wieder fing ich an zu schluchzen.

„Die Krönung einer Liebe ist nun mal ein Kind“, meinte Eva sanft. „So sagt man zumindest. Und dass Paul sich Kinder wünscht – wundert dich das?“

„Ich kann doch nichts dafür, dass er aus einer Großfamilie stammt!“

„Genau das ist es, was ich meine – obwohl ihr euch gut versteht, seid ihr in diesem Punkt wohl anders gestrickt. Und das ist meiner Ansicht nach ein entscheidender Punkt.“

„Willst du damit sagen, dass ich mich von Paul trennen soll?“ Ich fuhr hoch und starrte sie an, nur um gleich darauf den Blick zu senken. Bei dem Gedanken fing mein Herz an zu rasen und ich hätte mich am liebsten komplett in Tränen aufgelöst. Mühsam schluckte ich den aufsteigenden Kloß im Hals hinunter und tupfte mit dem Taschentuch über meine Augen. Langsam dämmerte mir, dass dieses Problem nicht von alleine verschwinden würde. Es half nichts, Paul hinzuhalten, so  wie ich es bisher getan hatte. Ich steckte in einem furchtbaren Dilemma. „Nein, niemals, das kommt nicht in Frage! Aber ein Kind – nein, das will ich auch nicht!“

„Sagen wir es mal so: Ein Kind zu haben, ist natürlich eine große Verantwortung. Ich kann Paul zwar verstehen mit seinem Kinderwunsch, dich umgekehrt aber auch. Man muss keine Kinder haben, um ein erfülltes Leben zu führen.” Wieder trank sie einen Schluck Schokolade. Sie wirkte nachdenklich.

„Das ist es ja!”, rief ich aus. „Es geht auch ohne Kinder!”

Sie schüttelte langsam den Kopf. „Versteh mich nicht falsch. Ich versuche herauszufinden, wie ich dir helfen kann. Du hast echt Glück mit Paul. Er sieht gut aus, ist liebenswürdig, verdient genug … aber wenn ihr euch nicht einigt, wird immer einer von euch unglücklich sein. Könntest du dir nicht vielleicht doch vorstellen …?”

Heftig schüttelte ich den Kopf. Meine Fingerspitzen wurden weiß, so fest umkrallte ich meine Tasse.

„Einer von euch wird nachgeben müssen, wenn ihr zusammenbleiben wollt. Vielleicht sollten wir einmal ernsthaft darüber reden, warum du kein Kind willst?  Bisher hast du immer nur herumgejammert.” Sie grinste kurz. „Entschuldige, Julia, aber so ist es. Jetzt mal ohne Ausflüchte. Es gibt immer Gründe dafür, wenn man irgendetwas partout nicht will. Überleg mal ernsthaft, woran es bei dir liegen könnte. Du sagst, du liebst Paul. Also. Warum möchtest du dann kein Kind mit ihm?“

Ich rieb mir mit der Hand heftig über die Stirn. Innerlich wand ich mich in Qualen.

Hilfreich fragte Eva: „Möchtest du ihn nicht mit einem Baby teilen?“

Ich sah auf. „Nein, das ist es nicht. Seine vielen Geschwister sind ja auch oft da, und er hat eine enge Beziehung zu ihnen. Ich sehe ja auch, wie wichtig sie für ihn sind. Das ist doch schön, nicht? Manchmal bin ich fast ein bisschen neidisch, so ganz ohne Geschwister.“

„Wenn es das nicht ist, möchtest du vielleicht deine Bequemlichkeit nicht aufgeben? Dein schönes, sorgloses Leben mit ihm zu zweit?“

„Nein“, sagte ich entschieden. „Unser Leben ist zwar schön, wie es gerade ist. Aber ich wäre bereit, es zu ändern, wenn es sein muss. Nur eben ohne Kinder.“

„Magst du Kinder nicht? Quatsch, du bist ja oft genug bei mir in der Schule, also mit ihnen umgehen kannst du schon einigermaßen.” Eva lächelte. Es stimmte. Ihre kleinen Erstklässler liebten mich innig. Und ich musste zugeben, die kleinen Mädchen und Jungen waren echt entzückend. Es war nicht so, dass ich Kinder nicht mochte.

„Was dann? Vorhin sagtest du, du hättest Angst. Wovor? Dass dir die Schwangerschaft die Figur ruiniert?“

„Hm, nein, meine Figur, ach lass mal, da ist nicht viel zu ruinieren.“ Ich sah an mir hinab. Ich war schlank, fast schon mager, ein schräger Kontrast zu Evas üppigen Formen. Eine Schwangerschaft würde da nicht helfen, außer dass der Bauch sich rundete. „Aber eine Schwangerschaft“, grübelte ich und verzog das Gesicht, „macht mir irgendwie Angst.“

„Aha.“ Eva nickte zufrieden mit dem Kopf. „Wir kommen der Sache näher. Erzähl mal, was findest du daran abstoßend?“

„Nicht abstoßend“, wehrte ich ab, doch auf meiner Stirn bildeten sich kleine Schweißtröpfchen. Verdammt, was war mit mir los? „Ich will einfach nicht daran denken, okay?“

Jetzt sah mich Eva nachdenklich an. „Vielleicht hast du irgendwann ein Trauma erlebt. Als du im Bauch deiner Mutter warst. Möglicherweise liegt es daran.“

„Quatsch!“ Ich kannte Evas Hang zum Esoterischen. Eva legte sich oft selbst die Karten und hätte es auch gerne für mich getan. Doch ich ließ mich nie darauf ein. Dazu war es mir zu unheimlich. Denn ein kleiner Teil von mir war nicht völlig davon überzeugt, dass dies alles Humbug war.

„Vielleicht sollte ich …“, begann Eva, doch ich unterbrach sie schnell.

„Nein! Bitte nicht. Ich möchte weder Karten ziehen noch irgendwelche anderen esoterischen Dinge machen“, wehrte ich mich lahm.

Bedauernd schüttelte sie den Kopf. Ihre schwarzen Ringellöckchen wippten drohend hin und her. „Aber du musst der Sache auf den Grund gehen, Julia, sonst wirst du Paul verlieren. Das kann ich dir auch ohne Karten vorhersagen.“

3. Kapitel

Vor genau fünf Jahren hatte mich Eva zu einem Ballettabend im Badischen Staatstheater eingeladen. Ab und zu gönnten wir uns den Spaß, kleideten uns schick und fühlten uns dabei wie Königinnen. Aber ich ging nicht nur deshalb hin, sondern ich liebte ebenso den Tanz und die Musik, und das völlig egal, ob klassisch oder modern. Kultur gehörte untrennbar zum Menschsein, fand ich.

Weil wir uns keine teuren Sitzplätze leisten konnten, saßen wir weit hinten auf der Empore. Ich hatte ein Fernglas mitgebracht, lauschte den Klängen des Orchesters und beobachtete die Tänzerinnen, als mein Blick zufällig auf den jungen Dirigenten fiel.

Zunächst amüsierte mich, wie die Musiker nur auf ein Kopfnicken von ihm in ihre Instrumente griffen, als säße ihnen der Leibhaftige im Nacken. Und wenn er die Hand hob, erstarrten sie.

Aber je länger ich das Zusammenspiel zwischen dem Dirigenten und seinen Spielern beobachtete, desto faszinierter war ich von seiner Ausstrahlung. Er sprach mit seinem ganzen Körper zu ihnen. Hoch und runter ging sein Oberkörper im Takt der Musik, energisch, wenn die Klänge schnell wurden und sanft, wenn er leise Töne wollte. Es sah aus, als ob er tanzte, und das Orchester folgte seinen Bewegungen. Er drehte sich nach links zu den Cellisten, dann nach rechts zu den Geigen. Seine braunen Lockenhaare wippten im Rhythmus seiner Armbewegungen und seine schlanke, drahtige Figur zog mich unwiderstehlich in ihren Bann. Wie lange mochte er mit ihnen geübt haben, um so eine Übereinstimmung zu erreichen?

Da ein Orchesterleiter naturgemäß den Musikern zugewandt war, konnte ich ihn nur von hinten betrachten. Doch einmal drehte er sich kurz zwischen den Stücken zum Publikum und ich erhaschte einen Blick in sein Gesicht. Die Tänzer und Tänzerinnen waren vergessen, es war um mich geschehen.

„Ich muss ihn kennenlernen”, sagte ich zu Eva, als das Ballettstück vorbei war. „Lass uns nach vorne gehen.”

„Du kommst da nicht ran. Willst du in den Orchestergraben springen? Wenn du ihn unbedingt sehen willst, musst du warten, bis er das Theater verlässt.” Eva gähnte, und ihre Zähne blitzten im Licht der Deckenleuchten.

„Geh nach Hause, Eva”, schlug ich vor. Mein Herz klopfte. Ich war wildentschlossen, diesen hinreißenden Dirigenten aufzuspüren.

Nach einigem Hin- und Her entschloss sich Eva tatsächlich, zu gehen. Nicht, ohne mich zu ermahnen, keinen Unsinn zu treiben. Ich merkte ihr deutlich an, dass sie nicht glaubte, dass ich Erfolg haben würde.

Ich war aber nicht zum ersten Mal im Theater. Ich wusste zumindest, wo die Schauspieler ihre Räume hatten. Mit hämmerndem Herzen bahnte ich mir einen Weg durch die Menschen und öffnete eine Tür, auf der stand: Zutritt nur für Personal.

Grell geschminkte Tänzerinnen kreuzten meinen Weg, doch niemand beachtete mich.

Als sich mir ein älterer Mann im Anzug in den Weg stellte und schon den Mund aufmachte, um mir höchstwahrscheinlich peinliche Fragen zu stellen, kam ich ihm zuvor.

„Ich suche den jungen Dirigenten. Ich habe eine Nachricht von Herrn Stakowsky für ihn. Bitte, sagen Sie mir, wo ich ihn finden kann.” Herr Stakowsky war mein Mathelehrer in der Abschlussklasse gewesen. Es war der erste Name, der mir in den Sinn kam, und ich versuchte, möglichst wichtig auszusehen.

Er blinzelte verwirrt. „Gehen Sie dort hinten im Gang durch die Feuerschutztür. Dort haben die Orchesterleute ihre Bereiche.”

Erleichtert darüber, mit meiner Dreistigkeit durchgekommen zu sein, hastete ich den Flur entlang, fand die Tür und schlüpfte hindurch.

Und dann sah ich ihn. Er lehnte in all seiner Schönheit an einer Türschwelle und redete mit einem Kollegen. Als sich seine Mundwinkel zu einem Lächeln verzogen, sank ich fast in die Knie.

Plötzlich verließ mich all mein Mut, der mich bis hierher gebracht hatte. War ich wahnsinnig geworden? Was sollte ich zu ihm sagen? Mein Mund wurde trocken und ich stand wie gelähmt da.

Sein Blick fiel auf mich und blieb auf mir haften. Ich lächelte ihn an.

Und er lächelte zurück.

4. Kapitel

Hinter meinen Augen brannte es verdächtig, als mir die Erinnerung an die erste Begegnung mit Paul durch den Kopf schoss. Deprimiert stieg ich die alte, knarrende Holztreppe hoch, die nach oben in das Dachgeschoß führte, wo unsere Wohnung lag.

Auf dem Heimweg hatte ich mir zwei wesentliche Punkte überlegt. Zum einen, dass Eva recht hatte. Falls es so weiterging, würde ich Paul verlieren. Ich hatte ihn heute unmöglich behandelt, und das ausgerechnet an unserer Jahrestag-Feier.

Ich schluckte schwer. Leider war es nicht das erste Mal, dass ich mit ihm gezankt hatte. Immer, wenn das Thema auf seinen dringlichen Kinderwunsch gekommen war, brannten bei mir die Sicherungen durch und ich reagierte völlig überzogen. Das war mir nach dem Gespräch mit Eva bewusst geworden.

Daher hatte ich den ernsthaften Entschluss gefasst, etwas zu unternehmen. Nicht Evas Pendel- und Kartenzeugs, nein, ich würde einen Psychologen zu Rate ziehen. Eine Person, die sich mit derlei Problemen auskannte.

Ich zog den Schlüssel aus meiner inzwischen wieder trockenen Hose und schloss die Tür auf. Mir war unbehaglich zumute. Ich würde mit Paul über dieses Thema reden müssen. Das war ich ihm schuldig, besonders nach diesem verpatzten Tag. Und ich nahm mir vor, mich bei ihm zu entschuldigen.

Eine gedämpfte Stimme drang durch die Wohnzimmertür und ich schlussfolgerte, dass er telefonierte. Ich runzelte die Stirn. Bestimmt sprach er mit seinem älteren Bruder Alexander. Ein paar Mal verstand ich meinen Namen, und da war ich mir sicher. Die beiden erzählten einander nahezu alles, was mich schon einige Male irritiert hatte.

„Redet ihr auch über mich?”, hatte ich einmal wissen wollen.

Paul grinste. „Klar.”

Ich war empört. „Und über uns? Über unsere Beziehung?”

„Julia … du hast keine Geschwister, wie willst du das nachvollziehen? Alex ist für mich wie ein Seelenpartner, er versteht mich. Vor ihm brauche ich keine Geheimnisse zu haben. Aber keine Sorge, du kommst immer gut dabei weg.”

Ich schnaubte, als ich an diesen kleinen Disput dachte. Heute ließ er bestimmt kein gutes Haar an mir. Wie konnte er nur unsere intimen Streitereien vor seinem Bruder ausbreiten!

Ich lauschte. „… ja, ich verstehe sie ja auch, sie kennt es nun mal nicht anders … sie hat Angst …”  Da taute der Eisklotz in meinem Herzen an. Vielleicht tat ihm die Aussprache mit Alexander gut. Sein Bruder hatte sich öfter auf meine Seite gestellt und ihm den Kopf geradegerückt. Es war nicht ausgeschlossen, dass er es heute wieder tat.

Ich trat ins Wohnzimmer. Paul sah auf, murmelte ein paar Abschiedsworte und legte das Handy auf den Tisch. Seine Brille hing etwas schief auf der Nase, und er sah gleichzeitig so süß und verletzlich aus, dass mein Herz einen Sprung machte und ich mir noch schäbiger vorkam als vorhin. Ich beschloss, auf Alexander nicht einzugehen. Das würde nur zu weiteren Diskussionen führen.

Er sagte nichts und sah mich mit seinen dunklen Augen unergründlich an.

„Paul, es … tut mir leid. Wirklich. Ich möchte dich um Verzeihung bitten, dass ich uns den Jahrestag versaut habe.“

Sein Schweigen dauerte an, und das mulmige Gefühl vertiefte sich. Hatte ich ihn so verletzt? Normalerweise war Paul durchaus verständnisvoll, was meine Grillen und Macken anging, aber auch seine Gutmütigkeit hatte Grenzen. Und wenn ich die überschritt, konnte er unangenehm werden.

Stumm stand ich vor ihm und wir maßen uns mit Blicken. Schließlich seufzte er und winkte mich zu sich. Ein Stein fiel mir vom Herzen. Etwas steifbeinig schritt ich auf das Sofa zu und kuschelte mich an ihn. Schweigend streichelte er mir den Rücken.

„Paul“, fing ich wieder an. „Können wir reden? Über … all das?“

Endlich sprach er. „Weißt du, Julia“, sagte er gedehnt und legte eine lange, bedeutungsschwangere Pause ein, „das versuche ich ja schon die ganze Zeit. Mit dir zu reden. Aber du schnappst sofort über und machst zu.“

Darauf ließ sich nichts erwidern – weil es stimmte. Wieder trat Schweigen ein und ich suchte nach Worten, die ihm erklären könnten, warum das so war.

„Ich habe mit Eva geredet“, entgegnete ich zögernd. „Sie sagte mir, dass ich dich verlieren würde, wenn ich nicht auf deine Wünsche eingehe. Denn es seien entscheidende, wie soll ich sagen, lebensbestimmende Wünsche. Ich habe lange darüber nachgedacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass sie recht hat. Also, lass uns drüber reden.“

Paul guckte verdattert. Offensichtlich hatte er sich auf einen ermüdenden Kampf mit mir eingestellt und war nicht darauf gefasst, dass ich ihm entgegenkam. Aber es war mir ernst. Ich wollte diesen Mann nicht verlieren. Dafür war ich sogar bereit, über ein mir so unerträgliches Thema zu sprechen. Nur – auf was wir uns einigen würden, daran wagte ich nicht zu denken.

„Warum sperrst du dich so?“, bohrte Paul. „Das hast du mir noch nie erklärt. Immer hast du gleich abgewehrt, wenn wir auf diese Sache gekommen sind. Das würde ich gerne einmal wissen, weil ich es mir einfach nicht erklären kann.“ Er sah meine Miene und fügte hinzu: „Ich wäre fürs erste schon mal zufrieden, wenn ich wüsste, warum du keine Kinder möchtest.“

„Und ich würde gerne einmal wissen, warum du unbedingt Kinder haben möchtest“, konterte ich sanft. „Bin ich dir nicht genug? Reicht dir unser Leben zu zweit nicht mehr?“

„Was?“ Paul sah ehrlich verwirrt aus. „Im Gegenteil, Julia. Gerade weil ich dich liebe und du die einzige Frau bist, mit der ich mein restliches Leben verbringen möchte, möchte ich Kinder haben. Eine Familie. Kannst du das nicht nachvollziehen?“

Ich schüttelte langsam den Kopf.

„Natürlich, du kennst es nicht anders“, murmelte Paul verdrießlich. „Aber selbst deine Eltern haben sich für ein Kind entschieden. Wenigstens eins. Wenn sie das nicht getan hätten, wärst du jetzt nicht da.“

„Darum geht es doch gar nicht.“ Ich fummelte an meiner Brille herum, setzte sie ab und gleich wieder auf, weil ich nicht deutlich genug sah. „Meine Eltern, deine Eltern, es ist mir egal, was sie gedacht haben. Deine Eltern dachten, mit fünf Kindern seien sie glücklich, meine waren mit einem zufrieden. Obwohl ich glaube, dass sie gerne mehr gehabt hätten. Aber das ist völlig nebensächlich! Es geht hier um mich, beziehungsweise um uns, und du möchtest Kinder, und ich eben nicht. Ich bin zufrieden, wie es im Moment ist, ich kann es mir nicht vorstellen, schwanger zu werden und ein Baby zu bekommen. Schließlich muss ich es ja kriegen und nicht du. Und wer wird anschließend mit dem Baby zu Hause bleiben, es versorgen und sich um alles kümmern?“ Mit hochgezogenen Brauen sah ich ihn an.

„Ist es das, was dich belastet?“, fragte er leise. „Du willst deinen Beruf nicht aufgeben? Wenn es nur das ist, können wir eine Lösung finden. Heutzutage gibt es viele Möglichkeiten. Das Kinderkriegen an sich kann ich dir nicht abnehmen, aber ich bin bereit, alles andere soweit es in meiner Macht steht zu übernehmen.“

Ach, ich konnte mich glücklich schätzen, so einen Mann zu haben. Doch wenn ich es von allen Seiten bedachte, war das nicht mal das eigentliche Problem.

„Ich habe keine Ahnung, an was es liegt“, stöhnte ich und fuhr mir entnervt mit den Fingern durch die Haare. Da ich einen Pferdeschwanz trug, zerrte ich mir einige Strähnen heraus, aber das kümmerte mich nicht. „Ich glaube, ich hab einfach Angst, Paul. Angst, es nicht zu schaffen, Angst vor der Schwangerschaft, was da mit meinem Körper passiert. Und die Geburt? O meine Güte, ich mag gar nicht daran denken. Nein, es geht nicht.“

Ratlos sahen wir uns an. Meine Hände zitterten, und Paul nahm sie fest in seine. „Weißt du, Julia, ich bin ja schon glücklich, dass wir überhaupt einmal vernünftig darüber reden“, flüsterte er. „Jetzt habe ich Hoffnung, dass es eine Lösung gibt. Ich werde dir helfen. Wir werden alles genau besprechen, dann klappt es schon. Ach Julia, wir werden das hinkriegen.“

Etwas in mir sträubte sich bei seinen Worten. Ich hatte doch gar nicht ja gesagt, oder irrte ich mich? Völlig verwirrt und mit einem leisen Gefühl der Wut entzog ich ihm meine Hände. Nein, ich konnte es nicht. Niemals würde ich zulassen, dass mir irgendjemand ein Kind machte. Auch nicht Paul.

Und wieder war die Stimmung dahin. Trotz all meiner guten Vorsätze war erneut eine Barriere zwischen uns entstanden. Paul wandte sich schweigend von mir ab. Ich presste die Lippen zusammen und schaute in die andere Richtung.

Am Sonntagmorgen schluckte ich die Pille, zwar so, dass er es nicht mitbekam und ich ihm nicht noch mehr wehtat. Soviel Rücksicht hatte er verdient, fand ich. Trotzdem fühlte ich mich ungerecht behandelt und die Ausweglosigkeit dieses Dilemmas setzte mir zu.

Ich hatte versprochen, mich darum zu bemühen, deshalb vereinbarte ich am nächsten Tag einen Termin bei einem Psychologen. Es widerstrebte mir gehörig, im Internet nach einem passenden zu suchen, doch gar nichts zu tun kam nicht in Frage. Eine Weile klickte ich mich durch die entsprechenden Seiten, dann hatte ich den perfekten Therapeuten gefunden: Einen älteren und kinderlosen Herrn, wie ich seinem Lebenslauf und seinem Foto entnahm. Wunderbar. Er würde mir hoffentlich das sagen, was ich längst schon wusste: Zu einem erfüllten Leben gehörten nicht unbedingt Kinder.

5. Kapitel

Zwei Wochen später schritt ich mit zitterndem Kinn aus der Praxis des Psychologen und fuhr umgehend zu Eve. „Diese Sitzung hat gar nichts gebracht, überhaupt nichts!“, schluchzte ich und kauerte mich auf ihrem Sofa zusammen. Mit dem dritten Taschentuch wischte ich mir über die Augen und schniefte. Meine lästige Brille hatte ich abgenommen und auf den Tisch gelegt.

Eva schwieg. Nachdenklich sah sie mich an.

„Wie soll es nur weitergehen?“ Ich war verzweifelt. „Zwischen Paul und mir ist seit unserem Streit letztens alles ganz anders. Er wird sich bestimmt von mir trennen, genau wie du es vorhergesagt hast. Er redet gar nicht mehr richtig mit mir.“

„Vielleicht lag es daran, dass es ein Mann war?“, überlegte Eva, ohne auf mein Lamentieren einzugehen. „Vielleicht wäre eine Frau etwas verständnisvoller? Eine kinderlose natürlich.“

„Ja, aber wie soll sie mich kurieren, wenn sie selber vom Nicht-Kinder-Kriegen überzeugt ist? Das bringt doch nichts! Und eine mit Kindern will ich auch nicht. Was ist, wenn sie mich überredet?“

„Ach Julia, was soll denn das? Was willst du eigentlich? Vielleicht ist eine psychologische Beratung auch nicht der richtige Ansatz. Ich habe es gleich befürchtet.” Sie seufzte. „Wenn du mich nur mal machen ließest!“

Ich schüttelte den Kopf. „Keine Karten. Das macht mir Angst.“

„Es gibt noch andere Möglichkeiten. Zum Beispiel, hm, Hypnose. Wie findest du das? Man könnte die Ursache deiner Angst herausfinden und sie gleichzeitig in normalere Bahnen leiten. Ich habe eine Bekannte, die macht solche Sachen und ist ziemlich erfahren. Die könnte ich anrufen.“

Geschockt lehnte ich ab. „Das ist ja noch schlimmer als Kartenlegen! Ich soll mich völlig wehrlos in die Hände von so jemandem geben? Wer weiß, was da alles zutage kommt und überhaupt, ob das stimmt, und noch schlimmer, ob es hilft! Ich glaube nicht daran. Das ist alles nur Sensationsbefriedigung in solchen Fernsehsendungen.“

„Oh nein, das ist es nicht“, sagte Eva mit Bestimmtheit. „Natalie ist eine sehr seriöse Hypno-Therapeutin, und ich kann dir versichern, sie arbeitet nicht für irgendwelche Fernsehshows. Da kommen Leute, die sich das Rauchen abgewöhnen wollen. Oder Leute, die vor irgendetwas Angst haben. Solche wie du, nur dass sie eben Angst vor Spinnen oder engen Räumen oder so etwas haben. Und bei den meisten funktioniert es. Klingt erstaunlich, aber es ist so. Allerdings sind manche Leute nicht hypnotisierbar. Du musst dich schon darauf einlassen, Julia. Wenn deine Widerstände zu groß sind, weil du ihr nicht vertraust, wird es nicht klappen.“ Und sie warf mir einen schrägen, vorwurfsvollen Blick zu.

Evas Idee mit der Hypnose verwarf ich auf der Stelle. Was für ein absurder Gedanke!

Aber ich war verzweifelt. Der Psychologe war ein Reinfall gewesen. Er hatte mich nach meiner Kindheit ausgefragt, sowie nach meiner Familie, und dasselbe wollte er über Paul wissen. Doch im Grunde hatte er damit nur erreicht, dass ich mich selbst noch weniger verstand. Alles war doch in Ordnung. Warum war ich mir nur so sicher, dass ich das Wagnis einer Schwangerschaft niemals eingehen würde? Als er mir einen zweiten Termin vorschlug, lehnte ich kurzerhand ab.

Ich rang die Hände und blickte tränenblind zu Boden. Ich musste etwas unternehmen, wenn ich meinen Freund nicht verlieren wollte.

Paul wusste, dass ich einen Psychologen konsultieren würde. Er sollte sehen, dass ich mir Mühe gab, das Problem zwischen uns zu lösen. Jetzt aber hatte ich Angst vor dem Nachhausegehen, denn bei meinem Anblick würde er sofort wissen, dass der Besuch vergeblich gewesen war.

Inzwischen war alles verkrampft bei uns. Im Bad brauchte er nur den Spiegelschrank zu öffnen und meine Pillenschachteln sprangen ihm regelrecht ins Auge. Es musste ihm jedes Mal einen Stich versetzen, wenn sich die Packung Tag für Tag leerte. Kurz überlegte ich, ob er soweit gehen würde, sie durch Placebos zu ersetzen, und für einen Moment jagte mein Puls hoch, ähnlich wie der Motor des Sportwagens unseres Nachbarn aufheulte, wenn er ansetzte, die Straße hinunterzubrausen.

Aber ich unterdrückte mein leises Japsen. Ich war ja langsam am Durchdrehen. Paul würde so etwas nicht machen, dazu war er zu aufrichtig. Genervt schniefte ich ein paar Mal. Es war mir ja nicht einmal mehr möglich, unbefangen mit ihm zu schlafen. Ich hatte gerne Sex mit ihm, aber seither … es war alles so künstlich. Es war mir absolut klar, woran er dachte, wenn er mich berührte, und das verdarb mir jegliche Laune. Ihm natürlich auch.

Was für eine aussichtslose Situation.

6. Kapitel

Auf dem Heimweg fand ich eine verletzte Taube. Fast wäre ich auf das arme Tier getreten, als ich in düstere Gedanken versunken die Straße hinunterging.

Ich kniete nieder und untersuchte sie vorsichtig. Offenbar war ihr linker Flügel gebrochen. Sie flatterte hilflos und versuchte zu entkommen. Sofort quoll mein Herz über vor Mitleid. Bestimmt hatte sie schreckliche Schmerzen und Angst. Ich hob sie hoch und drückte sie beruhigend an meine Brust.

Dann machte ich mich auf den Weg zum Tierarzt. Zum Glück gab es einen unmittelbar bei unserer Wohnung, ich lief fast täglich daran vorbei.

Obwohl es schon spät war, war er noch in der Praxis. Er bestätigte meine Diagnose. „Ihr Flügel ist tatsächlich gebrochen.”

„Können Sie ihn schienen? Ich bezahle es.”

Er guckte mich an. „Viele Leute hätten diesen Vogel einfach liegengelassen, wissen Sie das? Es gibt zu viele Tauben hier in Karlsruhe. Niemanden schert es, wenn sie verletzt sind.”

„Das bringe ich nicht übers Herz. Nur … ich kann die Taube nicht mitnehmen.” Es schnürte mir die Kehle zusammen, als ich das sagen musste. Paul hatte nichts gegen Tiere, nur in der Wohnung wollte er sie nicht haben. Das hatte er mir unmissverständlich klargemacht.

Und das war der einzige Punkt, der mir an ihm nicht gefiel. Denn ich war mit Tieren aufgewachsen, meine Eltern hatten immer Katzen und Hunde gehabt. Ihm zuliebe, und weil ich arbeiten musste, verzichtete ich seit Jahren auf diese treuen Begleiter.

„Sie kann hier in der Praxis bleiben. Meine Assistentinnen haben ein Herz für verletzte Tiere. Igel, streunende Katzen, sogar verletzte Ratten waren schon unsere Gäste.” Er seufzte.

Ich war erleichtert. Gerne hätte ich die Taube mit nach Hause genommen und gesund gepflegt, aber ich konnte mir Pauls Reaktion vorstellen. Nein, so war es besser.

Dieser Vorfall hatte mich für einige Momente abgelenkt, doch kaum trat ich hinaus auf die Straße, waren alle Probleme wieder präsent. Meine Beine schienen Zentner zu wiegen, als ich mich die Treppe zu unserer Wohnung hoch schleppte. Wie brachte ich Paul nur bei, dass der Besuch beim Psychologen vergebens gewesen war? Ich lehnte die Stirn gegen die Wohnungstür und drehte den Schlüssel in den Händen hin und her. Zum ersten Mal überlegte ich, ob ich es doch fertigbrächte … einfach die Pille nicht mehr nehmen und abwarten, was passieren würde? Hoffen, dass gar nichts passieren würde?

Erneut durchfuhr eisige Angst meinen Körper und ich stöhnte auf. Nein. Das ging nicht. Keine Schwangerschaft. Niemals.

Schritte ertönten von unten, die sich langsam nach oben bewegten. Das musste Paul sein, der von der Orchesterprobe zurückkam. Unfähig, mich zu rühren, stand ich vor der Tür, den Kopf weiterhin an das kalte Metall gepresst.

„Was machst du hier, Julia?“ Pauls Stimme klang merkwürdig angespannt. Sicher, er wollte wissen, was der Termin bei dem Psychologen gebracht hatte. Wir traten gemeinsam ein und ich bat ihn, sich zu setzten. Zögernd begann ich zu erzählen, dass mich das Gespräch beim Psychologen noch mehr verunsichert hatte. Konnte man sich schlechter fühlen als ich in jenem Moment?

O ja, man konnte. Paul nahm die Erkenntnis unbewegt hin. „Was nun, Julia? Wie stellst du dir vor, dass es weitergeht – mit uns?“

Und genau diese letzten beiden Wörter brachten mich dazu, Eva anzurufen und sie zu bitten, mir die Nummer ihrer Bekannten Natalie, der Hypnotiseurin, zu geben.

7. Kapitel

In der nächsten Zeit gingen Paul und ich vorsichtig miteinander um. Vermutlich hatten wir beide Angst davor, in einen ernsthaften Streit zu geraten. Ab und zu besuchte ich nach der Arbeit meine verletzte Taube, die schon bald wieder munter war. Nur fliegen würde sie erst in ein paar Wochen können.

Wenn ich im Reisebüro keine Kundschaft hatte, zerbrach ich mir den Kopf darüber, wie die Hypnosesitzung ablaufen würde. Was würde die Hypnotiseurin entdecken? In meiner Kindheit war kaum etwas Außergewöhnliches vorgefallen, nichts, was auf irgendeine Weise bemerkenswert gewesen wäre. Ich war hier in Karlsruhe aufgewachsen, meine Eltern hatten mich spät bekommen, als sie schon beide in den Vierzigern gewesen waren. Deswegen hatte ich Eva gegenüber erwähnt, dass sie vermutlich gerne noch mehr Kinder gehabt hätten, es aber vielleicht aus irgendeinem Grund nicht geklappt hatte.

Meine Mutter war vor ein paar Jahren gestorben, und mein Vater wohnte immer noch hier, in seinem kleinen Haus mit Garten in der Waldstadt. Es war nicht der schlechteste Platz gewesen, um groß zu werden. Viele Kinder hatten ebenfalls in diesem Viertel gewohnt, ich hatte mich niemals einsam gefühlt. Aber laut Paul machten Geschwister eben doch einen wesentlichen Unterschied aus. Ich zuckte die Achseln. Das konnte ich nicht beurteilen.

Meinen Vater besuchte ich alle paar Tage, denn seit dem Tod meiner Mutter war er gesundheitlich angeschlagen. Ich machte mir Sorgen um ihn, nur leider hatte ich nicht die Zeit, ihn so oft zu besuchen, wie ich es gerne wollte.

Vor Paul hatte ich zwei längere Beziehungen gehabt, doch Kinder waren nie ein Thema gewesen. Damals war ich zu jung gewesen beziehungsweise hatte mich zu jung gefühlt, als dass ich einen Gedanken daran verschwendet hätte. Mit Kendrick – ja, er hieß wirklich so! – kam ich zusammen, als ich sechzehn und noch auf dem Gymnasium war. Wir waren erstaunliche anderthalb Jahre zusammen, bis er sich in eine andere verliebte. Das war bitter gewesen, dennoch hatte mir diese Beziehung Wertvolles über das Leben beigebracht. Sergej, einen Russen, lernte ich gleich zu Beginn meines Tourismusstudiums kennen, aber wir hielten es nicht länger als ein knappes Jahr miteinander aus. Und das war’s. Mehr Beziehungserfahrungen hatte ich nicht vorzuweisen. Ab und an einen Flirt, doch ich ließ mich nicht so leicht auf tiefere Beziehungen ein. Und ich hatte panische Angst, schwanger zu werden – das war ja nichts Neues. Ich seufzte. Paul war der erste Mann gewesen, bei dem ich auf der Stelle das Gefühl gehabt hatte, hier passt alles. Das ist der Mann fürs Leben.

Noch dazu sah er umwerfend aus mit seinen braunen Locken und den dunklen warmen Augen. Er hatte eine großartige Laufbahn als Dirigent vor sich und als Mensch war er einfühlsam - mehr konnte man vom Schicksal nicht verlangen, oder?

Doch, da gab es diesen einen Punkt. Keinen Kinderwunsch von seiner Seite, das wollte ich. Ich verzog verdrießlich die Lippen. Wie schön wäre es, wenn Paul wie die meisten Männer schlicht auf seine Karriere bedacht wäre, zufrieden mit einer halbwegs gutaussehenden Frau und ohne den lächerlichen Wunsch, sich zu vermehren.

Wütend schlug ich mit der Faust auf den Tisch. Was bildete sich Paul eigentlich ein? Er sollte mal Angst haben, dass ich ihn verlassen würde, wenn er weiterhin so penetrant war!

Aber tief im Inneren wusste ich, dass er mehr im Recht war als ich. Einen Kinderwunsch zu haben, war ein fest verankerter Instinkt im Menschen, genauso wichtig wie Nahrungsaufnahme und Schlafen. Wie sonst sollte die Menschheit weiter existieren? Was mich wiederum zu der bangen Frage führte: War ich nicht normal, weil ich einen derartigen Wunsch in keiner Weise verspürte?

Noch ein paar Tage, und ich würde auf der Couch dieser ominösen Hypnosetherapeutin liegen und musste mein Innerstes ausleuchten lassen. Es graute mir davor. Allerdings hatte ich die leise Hoffnung, hinterher ein wenig klarer zu sehen. Denn wenn das so weiterging, war ich bald drauf und dran, verrückt zu werden,

Eva hatte mir versichert, dass Natalie äußerst einfühlsam war und nichts tun würde, was ich nicht wollte. Außerdem hatte sie mir angeboten, mich zu begleiten. Paul könnte ebenfalls mitkommen.

Doch ich war mir nicht sicher, was mir lieber war, denn einerseits hätte ich gerne die Unterstützung der beiden, andererseits hatte ich schreckliche Angst, was sie über mich erfahren würden. Insbesondere vor Paul genierte ich mich. Er könnte zum Beispiel feststellen, dass ich eine fürchterlich langweilige Person war, wenn meine Kindheit wieder dermaßen auseinandergenommen werden würde wie bei diesem Psychologen. Im Vergleich zu seiner bewegten Kinder- und Jugendzeit mit insgesamt fünf Geschwistern, den lustigen und engagierten Eltern, den zahlreichen Cousinen und Cousins, Onkeln und Tanten hatte ich nicht viel zu bieten. Das wusste er natürlich, aber ich stellte mir vor, wie ich es in Trance erzählte – mit Sicherheit gab es nichts Langweiligeres als meine Kinderzeit.

Eine andere Möglichkeit war, dass etwas vorgefallen war, an das ich mich nicht erinnern konnte, etwas schrecklich Peinliches oder Furchtbares. Hörte man nicht immer von Traumapatienten, die sich nicht an die Auslöser ihres Traumas erinnern konnten, weil es so wahnsinnig entsetzlich war, dass jegliche Erinnerung daran ausgelöscht war? Und irgendetwas in der Art musste es ja sein, wenn ich bei der Vorstellung, schwanger zu werden, Schweißausbrüche und Herzklopfen bekam.

Meine Gedanken drehten sich ständig im Kreise. Irgendwann beschloss ich, die Grübelei sein zu lassen und stattdessen die zwei liebsten Menschen, die ich hatte, zu fragen, ob sie mitkommen würden. Nicht mehr lange und ich würde hoffentlich mehr wissen.

8. Kapitel

Ein paar Tage später stand ich mit Paul und Eva vor dem unscheinbaren dreistöckigen Mietshaus, in dem Natalie Zwetkowa ihre Praxis hatte.

Zum Glück war ich nicht alleine gegangen. Mir schlotterten die Knie. Und Paul war trotz aller Streitigkeiten mein Freund. Ich liebte ihn und er liebte mich. Wenn es ein Problem mit meiner Kindheit gab, so würde er sich deswegen nicht von mir abwenden, sondern zu mir stehen. Ich hätte mir keine Gedanken zu machen brauchen, denn er hatte sofort gefragt, ob ich dagegen wäre, dass er mitkäme. Und Eva war schließlich meine beste Freundin. Wir hatten keine Geheimnisse voreinander.

Auf dem Klingelschild stand nur der Name: Natalie Zwetkowa. Offenbar war sie Russin.

Der Türöffner summte, und drei Stockwerke weiter oben erwartete uns eine junge Frau mit blondierten Haaren, die den perfekten Schwung aufwiesen. Sie trug ein graues Wollkleid, und obwohl es mit seinem einfachen Schnitt nichts Besonderes war, betonte es ihre langen schlanken Beine, die in schicken Stiefeln steckten. Stiefel in der Wohnung? Ich sog unmerklich die Luft ein, denn so eine attraktive Erscheinung hatte ich nicht erwartet. Eher hatte ich mir Evas Bekannte als ältere, etwas dickliche Dame vorgestellt. So konnte man sich täuschen! Gerade als ich mir überlegte, ob sie mir auf diesen ersten Blick sympathisch war oder nicht, zeigte sich auf ihren Zügen ein Lächeln, und sie sagte: „Willkommen in meiner Praxis, kommen Sie herein! Ich hoffe, Sie werden sich wohlfühlen!“

Halbwegs beruhigt durch ihre warmen Worte trat ich hinter Paul und Eva in die Wohnung. Denn dass es gleichzeitig ihre Wohnung war, sah man auf den ersten Blick. Sie führte uns in einen Raum, der wie ein Sprechzimmer eingerichtet war, mit einem großen, aus dunklem Holz gefertigten antiken Schreibtisch und mehreren Stühlen davor, daneben eine Liege, wie ich sie aus Arztpraxen kannte.

Ich atmete auf. Keine Kristallkugel oder sonstiges esoterisches Zeugs, da war ich mir bis jetzt nicht sicher gewesen, denn ich kannte ja Eva. Im Gegenteil, das Zimmer war nüchtern eingerichtet. Das Bücherregal war prall gefüllt mit allerlei Fachliteratur auf Deutsch und Russisch und auf dem Schreibtisch prangte ein moderner Computerbildschirm. Weiter gab es ein bequem aussehendes Sofa und zwei Sessel in der Ecke. Auf einem kleinen Tischchen standen eine Wasserflasche und einige Gläser.

„Bitte, setzen Sie sich“, sagte Natalie Zwetkowa und deutete auf die Sofaecke. „Ich denke, wir können es uns hier gemütlich machen.“

Sie hatte einen ausgeprägten russischen Akzent, was mir vorhin in meiner Aufregung gar nicht aufgefallen war. Ich fand ihr rollendes „r” jedoch nicht unangenehm.

Ich setzte mich, versank unverhofft in den weichen Polstern und rückte erschrocken bis vor zum Rand des Sofas, wo ich mit stocksteifem Rücken verharrte. Ich fasste nach Pauls Hand.

Natalie lächelte. „Wir wollen uns erst einmal unterhalten, es passiert im Moment noch nichts. Sie brauchen keine Angst zu haben.“

Fahrig nickte ich und spürte, wie Paul meine Finger drückte. Gut, dass ich ihn mitgenommen hatte. Eva saß an meiner linken Seite in dem Einzelsessel, hatte die Beine übereinandergeschlagen und sah entspannt aus. Kein Wunder, sie würde man ja nicht hypnotisieren.

Zuerst erklärte Natalie, was unter Hypnose zu verstehen war und was die Anwendungsgebiete waren. Und vor allem, was Hypnose nicht war. Wenn man ihr glauben konnte, hatten die Trancezustände, wie ich sie aus dem Fernsehen kannte, nicht das Geringste mit dem zu tun, was sie praktizierte.

Aber angespannt, wie ich im Moment war, lauschte ich mehr ihrem Akzent als ihren Worten, sodass ich weniger als die Hälfte von dem mitbekam, was sie erklärte. Eva mischte sich ein, erzählte zum wiederholten Mal, weshalb ich da war und dass alle hofften, dass ich Antworten finden würde und dass sie überzeugt war, dass diese Hypnose Aufschlüsse geben würde.

Natalie versicherte mir, dass sie gar nicht in der Lage wäre, mich zu irgendetwas zu bringen, was ich nicht selber tun wollte. „Der Hypnotisierte hat auch unter der Hypnose immer noch die Kontrolle. Ich kann niemanden zu etwas zwingen, das er nicht will. Da brauchen Sie keine Angst zu haben!“ Sie lächelte.

Ich sah sie bestürzt an. Sie musste mich doch dazu bringen, etwas zu tun, was ich nicht wollte! Meine Stimme klang kratzig und hoch, als ich erwiderte: „Es geht doch … um meine Angst vorm Kinderkriegen. Wenn Sie mich nicht dazu bringen können, dass ich schließlich ein Kind haben will, bin ich doch komplett falsch hier?“

„Das ist etwas anderes. Ich möchte mit Ihnen zusammen die Ursache für diese Angst ergründen. Bei vielen Menschen haben Ängste dieser Art ihren Ursprung in einem schlimmen traumatischen Erlebnis in ihrer Kindheit, auch wenn sie sich jetzt nicht daran erinnern. Wenn wir es schaffen, das Erlebnis hochzuholen, können Sie es aufarbeiten und schließlich Ihre Angst hinter sich lassen.“

„Meines Wissens habe ich nichts Aufregendes in meiner Kindheit erlebt. Ich fürchte, da werden wir nicht fündig.“

„Sie scheinen sehr skeptisch zu sein, was die Hypnose betrifft, aber geben Sie uns eine Chance. Oftmals sind es nur Kleinigkeiten, verschüttet im Unterbewusstsein, die aber große Auswirkungen auf unsere Gegenwart haben.“

Ich schüttelte den Kopf. Es war mir egal, was sie da redete. Ich wollte nur, dass sie endlich anfing, damit ich wieder nach Hause konnte. Und geheilt war, wenn man das so nennen wollte.

„Können wir jetzt anfangen?“, krächzte ich, denn Paul und Eva hörten nicht auf, Fragen zu stellen.

„Haben Sie alles verstanden, Julia?“, vergewisserte sich Natalie und warf mir einen zweifelnden Blick zu.

„Ja, sicher!“, beeilte ich mich zu sagen und lächelte sie an, in der Hoffnung, meine Nervosität zu überspielen.

„Gut. Ihr beide, ich meine, Sie, Paul, und du, Eva, könnt gerne solange etwas trinken gehen. Auf der anderen Straßenseite gibt es ein sehr schönes Café. Die Handynummer von Ihnen habe ich ja, Paul. Wenn wir fertig sind, kann ich sie anrufen. Jetzt ist es besser, wenn Julia und ich alleine sind.“

Paul warf mir einen fragenden Blick zu und ich nickte ungeduldig. „Ja, ist schon in Ordnung. Mir geht es gut.“

„Wirklich, Julia?“, fragte er leise und fasste mich am Arm. „Hör mal, ich weiß, dass du das nur für mich machst. Ich weiß das zu schätzen, ehrlich. Aber …“

Ich unterbrach ihn. Wenn er noch ein Wort weiterredete, würde ich vor Angst und Rührung in Tränen ausbrechen. „Nein, geh schon. Ich schaffe das. Und dann gehen wir nach Hause … und … machen ein Kind.“

„So schnell wird es wohl nicht gehen“, meinte Natalie und lächelte wieder dieses strahlende Lächeln. Mit einer nachlässigen Bewegung strich sie ihr blondiertes Haar zurück, was auf mich ungeheuer gekonnt wirkte. Hatte sie vor dem Spiegel geübt? „Meistens benötigt man mehrere Sitzungen, bis man dem Problem auf den Grund gekommen ist.“

Ich schluckte. Das hätte sie nicht sagen sollen. Mehrere Sitzungen! Aber sie ließ mir keine Zeit zu protestieren. „Kommen Sie, Julia, legen Sie sich ganz entspannt hier auf die Liege. Ich gebe Ihnen ein Kissen für den Kopf, Sie müssen nicht flach auf dem Rücken liegen. So. Und nun geht es los.“

Ich sah Paul und Eva mit zugeschnürter Kehle hinterher, wie sie den Raum verließen. Meine Brille hatte ich auf Natalies Anweisung hin auf dem Tisch abgelegt. Die Unschärfe der Umgebung nervte mich zusätzlich. Natalie schloss die Tür. Dann lächelte sie mich zuckersüß an und ich fühlte mich so schwach, als wäre ich schon in Hypnose. Sie legte mir ein federleichtes Tüchlein über die Augen, was bewirkte, dass ich mich sofort geschützter fühlte. Eine sanfte Melodie erklang von irgendwoher, und Natalies Stimme umwehte mich.

Zitterig lauschte ich ihren Worten mit dem markanten Akzent. In meinem bereits leicht benebelten Gehirn passten sie sich dem Klang der Musik an und vermischten sich mit ihm. Augenblicke später begann sie mit beschwörender Stimme abwärts zu zählen. Als sie bei Null angekommen war, glitt mein Bewusstsein in die Dunkelheit.
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9. Kapitel

Zunächst starrte ich wie gelähmt auf den Tisch. Porzellanteller und ein dampfender Eintopf luden zum Essen ein. Offensichtlich war Abend, denn im Herd flackerte ein Feuer und die Läden waren zugezogen.

Ich starrte auf meine Hand, die in diesem Moment ein schweres Trinkglas ergreifen wollte. Eine Hand mit kräftigen, kurzen Fingern, aber nicht unansehnlich. Am Ringfinger blinkte ein Goldring.

Das ist nicht meine Hand, dachte ich fassungslos. Doch, die gehört mir, sagte eine andere Stimme in mir drin. Und mein Körper …

Jetzt schrie ich gellend auf. „Nein!“, brüllte ich und fuhr so heftig vom Stuhl hoch, dass er hinter mir umfiel. „Das gibt es doch nicht!“

Was rege ich mich auf, meldete sich wieder die andere Stimme. Ich bin so froh, dass ich endlich schwanger bin.

„Ich bin schwanger!“, kreischte ich und packte mit beiden Händen ungläubig meinen Bauch. Er war dick und rund, mindestens ein Sechsmonatsbauch. Nicht dass ich etwas davon verstanden hätte, aber dieses zweite Bewusstsein in mir wusste das genau. In etwa drei Monaten würde ich entbinden.

„Fritzi! Was ist denn mit dir los?“ Jemand redete auf mich ein, und völlig außer mir riss ich den Kopf hoch.

„Friederike! Ich muss schon bitten!“, ertönte es von meiner Linken, während von der anderen Seite Hände beruhigend nach mir griffen.

„Fritzi, was ist los? Alles in Ordnung mit dir?“

Fritzi? Was für eine Fritzi? Ich kreischte wie eine Irre. „Nichts ist in Ordnung! Wieso bin ich schwanger? Wo bin ich überhaupt?“ Ich registrierte, dass sich mehrere Leute um mich herum befanden. Eine alte, vornehm aussehende Dame, mit Haube über dem weißen Haar – dass es weiß war, sah man an einigen vorwitzig herauslugenden Strähnchen -, die seltsam gekleidet war mit einem bodenlangen Rock, einer hochgeschlossenen Bluse und einem seidenen Schal. Es war Leonora, meine Schwiegermutter.

Was? Meine Schwiegermutter? Ich wusste genau, dass dies die Mutter meines Ehemanns war, aber sie war nicht Pauls Mutter. Pauls Mutter war strenggenommen nicht meine Schwiegermutter. Schließlich hatten Paul und ich nicht geheiratet. Doch es war mir völlig klar, dass ich verheiratet war! Verwirrt starrte ich die betagte Dame an. Jede Falte, die ihr selbst im Alter noch schönes Gesicht zierte, war mir vertraut. Wie konnte das sein?

Hör auf, sie so anzustarren, redete die Stimme in mir drin. Sie mag das nicht, es ist ungehörig.

„Friederike, man kann viel deinem Zustand zuschreiben, aber kannst du mir erklären, was gerade in dich gefahren ist? So merkwürdige Dinge hier herumzuschreien – es gehört sich einfach nicht! Wir alle wissen, dass du guter Hoffnung bist!“

Der Mund klappte mir auf, wieder war ich drauf und dran zu schreien, doch etwas in meinem Innern hielt mich zurück. Lass es, blamier dich nicht noch mehr!

Was war nur los mit mir, ständig drängte sich diese andere Stimme in den Vordergrund und brachte mich dazu, Dinge zu sagen, zu wissen und zu tun, die überhaupt nichts mit mir zu tun hatten!

Ich kniff die Augen zusammen, presste die Lippen aufeinander und war entschlossen, den fremden Einfluss zurückzudrängen.

Das Kind bewegte sich in mir drin, ich hatte es mit meiner Panikattacke erschreckt. Das Stupsen und Boxen fühlte sich vertraut an – andererseits hatte ich das Gefühl, ein Alien im Bauch zu haben, einen dicken Klotz, du liebe Güte, wie das drückte und hart war. Wieder fasste ich entgeistert an diese unglaublich pralle Kugel, und ich begann zu hyperventilieren. „Nein! Nein! Das kann nicht sein!“, wimmerte ich und griff nach der Tischkante, weil meine Knie zitterten.

Mein Ehemann packte mich am Arm. „Fritzi!“, rief er. „Bist du noch bei dir?“

Ich konnte meinen Atem nicht unter Kontrolle bringen. Wieso zum Teufel wusste ich, dass der junge, blonde Mann neben mir mein Gatte war? Wo zur Hölle war Paul?

„Was ist denn los mit dir? Bei allen Heiligen, ist etwas in sie gefahren? Jan, reite los und hol Doktor Ruhstein! Oder wenigstens die Hebamme!”

Krister (das war mein Ehemann) fasste mich noch fester. „Solange bringe ich dich hoch in unsere Kammer.“ Er tauschte einen besorgten Blick mit Leonora und seinem Bruder. Sein Bruder? Jan? Ich sah auf und musterte den jungen Mann, der mit offenem Mund am Tisch saß und mich anglotzte. Offenbar fand auch er, dass diese Situation reichlich ungewöhnlich war. Er stand auf und griff nach seiner Jacke.

„Gut, Kris. Bin schon weg.”

„Nein!”, hörte ich mich schreien. Ich wusste nicht, woher ich es wusste, aber es war mir absolut klar, dass Jan auf keinen Fall den Doktor holen durfte. „Es geht mir gut, es ist gar nichts in mich gefahren - bitte, Krister!”, flehte ich und gab mir Mühe, nicht so hysterisch zu wirken, wie ich mich fühlte.

Die strenge Stimme von Schwiegermutter Leonora erklang direkt hinter mir. „Ganz bestimmt sollten wir Doktor Ruhstein holen. Oder die Hebamme. Höre dir das nur an! Denke an deine Brüder, Krister. Gehe kein Risiko ein, ich bitte dich!“

Ich hörte an ihrem Tonfall, dass sie verärgert war. Verärgert über mein seltsames Benehmen, verärgert über diesen Zwischenfall und verärgert, dass womöglich etwas mit ihrem Enkelkind nicht in Ordnung war, beziehungsweise, dass seine zukünftige Mutter verrückt geworden war. Dennoch verstand ich sie, das heißt, die andere Stimme in mir tat das. Natürlich machte sich Leonora Sorgen, sie machte sich immer Sorgen.

„Ich denke auch, dass du recht hast, Mutter.“ Kristers Griff um meinen Körper fühlte sich allmählich an, als steckte ich in einer Schraubzwinge. „So hast du dich noch nie aufgeführt, Fritzi. Du machst mir Angst. Wenn nun etwas mit dem Kind …”

„Nein! Es fehlt mir nichts, ich muss nur …“ Fieberhaft suchte ich nach Worten. Was musste ich? Ich brauchte Zeit zu überlegen, was hier eigentlich geschehen war. „Ich glaube, ich hatte einen Alptraum. Vielleicht ist das so, wenn man schwanger ist. Vielleicht …“ Die andere Stimme in mir brach in Lachen aus. Was für einen Quatsch redete ich da? Wütend drängte ich sie zurück. „Vielleicht brauche ich Ruhe, bitte, Kris. Ich werde zu Bett gehen …“ Ich wunderte mich, dass mir Kris’ Spitzname so leicht über die Lippen ging. Wieso kannte ich all diese Leute? Entnervt fing ich wieder an, rasch zu atmen. War ich womöglich in einem Traum beziehungsweise Alptraum gelandet?

Aber was immer hier passierte, ich musste die Kontrolle zurückerlangen. Mit aller mentalen Kraft, die ich aufwenden konnte, versuchte ich die andere Stimme zu ignorieren und atmete tief ein und aus. Es funktionierte. Ein bisschen beruhigte ich mich.

„Bitte, Jan, setz dich wieder hin. Es geht mir gut. Ich möchte mich entschuldigen, dass ich euch erschreckt habe. Ich bin ein paar Sekunden eingenickt und war leicht benommen. Ein Alptraum, versteht ihr? Es ist wirklich nicht nötig, dass Jan zu dieser Stunde noch ins Dorf reitet. Bitte, Krister, glaub mir, es geht mir jetzt wieder gut. Ehrlich.”

Ich spürte, wie Kristers Entschlossenheit bröckelte. Es war aufwändig, nach Standerup zu reiten. Standerup?

Das Dorf, erinnerte die Stimme. Aha.

„Ist wirklich alles in Ordnung?” Krister musterte mich misstrauisch.

Dieses andere Bewusstsein wollte auf gar keinen Fall, dass mein Gatte Dr. Ruhstein holte. Deshalb waren wir beide uns dieses Mal einig, dass wir uns still und demütig verhalten sollten. Ich nickte mit gesenktem Kopf.

Krister überlegte eine Weile und sein finsterer Blick schüchterte mich ein. Eine steile Falte stand zwischen seinen Augenbrauen.

„Also schön, Fritzi. Ich bringe dich nach oben und du legst dich hin. Es scheint dir tatsächlich wieder gut zu gehen. Wenn du so erschöpft bist, dass du am Tisch einschläfst, ist es wirklich besser, du gehst zu Bett. Sollte so etwas noch einmal vorkommen, werde ich auf alle Fälle den Doktor rufen, das verstehst du doch sicher?”

Ich nickte. Erleichterung durchströmte meine Glieder. In ein paar Minuten würde ich alleine sein.

Krister schob mich in Richtung Tür, deren Rahmen erschreckend niedrig war. Sie knarrte, als er sie öffnete. „Komm, Fritzi. Anscheinend verträgst du die Schwangerschaft doch nicht so gut, wie es bisher den Anschein hatte. Nicht, dass dem Kind noch irgendwas passiert.“

Zusammen mit Kris, der meinen Arm hielt, ging ich den vertrauten Gang entlang. Es war dunkel und eng. Die Decke war fast so niedrig wie der Türrahmen, was mich zuerst irritierte. Das Haus musste sehr alt sein. Kris ergriff die Trankerze, die griffbereit auf einer Truhe im Flur stand, entzündete sie und wir kletterten die enge Holzstiege nach oben. Ich voraus, er hinter mir, die brennende Kerze hochhaltend.

„Ähm, was? Kerze?“ Abrupt drehte ich mich um. Fast hätte ich Kris die Kerze aus der Hand geschleudert mit meinem dicken Bauch. „Was ist denn mit dem Licht?“ Sofort spürte ich erneut eine große Verwirrung in mir. Irritiert zog ich die Augenbrauen hoch.

„Vorsicht, pass auf die Kerze auf“, mahnte er. „Heller geht es nicht, das weißt du doch.“

Natürlich. Ich wusste es. Schließlich war noch keine LED-Leuchte erfunden, nicht mal eine Glühbirne. WAS?

Wir haben 1824, wisperte es in mir, und ich erlitt den nächsten Schock. „Oh Gott, oh Gott!“, flüsterte ich und kletterte die Treppe weiter hoch. Es war mir, als trüge ich einen Bleigürtel, so sehr drückte mich das Gewicht meines Bauches nach unten. Die Stufen knarrten vernehmlich.

„Fritzi!“ Kris klang ehrlich entsetzt. „Lass das sein, bitte!

„Was denn?“ Erst war ich verwirrt, dann drängte sich – natürlich – diese andere Stimme wieder vor und ließ mich sagen: „Es tut mir leid, Krister.“ Du sollst den Namen des Herrn nicht…

„Verd- … äh, ich meine, Himm- …, äh, also ich will jetzt ins Bett!“, schrillte ich vor lauter Verwirrung und ächzte, als ich einen deutlichen Tritt ins Zwerchfell spürte. „Nein!“, schluchzte ich auf, und mein Mann drängte sich zu mir hoch auf die nächste Stufe und nahm mich fest in den Arm. „Was ist nur los mit dir, Fritzi?“, fragte er ratlos und sichtlich besorgt.

„Das Baby – es tritt mich!“

„Ja, aber“, er schüttelte den Kopf, „du hast dich doch immer gefreut, wenn du es gespürt hast.“

Das stimmt, dachte ich, und einen kleinen Moment stieg Glückseligkeit in mir auf. Das Baby lebte, es war kräftig und – es würde bald geboren werden. Von mir. Ah! Nein, das konnte nicht sein, ich nicht, ich würde nie ein Kind gebären, nein, das kam gar nicht in Frage! Ich schnappte nach Luft und wünschte mir, dieser schreckliche Traum würde endlich ein Ende haben.

„Du bist ja völlig übermüdet, Fritzi. Du gehst jetzt rasch zu Bett!“, bestimmte Krister und zog mich die letzten Stufen hoch. Dagegen hatte ich nichts einzuwenden, ich hoffte, er würde dann verschwinden, damit ich in Ruhe darüber nachdenken konnte, was hier eigentlich los war.

Ich trat in die Kammer und ließ mich auf das Bett fallen. Es war angenehm warm, denn ein ausgeklügeltes System führte die erwärmte Luft von der Wohnstube direkt nach oben. Neben dem Waschtisch strömte sie aus einem vergitterten Schacht.

Mein furchtbarer Bauch war mir im Wege, und erneut kamen mir die Tränen. Verschämt wischte ich sie mit dem Handrücken weg, damit Krister sie nicht sah. Er entzündete eine Kerze, die auf dem kleinen Sekretär stand, und hatte mir daher zum Glück den Rücken zugewandt.

„Möchtest du dich nicht umkleiden?“ Er wandte sich zu mir um.

„Ähm, ja, klar.“ Erst blickte ich mich suchend um. Was sollte ich anziehen? Dann fuhr meine Hand wie von selbst unter die schwere Daunendecke und zog ein weißes, riesiges Stück Stoff hervor. Ein Nachthemd!

Krister half mir schweigend aus dem Kleid. Ich hielt die Augen dabei geschlossen und dachte möglichst wenig daran, warum ich statt meiner bequemen Jeans plötzlich ein bodenlanges Kleid trug, noch dazu mit mehreren Unterröcken und einer entsetzlich spießigen Schürze. Und was mir sofort bewusst wurde: Ich hatte keine Unterhosen an! Schamröte schoss mir in die Wangen. Mit dem dicken Bauch sah ich bestimmt abscheulich aus. Schnell schlüpfte ich in das Nachthemd, das Kris mir über den Kopf hielt. Dann setzte er sich neben mich auf das Bett.

„Ich würde gerne wissen, was dich beunruhigt, Fritzi.“ Sein Blick ruhte auf mir und mir fiel bestürzt auf, dass ich im Halbdunkel die Farbe seiner Augen nicht erkennen konnte, ich aber dennoch wusste, dass sie so blau wie der Ententeich an einem strahlenden Sommertag waren.

„Nenn mich nicht immer Fritzi!“, fuhr ich auf, schlug mir dann aber auf den Mund. Wie sollte er mich sonst nennen, ich war ja Fritzi … oder nicht? Ich war … Julia? Fritzi?

„Soll ich lieber Friederike sagen? Langsam machst du mir wirklich Angst! Vielleicht muss ich doch Doktor Ruhstein …“

„Nein, das brauchst du nicht!“, flehte ich und riss die Augen auf. Das fehlte noch, der notgeile Doktor, der jede Gelegenheit nutzte, um mich zu begrapschen. Wieder verwirrte mich die absolute Gewissheit dieser Erinnerung.

Ich musste ihn loswerden. Das Hin- und Her meiner Gedanken machte mich total fertig. „Kris, wirklich, es geht mir gut. Ich bin nur müde. Schrecklich müde. Das ist mir noch nie passiert, dass ich bei Tisch eingenickt bin. Ich war etwas desorientiert, es tut mir leid, wenn ich euch erschreckt habe.“

„Desorientiert?“ Kris sah mich irritiert an. „Warum drückst du dich so seltsam aus, Fritzi?“

Verzweifelt versuchte ich es anders. „Ich brauche Ruhe. Bitte. Ich möchte mich hinlegen. Das wird schon wieder.“

Krister stand auf, immer noch unschlüssig. „Bist du sicher?“

„Völlig sicher“, versicherte ich ihm und brachte sogar ein Lächeln zustande.

„Und dem Kleinen … bist du sicher, dass …“

„Ja, völlig sicher. Es geht ihm gut.“ Einem Teil von meinem feministischen Ego stieß es empört auf, dass er von unserem Baby als ein „er“ sprach, als wäre es unzweifelhaft, dass wir einen Sohn bekommen würden. Dabei wussten wir es doch gar nicht!

Aber Krister trat schon zur Tür. „Ich komme später noch einmal und schaue nach dir. Jetzt muss ich mich um Mutter kümmern und sie beruhigen. Du weißt ja, wie sie das alles mitnimmt.“

O ja, das war mir bewusst. Meine Schwiegermutter war sehr bemüht um mich und meine Schwangerschaft. Sie selbst hatte mehrere Fehlgeburten erlitten, über die sie niemals sprach, das war ja unschicklich. Meine ältere Schwester Helga hatte es mir erzählt, doch woher sie es wusste, verriet sie mir nicht. Außerdem waren zwei von Leonoras Söhnen gestorben, sodass nur Kris und Jan übriggeblieben waren. Deshalb verzieh ich ihr ihre übermäßige Fürsorge großzügig.

Wieder klappte mir der Mund auf und zu … Meine Schwester Helga? Moment, ich war doch Einzelkind? Ich knetete meine Finger, bis sie weiß waren. Was war hier nur los?

Eine dumpfe Ahnung stieg in mir hoch. Vorsichtig schwang ich die Füße unter der Bettdecke hervor und tappte zur Waschkommode. Ein kleiner Handspiegel lag dort. Langsam nahm ich ihn in die Hand und während ich ihn vors Gesicht führte, schloss ich die Augen. Lange stand ich so und konnte mich erst entschließen, sie wieder zu öffnen, als mein Kreuz anfing zu schmerzen.

Der Spiegel war am Rand angelaufen, dennoch waren meine Züge im Kerzenschein zu erkennen. Und auch wiederum nicht, denn was ich sah … war das mein Gesicht? Blonde Haare fielen in Wellen auf meine Schultern und statt brauner Augen blickten mich graublaue an. Die Haut war hell, so von der Art, die zu knallroten Bäckchen bei Anstrengung neigte.

Fast hätte ich vor Schreck den Spiegel fallengelassen. Gleichzeitig dachte ich: Was regst du dich auf? Du kennst doch deinen Anblick.

Okay. Okay. Mit zitternden Händen bewegte ich den Spiegel auf und ab, um noch mehr von meinem Körper zu sehen. Und was ich erspähte, wunderte mich zwar nicht, dennoch reichte es, um meinen Herzschlag zu beschleunigen.

Mein normalerweise schlanker, fast schon magerer Körper war nun rundlich und wohlgeformt, und das kam nicht nur von dieser unerklärlichen Schwangerschaft. So unerklärlich war sie aber gar nicht, mir blitzten Eindrücke von mir und Kris im Bett auf, nackte Haut, Schweiß und Leidenschaft. Himmel, ich drängte die Bilder rasch zurück. Das war mehr, als ich im Augenblick ertragen konnte. Weiße, kräftige Arme hielten den Spiegel und meine Füße waren klein und die Zehen kurz und rund. Von wegen Nagellack. Und ähm, als ich das Nachthemd ein Stück hochzog, stellte ich fest, dass meine Waden voll von Haaren bewachsen waren. Na, immerhin waren sie hellblond, sodass man sie fast nicht sah.

Gut. Eigentlich hatte ich es gewusst. Ich legte den Handspiegel zurück auf die Waschkommode und tappte auf den fremden Füßen, die mir doch vertraut waren, zum Bett. Ich wälzte meinen schweren Körper auf die Seite, horchte in mich hinein, aber das Baby hielt still.

Und diese angenehme Ruhe in meinem Bauch bewirkte, dass ich mit einem Mal die Dinge so glasklar sah, dass ich mich wunderte, warum ich nicht früher darauf gekommen war.

Das letzte, an das ich mich erinnern konnte, bevor dieser Alptraum begonnen hatte, war, dass ich auf einer Liege in der Wohnung einer verboten attraktiven Russin gelegen hatte, um mich hypnotisieren zu lassen. Irgendetwas musste dabei schiefgegangen sein.

„Ha!“, murmelte ich und fixierte die Kerzenflamme, die durch meine Atemzüge flackerte. War ich vielleicht immer noch in Hypnose? Jetzt wäre der perfekte Zeitpunkt, um sie zu beenden.

„Schluss, Natalie. Ich mag nicht mehr“, sagte ich probeweise.

„Eva! Sag ihr, sie soll aufhören!“ Das klang schon flehender.

„Paul, hilf mir!“

Ach, Paul. Die Tränen stiegen mir in die Augen und machten mich blind. Schniefend wischte ich mit dem Handrücken darüber. Mir kam ein grässlicher Verdacht. Hatte Paul sich mit Eva und Natalie verschworen? Hatte die Russin mich so hypnotisiert, dass ich glaubte, ich hätte ein Kind im Bauch? Dachten sie, dass ich mich so am besten daran gewöhnen könnte?

Doch das andere Ich, das sich ständig in meine Gedanken drängte, reagierte nur mit Verwirrung. Und nach einigem Überlegen ließ ich diese Eingebung fallen. Das ungeborene Baby war real, das war keine Einbildung. Es machte auch keinerlei Sinn, denn wenn Natalie mir suggerieren wollte, dass ich schwanger wäre, hätte sie mich bestimmt nicht in so eine seltsame Szenerie versetzt.

Ich blinzelte die Tränen weg und schaute mich um. Die Kammer war mir vertraut, es war Kristers und mein Ehebett, in dem ich unter rauen Decke vergraben lag. Wer um alles in der Welt war Krister überhaupt? Wieder sprangen meine Gedanken wild hin und her. Wer war Fritzi? Ich bin das, wisperte die Stimme in mir, und ich wimmerte. Wieso war ich auf einmal zwei Personen? Mit zwei verschiedenen Leben, an die ich mich beide gut erinnern konnte?

Und ich war in einer anderen Zeit. 1824, wiederholte Fritzi. Ja, ich weiß, dachte ich wütend. Es passte zu der altmodischen Kleidung, die alle hier trugen, zu den Talgkerzen und dem primitiven Haus mit den niedrigen Decken. Aber was bedeutete das?

Dann kam mir ein Gedanke. Ich hatte damals in Karlsruhe etwas über Hypnose gelesen, was ich bisher verdrängt hatte. Es war mir lächerlich erschienen. Doch nun bekam ich es mit der Angst zu tun, denn womöglich steckte da ein Funken Wahrheit dahinter. Manche Hypnotiseure gaben sich nicht damit zufrieden, auf der Suche nach diversen Traumata die Kindheit ihrer Kundschaft auszuloten. Sie führten ihre Patienten noch weiter zurück. In die Zeit im Mutterleib, und in die Zeit davor. Und manchmal stießen sie auf ein früheres Leben, das die Seele einmal gelebt hatte.

„Oh Gott!“, flüsterte ich, und Fritzi in mir zuckte zusammen aufgrund der neuerlichen Gotteslästerung. War es das? Konnte es sein? „Natalie, du Aas!“, knurrte ich zutiefst bestürzt.

Vorsichtig erforschte ich Fritzis Gedanken dazu, aber das brachte nichts. Diese zweite Stimme bewertete mein, das heißt, Julias Leben, als schockierend und fremd. Ganz klar, mein anderes Ich war im Nachteil, ich hatte als Fritzi nur die Grundschule abgeschlossen und war nie hier aus Standerup herausgekommen – Standerup war das nächstgelegene Dorf, in dem ich zur Schule gegangen war.

Himmelherrgottnochmal, fluchte ich innerlich. Diese Erinnerungen, diese Gedanken, die sich ständig ungebeten dazwischenschoben, machten mich verrückt. Energisch drängte ich das störende andere Bewusstsein in den Hintergrund und versuchte, mich auf mein eigenes Ego zu konzentrieren, um besser nachdenken zu können. Es gelang mir nicht, immer funkte mir etwas dazwischen und störte meinen Gedankenfluss.

Leider fiel mir keine bessere Erklärung ein. Dieser schockierende Gedanke klang so verflixt logisch. Hatte ich tatsächlich als Friederike Anna Nordin, geborene Trabold, schon einmal gelebt?

Hör mal, ich bin doch am Leben! empörte sich mein anderes Ich. DU hast dich hier hereingedrängelt!

Ja, ich war am Leben. Und zwar gleich zweimal.

10. Kapitel

Irgendwann musste ich trotz des Gedankenkarussells eingeschlafen sein, denn als ich die Augen aufschlug, fiel Zwielicht durch die schweren Stoffgardinen und ließ mich meine Umgebung kaum erkennen. War es schon Morgen? Verschlafen drehte ich mich unter den rauen Decken und tastete auf dem Nachttisch nach meiner Brille.

Doch da war nichts. Da war nicht einmal ein Nachttisch.

Mit einem Ruck setzte ich mich auf. Krister, Leonora, Jan … Paul, Eva, Natalie … mit einem Schlag war die Erinnerung wieder da und ich konnte nur mit Mühe ein Stöhnen unterdrücken. Der Alptraum war kein Traum, beziehungsweise er war noch nicht vorbei. Mein Blick fiel auf die Bettseite neben mir, wo Krister mit dem Rücken zu mir lag und schlief.

Verstohlen betrachtete ich ihn. Es ist früh, der Hahn hat noch nicht mal gekräht. Lass ihn bloß schlafen, sein Tag ist hart, besonders, seit ich schwanger bin, dachte ich. Im gleichen Moment stieg die mir bereits bekannte Verwirrung in mir auf. Wieder diese Gedanken. Wieder diese unerklärlichen Erinnerungen.

Okay. Wenn ich schon in Fritzis Körper gelandet war, wollte ich auch wissen, was sie über ihren beziehungsweise unseren Ehemann dachte. Vorsichtig ließ ich ihre Gedanken hochsteigen und war erfreut, weil es so gut klappte. Doch dann keuchte ich vor Schreck, als Fritzis Emotionen mich überwältigten.

Eine Erinnerung blitzte auf. Wir lagen zusammen im Bett. Krister tastete mit der Hand nach mir, streichelte meine Schulter, aber ich drehte mich fort. Gefühle von Abwehr und verletztem Stolz strömten wie kaltes Wasser aus einem Duschkopf über mich und ließen mich erstarren. Wie ich es hasste, wenn er sich den ganzen Tag nicht um mich kümmerte und nachts dann zu mir wollte!

Weil er immerzu draußen arbeitete, sahen wir uns kaum. Ich selbst schuftete in der Küche, in den Ställen oder im Gemüsegarten. Abends behandelten wir einander höflich, aber wir waren zu erschöpft, um tiefgreifender miteinander umzugehen. Die Mühe lohnte sich nicht, denn was Krister interessierte, war nicht meine Welt und umgekehrt.

Warum habe ich ihn dann geheiratet, fragte ich mich fassungslos. Ein Bild von einem Tanzabend in Standerup blitzte auf, und endlich spürte ich ein wenig Kribbeln in meinem Körper. Der blonde, großgewachsene Junge in seinen adretten engen Hosen und Stiefeln ließ mein Herz rascher schlagen und ich spürte eine kindliche Freude darüber, dass er mich geheiratet hatte. Aber diese Euphorie ließ schnell nach und hinterließ das, was Fritzi im Moment empfand, nämlich Leere, Wut und Resignation.

Doch Fritzi war nicht unglücklich über ihre Ehe, das konnte ich deutlich spüren. Krister war ein guter Mann, er kümmerte sich umsichtig um Haus und Hof. Und das schien das Problem zu sein, wenn ich Fritzis Wut richtig deutete. Sie fühlte sich vernachlässigt und hatte das Gefühl, immer erst an letzter Stelle zu kommen.

Mein Kopf schmerzte von dem ganzen Hin und Her und ich beeilte mich, mein anderes Ich wieder in die hinteren Hemisphären meines Gehirns zu verbannen.

Krister drehte sich um und starrte mich an. „Fritzi! Alles in Ordnung mit dir?“ Seine Haare standen wild zu Berge, auf seinem Kinn sprossen Bartstoppeln und seine Augen blickten müde und besorgt.

„Es geht mir gut“, beruhigte ich ihn und versuchte, ihn ohne Fritzis Voreingenommenheit zu betrachten. Es gelang mir nicht. Ich wollte aufstehen, wollte meine Pflichten erledigen, was hieß, dass ich runter musste, die Kühe melken, die Eier holen und das Frühstück vorbereiten.

Kühe melken! Mit einem Mal wurde mir bewusst, dass ich auf einem Bauernhof gelandet war. Hier gab es viele Tiere und ich wusste, wie liebevoll Fritzi sich um sie kümmerte. Die Kühe mussten gemolken werden; das war meine Aufgabe. Ein zaghaftes Glücksgefühl regte sich in meinem Julia-Bewusstsein. Ein Bauernhof! Hier tickten die beiden Teile meines Ichs gleich.

Rasch schwang ich die Füße aus dem Bett und wollte aufstehen, doch ich hatte nicht an meinen dicken Bauch gedacht. Meine Knöchel knickten unter mir ein. Ich verlor das Gleichgewicht und stürzte zu Boden.

Sofort war Krister bei mir und half mir hoch. „Hast du dich verletzt? Was ist mit dem Kind?” Die steile Falte zwischen seinen Augen war wieder da.

„Uff.” Mehr brachte ich nicht heraus. Mein Knöchel tat weh und mein Bauch auch. Wie konnte ich nur so ungeschickt sein! Fritzi in mir drin grollte und verwirrte mich zusätzlich. Typisch, dachte ich. Für ihn zählt nur das Kind.

Die steile Falte zwischen seinen Augenbrauen vertiefte sich. Immer, wenn er sich Sorgen machte oder wütend war, erschien sie, und da er sich oft Sorgen machte, war sie tief eingeschnitten und ließ sein junges Gesicht älter erscheinen. „Du bleibst jetzt hier“, befahl er kurz, zog sich das Nachtgewand über den Kopf und fuhr in Hemd und Hose. Mit einem Mal flößte er mir Furcht ein.

„Ich hole die Hebamme. Du hast Schmerzen, ich sehe es. Ich weiß nicht, was über dich gekommen ist, dass du so leichtsinnig aus dem Bett springst, aber ich erlaube nicht, dass du unser Kind in Gefahr bringst.“ Sein Ton war knapp und entschlossen, und ich zog unwillkürlich die Schultern ein und steckte meine nackten Füße wieder unter die Decke.

Meine Julia-Seite war empört über seine Worte. Als ob ich etwas dafür konnte, dass ich gestürzt war! Aber Fritzi in mir drin war deswegen auch wütend. Krister war es jetzt ernst, ich spürte es und wagte daher nicht zu widersprechen.

Ich sah ihm nach, als er die Kammer verließ. Was hatte ich da für einen schroffen Ehemann abbekommen! Seine blonden, glatten Haare standen in auffälligem Kontrast zu Pauls braunen Locken, und ich seufzte. Auch seine Figur war anders. Krister war nicht so groß wie Paul, aber man sah ihm an, dass er körperlich schwer arbeitete. Als er das Hemd ausgezogen hatte, hatte ich seine Muskeln gesehen. Paul hingegen wäre in der Umgebung des Bauernhofes fehl am Platz - doch mit Anzug und Fliege vor seinem Orchester, das auf jedes Handwinken von ihm gehorchte, war er unwiderstehlich. Ach, Paul. Ich presste die Lippen zusammen.

Von unten hörte ich Stimmen. Die hohe, in aufgeregten Sätzen sich überschlagende gehörte Leonora. Sie würde gleich hier hochkommen, wenn Kris sie ließ. Hoffentlich nicht. Ich seufzte abermals. Das Letzte, was ich brauchen konnte, war meine Schwiegermutter.

Aber sie kam, und sie baute sich mit einer Miene zum Fürchten vor meinem Bett auf. Ihre Röcke bauschten sich um ihre Beine, und ihr Mieder war blütenweiß und adrett geschnürt. Ihre Taille war nahezu mädchenhaft schmal, während meine eigene selbst in nicht schwangeren Zeiten fast nicht zu sehen war.

Verstohlen musterte ich Leonora und fand, dass sie für ihr Alter ungemein attraktiv aussah. Gemessen in Maßstäben des 21. Jahrhunderts natürlich, wo alle Welt so dünn wie möglich sein wollte. Aber hier in dieser Zeit war ich nicht unglücklich mit meinem üppigen Körper. Besonders auf meine großen Brüste war ich stolz.

„Es ist gut, wenn Fräulein Schwarz kommt und nach dem Rechten sieht. Nicht nur wegen deines Sturzes, auch wegen deines befremdlichen Benehmens gestern. Ich verstehe nicht, was in dich gefahren ist, Friederike“, sagte sie mit spitzen Lippen. Unglücklich blickte ich sie an und ihr Gesicht wurde sofort weicher.

„Glauben Sie mir, liebe Schwiegermutter, ich weiß es selbst nicht“, flüsterte ich und war mit einem Male nahe daran, in Tränen auszubrechen. Ich unterdrückte den Impuls, weil ich wusste, dass dies in ihren Augen eine furchtbare Schwäche gewesen wäre. Verdammt, wo war ich nur gelandet! Ich wollte zurück in mein altes Leben, alleine in meinem Körper sein, ohne ein dickes Baby im Bauch und vor allem wollte ich zurück zu Paul. Krister machte mir Angst, er war so düster und ich verstand ihn nicht, weder als Fritzi noch als Julia.

Leonora warf mir einen strengen Blick zu und ging mit wallenden Röcken aus dem Raum.

Während ich da lag und meine ungewohnt kräftigen Finger betrachtete, fragte ich mich auf einmal, was mit meinem alten Körper geschehen war. Die Möglichkeiten, die sich mir auftaten, erschreckten mich. Womöglich war ich gestorben? Mein Leib nur noch eine Leiche, die in Natalies Arbeitszimmer lag? Himmel, was hatten sie mit mir gemacht, vielleicht begruben sie meinen Körper gerade in diesem Moment und ich konnte nie wieder zurück? Ich hatte mir zwar immer gewünscht, auf einem Bauernhof zu leben, allerdings nicht unter solch merkwürdigen Umständen. Angst überfiel mich und ich spürte, dass auch mein anderes Ich nicht erfreut darüber war, dass wir uns einen Körper teilten. Oh Gott, und musste ich etwa dieses Baby aus meinem Leib herauspressen? Nackte Panik ließ mich die Decken von mir werfen und zum Fenster hinstürzen. Doch draußen auf dem Teich direkt vor dem Hof schwammen nur einige Enten und Gänse und der Himmel war blau und wolkenlos.

Hektisch sah ich mich um, doch ich entdeckte nichts, was mir weiterhelfen könnte. Ich konnte nicht einfach davonrennen, aus meinem Körper herausspringen und meinen alten suchen. Durch Raum und Zeit getrennt, vermoderte mein schöner, achtundzwanzigjähriger, schlanker Körper in der Zukunft, während ich hier in diesem fetten Walfisch steckte.

Fetter Walfisch, also hör mal!, dachte ich empört. Immerhin bin ich jetzt acht Jahre jünger, das ist doch was! Die drohende Dreißig war wieder in weite Ferne gerückt, was mich irrationalerweise total befriedigte.

Dann fiel es mir auf. Ungläubig fasste ich an meine Augen und tastete. Nein, ich hatte sie nicht an und sah doch alles so klar. Das war ja – wunderbar! Phänomenal! Ein Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus und ich starrte in die Ferne, musterte jede Kleinigkeit, einen Vogel auf den Erlen, die Schafe dort hinten auf der Weide, das Gras, das gerade anfing, in die Höhe zu schießen und im sanften Wind wogte. Meine Güte, wie herrlich war es, scharf zu sehen! Ohne Brille, ohne lästiges Gestell auf der Nase! Beglückt wandte ich den Blick hin und her, um jeden Gegenstand anzusehen, und um mir selber zu versichern, dass es nicht aufhören würde, dass ich ganz ohne Brille so scharf sah. Was für ein unvergleichliches Gefühl!

Das Baby in meinem Bauch fing an zu boxen. Wahrscheinlich spürte es, dass ich glücklich war. Ich streichelte meine Kugel, flüsterte sinnlose Worte und glotzte über die Wiesen und Felder wie eine Bekloppte.

Hufschläge erklangen von weither und ich suchte mit den Augen den kleinen schwarzen Punkt, der auf dem unbefestigten Weg rasch näher kam. Das musste die Hebamme sein. Innerlich war mir zum Lachen zumute. Eine Hebamme, die in einem Einspänner angereist kam, das hätte Eva sehen sollen! Aber mich übermannten Fritzis zurechtweisende Gefühle, und ich hielt das Glucksen zurück.

Ich guckte immer noch über blühende Wiesen, als Leonora und Rosalind zur Tür hereinkamen. Leonora runzelte die Stirn, während Rosalind mich unbekümmert begrüßte: „Guten Tag, Frau Nordin, wie geht es Ihnen?“

Rosalind war nicht viel älter als ich, doch sie betreute seit etlichen Jahren die Frauen aus Standerup und Umgebung und stand ihnen in ihrer schwersten Stunde bei. Es gab wohl nichts, was sie nicht schon erlebt hatte, und so erschütterte sie eine dümmlich grinsende Schwangere, die im Nachtgewand am Fenster stand, überhaupt nicht. Auch dass ich mich offensichtlich bester Gesundheit erfreute, obwohl ihr meine Schwiegermama bestimmt das Gegenteil versichert hatte, ließ sie nicht einmal die Augenbrauen heben.

„Friederike, was denkst du dir!“, fiepte Leonora peinlich berührt. „In dieser Aufmachung am Fenster zu stehen! Es ist unschicklich! Du wirst dich erkälten!“

Ich fühlte mich sofort beschämt. Ja, sie hatte Recht, was hatte ich mir nur dabei gedacht? Kleinlaut tappte ich auf nackten Füßen zurück zum Bett.

„Es ist schon in Ordnung, wenn eine Schwangere etwas frische Luft schnappen will“, versuchte Rosalind die Situation zu entschärfen. „Aber dennoch sollten Sie in Ihrem Zustand lieber im Bett bleiben.“

Welchen Zustand meinte sie? Den Zustand des Schwangerseins oder den des Verrücktseins? Dieses Mal konnte ich mir ein hysterisches Kichern nicht verkneifen, und Leonora nickte prompt mit dem Kopf. Sehen Sie, sehen Sie! Sie ist tatsächlich verrückt, sollte das wohl heißen.

Jetzt runzelte Rosalind die Stirn, wenn auch nur ganz leicht. Sie war zu höflich, die Gute. Könnte ich nur das Glucksen in meinem Innern abstellen! Ich ließ Fritzi ein wenig in den Vordergrund und prompt schämte ich mich in Grund und Boden.

„Es tut mir leid, Schwiegermutter“, murmelte ich und zerbrach mir den Kopf, um eine logische Erklärung für mein seltsames Verhalten zu finden. „Die Schwangerschaft – es müssen wohl die Hormone sein.“

„Bitte?“ Leonoras Stimme sank eine Etage tiefer und ihr Blick wurde eisiger. „Was redest du da?“

Rosalind guckte mich merkwürdig an.

Irritiert schaute ich von einer zur anderen, dann fiel bei mir der Groschen. Natürlich, wer wusste im 19. Jahrhundert etwas von Hormonen. Schweiß brach mir aus, und ich spürte, wie mein Gesicht sich rötete. „Ich meinte, ähm, die Schwangerschaft, sie bringt mich … ziemlich, ähm, durcheinander“, stotterte ich verwirrt und hatte vor lauter Aufregung mein anderes Ich nicht mehr unter Kontrolle. „Also ich fühle mich sehr gut, und ich würde jetzt gerne aufstehen, um die Kühe zu melken. Es ist schon viel zu spät!“

„Du bist gestürzt”, erinnerte mich Leonora und schüttelte mit einem Blick zu Rosalind gewandt den Kopf. Offenbar fand sie, dass ich nicht mehr zu retten war.

„Bitte, Frau Nordin, beruhigen Sie sich erst einmal“, beschwichtigte mich Rosalind und drückte mich mit einer Hand auf der Schulter sanft hinunter auf die Kissen. „Mit Ihrer Erlaubnis werde ich Sie jetzt untersuchen, dann stellen wir fest, ob es Ihrem Kind gut geht.“

Auf diese Weise ruhiggestellt, ließ ich meinen Kopf in die Kissen fallen und beschloss, alles Weitere über mich ergehen zu lassen. Sollte sie mich doch untersuchen. Umso schneller würden die beiden wieder verschwinden. „Ja, bitte, fangen Sie an“, murmelte ich matt.

Rosalinds Hände verschwanden unter der Decke und nestelten geübt mein Nachthemd nach oben. Weil Leonora mir direkt in die Augen sah, unterdrückte ich das Quieken, das mir schon auf der Zunge lag und wandelte es in ein schwaches Husten um. Rosalind blickte nicht auf. Konzentriert knetete und tastete sie meine Riesenbeule ab. Hier und da stießen ihre Finger auf etwas Hartes, dann murmelte sie: „Das Köpfchen“ oder „Ein Füßchen.“

Als sie das sagte, riss ich die Augen auf und wurde schon wieder hektisch. Ich hatte wirklich ein lebendes Baby im Bauch! Es erschütterte mich vollkommen.

„Sie stehen sehr unter Spannung, Frau Nordin“, meinte Rosalind gedämpft zu mir, und ich war mir sicher, dass sie sich extra bemühte, dass Leonora nichts mitbekam. Meine Schwiegermutter stand wie ein Wächter vor dem Bett und beobachtete argwöhnisch, was die Hebamme tat.

„Ja, das stimmt“, antwortete ich ebenso leise.

„Gibt es einen Grund dafür?“

Einen Grund? Tausende Gründe gab es dafür, doch keiner war für ihre Ohren bestimmt. Niemand, nicht ein einziger Mensch würde mir Glauben schenken, und ich war mir sicher, dass auch Paul und Eva Mühe hätten, mir diese Geschichte abzukaufen, wenn ich je dazu käme, sie ihnen zu erzählen. Ich war allein hier, an diesem seltsamen Ort und unter diesen seltsamen Menschen in dieser seltsamen Situation.

Ich knetete meine Daumen. „Hm, immer viel Arbeit und …“ Beinahe hätte ich Stress gesagt. Gerade noch rechtzeitig schluckte ich das Wort herunter. „Und … nun ja, das Baby wird immer schwerer.“

Sie schaute mich an, dann schickte sie ihre Hände an schockierende Orte, und mein Gesicht wurde abwechselnd rot und blass. „Oh!“, brachte ich hervor, und mein anderes Ich übernahm. Fritzi war daran gewöhnt, an solchen Stellen von ihr angefasst zu werden, sodass sich meine Gesichtsfarbe normalisierte. Augenblicklich verspürte ich wieder diese bekloppte Vorfreude auf das Kind und eine gewisse Sorge. „Ist alles in Ordnung?“, fragte ich ängstlich. „Es macht doch nicht schon Anstalten zu kommen?“

„Nein, sicher nicht“, beruhigte mich Rosalind und zog ihre Hände endlich unter der Bettdecke hervor.

Leonora, die immer noch mit verschränkten Armen vor dem Bett stand, wollte wissen: „Was ist mit dem Kind? Hat der Sturz geschadet?“

„Dem Baby geht es gut“, sagte Rosalind und erhob sich. „Auch bei Ihrer Schwiegertochter kann ich nichts Ungewöhnliches feststellen, außer einer gewissen inneren Unruhe.“

„Das ist doch sicher gefährlich für das Baby!“

Rosalind hob etwas hilflos die Schultern. „Unter Umständen vielleicht. Ich würde empfehlen, dass Frau Nordin zur Sicherheit den restlichen Tag im Bett verbringt. Sie soll nur leichte Kost zu sich nehmen, um den Magen nicht zu belasten. Dann sollte sich ihr Zustand bessern. Und morgen, denke ich, kann sie ihre gewöhnlichen Arbeiten wieder ausführen. Es deutet nichts darauf hin, dass das Baby früher kommen möchte als geplant. Im Gegenteil, es sieht alles sehr gut aus.“

Leonoras Züge entspannten sich. „Gut. Friederike, du hast es gehört. Du bleibst heute im Bett. Hm, das bedeutet, dass Maria ihre Tochter mitbringen sollte.“ Sie wandte sich an Rosalind. „Vielleicht könnten Sie bei Maria vorbeifahren und ihr mitteilen, dass sie Emma mitbringen möchte? Es bereitet Ihnen doch keine Umstände?“

„Das mache ich gerne“, sagte Rosalind und lächelte ein breites, strahlendes Lächeln. „Ich wünsche Ihnen gute Besserung, Frau Nordin. Und zögern Sie nicht, mich erneut zu rufen, falls etwas sein sollte. Lieber schauen wir ein weiteres Mal, als dass wir etwas versäumen. Leichtsinn ist bei einer Schwangerschaft nicht angebracht.“

Ich nickte. Leonora würde schon dafür sorgen, dass ihrem Enkelkind nichts passierte. Obwohl ich auf die vielen Tiere auf dem Hof neugierig war, war ich einem Tag im Bett nicht abgeneigt. So konnte ich in Ruhe über meine Situation nachdenken und hoffentlich einen Weg finden, nach Hause zu kommen. Und da es von höchster Stelle angeordnet war, entspannte sich auch mein anderes Ich bei dem Gedanken an eine Zwangsruhe.

11. Kapitel

Endlich waren alle fort, und ich mit meinen Gedanken und meinem Baby alleine. Als würde es spüren, dass ich mich etwas entspannte, begann es locker gegen meine Bauchdecke zu treten.

Das ständige Rumpeln in meinem Innern versetzte mich einerseits in eine Art unterschwellige Panik, als hätte man einen sehr, sehr unangenehmen Termin in absehbarer Zukunft. Schließlich konnte ich die Geburt nicht absagen. Andererseits freute ich mich, dass alles in Ordnung war und ich bald mein Baby in den Armen halten würde …

Ich sehnte mich danach, dieses Chaos in meinem Kopf in den Griff zu kriegen. Es sollte doch möglich sein, mich in Fritzis Denkweise einzufinden, sodass wir als eine Einheit handelten und nicht wie zwei zerstrittene Personen, wo jede die andere zum Schweigen bringen wollte.

Ich konstatierte nüchtern, dass mein Julia-Ego gebildeter war und nicht so eingeschränkt dachte wie Fritzi. Das Problem war, dass ich mich nicht auskannte in diesem Jahrhundert, auf diesem Hof und mit den Menschen, die hier lebten. Wenn ich mein Fritzi-Ich ständig zurückdrängte, war es kein Wunder, dass ich meine Umgebung irritierte, weil ich mich nicht wie ein typisches Mädchen aus dem 19. Jahrhundert benahm.

Den restlichen Tag verbrachte ich damit, Fritzis Erinnerungen, Gedanken und Gefühle zu durchwühlen und zu üben, mein jeweiliges Ich im Vordergrund zu halten und das andere hintenanzustellen. Auch als Fritzi hatte ich Interesse daran, nicht unnötig aufzufallen. Sie hielt sich brav zurück, wenn ich als Julia das Zimmer durchschritt, den geblümten Nachttopf ungläubig musterte und über den primitiven Waschtisch seufzte. Ich betrachtete meinen Fritzi-Körper aufs Genaueste, und mein Fritzi-Ich wunderte sich über die Schönheitsideale des 21. Jahrhunderts, denn ich fand meine üppige Figur recht anziehend. Dass ich ankam, hatten mir schon einige Mannsbilder mit unverhohlenen Blicken bestätigt.

Neugierig forschte ich weiter und bekam schnell heraus, dass Fritzi außer mit Krister keinerlei Erfahrungen mit Männern hatte sammeln können. Im Gegenteil, mir schoss das Blut ins Gesicht, als ich mich daraufhin an Kendrick und Sergej erinnerte. Als ich mit Kendrick zusammen war, war ich erst vierzehn gewesen. Doch abgesehen von Knutschereien im Pausenhof hinter den Eichenbäumen und Fummeleien im Kino war nichts gelaufen. Immerhin dauerte unsere Beziehung fast ein halbes Jahr. Wie schockierend, fuhr es mir durch Mark und Bein. Was für unanständige Sachen wir getan hatten! Viel hätte nicht mehr gefehlt und wir hätten Sex gehabt, Sex vor der Ehe! Daran merkte ich, dass ich im Fritzi-Modus war und drängte sie in die Tiefen meines Bewusstseins zurück. Das fehlte noch, dass ich mir selber Moralpredigten hielt! Immerhin hatte mich Kendrick abserviert, weil ich mit ihm nicht hatte schlafen wollen.

Mit Sergej war das schon etwas anderes gewesen. Sergej war Russe, er war unheimlich aufregend. Ein notorischer Trinker, er nahm sogar manchmal irgendwelche Drogen, aber er war so cool! Mit ihm war ich auf seinem Motorrad über die Landstraßen geheizt – und erneut meldete sich Fritzi: Was ist ein Motorrad? Leichte Verwirrung überkam mich, bis ich sie wieder in die Schranken gewiesen hatte. Es war so schön, an Sergej zu denken. Mit ihm war das Leben spannend gewesen. Man wusste nie, ob er morgen einen Ladendiebstahl begehen oder mit mir träumend im Schlossgarten liegen und die Wolkenbilder deuten würde. Leider war ich ihm doch zu normal gewesen. Er machte immer verrücktere Sachen. Als er beschloss, sein Studium zu schmeißen und sich auf Weltreise zu begeben, wussten wir beide, dass unsere aufregende, wilde Zeit zusammen zu Ende war.

Und Paul … ja, Paul war eben Paul, geduldig, sanft, ein ruhender Pol. Er war der Mann, den ich liebte, mit seinen braunen Lockenhaaren und dem schönen Körper, den er so wunderbar einzusetzen wusste als Dirigent (und nicht nur hier). In diesem Punkt spürte ich Fritzis Zustimmung, auch sie war recht angetan von Paul. Nur als ich genüsslich und vor allem sehnsüchtig an intime Stunden zu zweit dachte, wurde ich rot. Unangenehm wurde mir bewusst, dass wir keinen Segen der Kirche für unsere Schäferstündchen vorweisen konnten und dass ich mich dem Zweck unserer häufigen Vereinigungen widersetzte, einen Stall voll Kinder in die Welt zu setzen. Herrschaften!

Hilflos überschwemmten mich Fritzis Gemütsregungen, und ich hieb mit der Faust auf die Bettdecke. Tränen stiegen mir in die Augen. Ich musste, ich musste einfach ein System finden, wie ich dieses Gefühlschaos unter Kontrolle bringen konnte!

Gegen Mittag hörte ich Schritte auf der Treppe und huschte ins Bett, ehe Krister seinen Kopf durch die Türöffnung steckte.

„Fritzi, wie geht es dir?“, wollte er wissen und musterte mich. Er trug ein kleines Tablett mit einer Schüssel Suppe. Hm, das roch wie … Hühnerbrühe! Der würzige Duft stieg mir in die Nase und mein Magen zog sich zusammen vor Hunger. Zwei Scheiben frischgebackenes Brot lagen daneben. Himmlisch!   

Meinem Ehemann kam es allerdings nicht in den Sinn, mir Gesellschaft zu leisten. Nachdem ich ihm versichert hatte, dass mit mir und dem Baby alles in Ordnung war, verschwand er umgehend, ohne einmal gelächelt zu haben. Erleichterung überflutete mich. Widerstrebend gestand ich mir ein, dass er mich mit seiner finsteren Miene einschüchterte.

Ich tunkte den Löffel in die Suppe. Auf die Geschmacksexplosion, die auf meiner Zunge erfolgte, war ich, gelinde gesagt, nicht gefasst. So eine leckere Brühe hatte ich in meinem ganzen Leben noch nicht gegessen! Als die Schüssel leer war, fragte ich mich, was für tolle Hühner wir hier hatten?

Nachdem mein Magen gefüllt und meine Laune entsprechend gebessert war, überlegte ich mit kühlem Kopf, dass es nützlich wäre, so viel wie möglich über das Haus und den Hof in Erfahrung zu bringen. Ich durfte nicht als kompletter Idiot dastehen, falls ich einmal gezwungen wäre, Fritzi vollständig aus meinem Bewusstsein zu verbannen.

Drei Kühe gab es, das wusste ich schon. Aber da waren auch jede Menge Schafe, die jetzt dringend geschoren werden mussten. Momentan standen sie auf der Hügelweide, weil die untere Weide am Bach noch ziemlich nass war. Jan hatte begonnen, einen Teil der Herde zu scheren, was harte Arbeit war. Mit der Wolle verdienten wir einen nicht unerheblichen Teil unseres Einkommens.

Dann gab es noch zwei Pferde, richtig schwere Ackergäule. Mit ihnen beackerte Kris die Felder, was er wohl heute auch getan hatte. Des Weiteren hielten wir Hühner, Enten und Gänse, zwei Sauen im Verschlag hinter dem Stall und zu guter Letzt, Tim, Kristers Hund, ein schwarz-weißes Fellbündel, das seinen Herrn anbetete und die Schafe zuverlässig hütete.

So viele Tiere! Normalerweise wäre ich entzückt von der Vorstellung, auf einem Bauernhof zu leben - wenn ich die Tatsache ausblendete, in welcher Situation ich mich befand. Denn mein drängendster Wunsch war, nach Hause zu Paul zurückzukehren. Da konnten mich alle Katzen, Pferde, Lämmchen und was es sonst hier noch gab, nicht locken, obwohl ich es bedauerte. Mein Fritzi-Ich liebte ebenfalls ihre Tiere, verschloss aber die Augen nicht davor, dass sie eine Menge Arbeit verursachten. Und es waren Nutztiere - irgendwann wurden sie geschlachtet. Ich seufzte.

Gegen Abend brachte mir Emma, die Tochter unserer Magd, eine weitere Portion von der Suppe. Ungehalten kratzte ich mit dem Löffel im Teller herum. Wieder nur so eine kleine Schüssel. Ein Baby im Bauch machte wahnsinnig hungrig. Aber ich sagte nichts.

Emma war ein ordentlich gekleidetes Mädchen und hatte ihre Zöpfe artig über den Ohren festgesteckt. Mit gesenktem Kopf stand sie vor mir und brachte kaum ein Wort hervor. Ich schickte sie schnell wieder hinunter in die Küche.

Als die Nacht kam, schlug meine Stimmung ins Düstere um. Ich hatte Angst und schreckliches Heimweh nach Paul. Was zum Teufel war hier eigentlich passiert? Ich hätte gemütlich in meinem eigenen Bett liegen können, therapiert von Natalie, und glücklich in Pauls Armen.

Ich musterte das grob gezimmerte Bett, den Waschtisch, den Sekretär aus dunklem Holz und den grässlichen Nachttopf und fühlte, wie die Tränen hinter meinen Augenlidern aufstiegen. Die Decken fühlten sich rau und kratzig an und zu allem Übel würde gleich mein sogenannter Ehemann hereinkommen. Mein Julia-Ich fragte sich bang, was dann passieren würde.

Doch ich hätte mir keine Sorgen machen müssen. Ein kurzes Aufblitzen von Fritzis Gedanken ergab, dass er mich seit Monaten nicht mehr angerührt hatte, was meinem Fritzi-Ich nur recht war. Das lag daran, dass ich mich nach den Regeln richtete, die die Kirche vorgab. Es gab erstaunlich viele Zeiten, in denen der Beischlaf verboten war. Krister selbst hatte für Religion nichts übrig, vor allem seit dem Tod seiner beiden Brüder. Aber er hatte Angst, das Baby zu verletzen.

Heiße Röte stieg mir in die Wangen, als ich merkte, wo mich meine Gedanken hinführten. Was kümmerte mich, ob Kris mit mir schlafen wollte oder nicht! Er wäre ohnehin zu kaputt nach der vielen Feldarbeit, er würde nur in sein weiches Bett sinken und sonst nichts. Als Julia und auch als Fritzi war ich froh darüber.

Paul, weinte ich leise. Ich möchte heim. Ja, und ich will wieder alleine sein, also verschwinde aus meinem Körper, dachte ich. Würde ich ja gerne, wütete ich innerlich. Sag mir mal, wie ich das machen soll!

Meine beiden Ichs waren ratlos. Waren wir auf ewig zu zweit in diesem Körper gefangen?

Schritte knirschten auf der Holzstiege und ich wusste, dass es Krister war. Jan schlief unten in der winzigen Kammer neben der Küche, und Leonora beschäftigte sich sicherlich noch eine Weile mit einer Handarbeit.

Die Tür öffnete sich leise quietschend, und Kris kam herein. Er trug eine Kerze in der Hand und in ihrem schimmernden Licht sahen seine Züge erschöpft und viel zu ernst für seine 24 Jahre aus. Du lieber Himmel, war er jung! Aber ich war ja selber auf wundersame Weise verjüngt worden. Verstohlen musterte ich meinen Ehemann. Er hatte sich am Brunnen im Hof gewaschen, seine Haare waren feucht.

„Wie geht es dir? Wie geht es dem Baby?“, fragte Kris und zog sich sein Hemd über den Kopf. Er faltete es zusammen und legte es über den Korbstuhl.

„Oh, es geht uns gut“, beeilte ich mich zu versichern. Einen weiteren Tag wollte ich wahrlich nicht im Bett verbringen.

In meinem Bauch war alles ruhig. „Es schläft“, sagte ich zu Kris, und er lächelte kurz. Auf nackten Füßen tappte er auf seine Seite des Bettes, pustete die Kerze aus und sank in die Kissen. Genau wie ich es vorhergesehen hatte. Er wünschte mir eine gute Nacht und war innerhalb von Sekunden eingeschlafen.

12. Kapitel

Zum Hahnenschrei wurde Kris wach, und ich schreckte ebenfalls hoch.

„Geht es dir gut?“, wollte er erneut wissen, und ich nickte. Es fiel mir auf, dass wir außer diesem „Geht es dir gut?“, und „Ja, es geht mir gut“, überhaupt nichts miteinander redeten.

Kris schien damit zufrieden zu sein, denn er schwang sich wortlos aus dem Bett und schlüpfte in Hosen und Hemd. Ich tat es ihm gleich, wobei ich Schwierigkeiten mit den Kleidungsstücken hatte. Diese vielen Knöpfe und Schnüre, keine Ahnung, wie das alles zusammengehörte. Fritzi kicherte in mich hinein, während ich sie brummend vorließ und die nötigen Handgriffe erledigte. Verdammt nochmal, hätte man den Reißverschluss nicht früher erfinden können?

Vorsichtig kletterte ich die enge Stiege nach unten. Das ungewohnte Gewicht meines Bauches zog mich vornüber und ich nahm die Stufen Schritt für Schritt, das Geländer umklammernd.

In der Küche hatte Leonora schon das Feuer geschürt. Sie selbst saß hinter dem Spinnrad und musterte mich prüfend. Ich murmelte „Guten Morgen“ und verließ den Raum durch die Haustüre. Draußen auf dem Hof atmete ich tief die frische Morgenluft ein.

Es war ganz still. Nur das Zwitschern der Vögel und das leise Geschnatter der Enten auf dem Teich war zu hören. Kein Autolärm, keine Straßenbahnen, kein Klappern von Absätzen auf dem Asphalt der Fußgängerzone von den vielen Stadtbewohnern, die zur Arbeit eilten. Meine Güte, wie erholsam Stille sein konnte. Ich guckte in die Ferne zu den Wipfeln der Bäume und frohlockte, dass ich keine Brille zu tragen brauchte.

Mit einem Lächeln auf den Lippen schritt ich über den Hof zu dem Verschlag, in dem unsere Hühner hausten. Und siedend heiß fiel mir ein, dass ich den Emaille-Eimer vergessen hatte, in dem wir die wenigen Essensreste sammelten, die tagsüber anfielen. Mich über mich selbst ärgernd, ging ich zurück ins Haus und holte das Hühnerfutter. Leonora hinter ihrem Spinnrad hob missbilligend beide Augenbrauen, und ich beeilte mich, wieder hinauszukommen. Das konnte doch jedem einmal passieren!

Nein, erinnerte mich Fritzi. Das ist mir noch nie passiert.

Ja, schön, aber ich komme direkt aus der Stadt, grummelte ich, während ich den Holzverschlag der Hühner öffnete. Gackernd kamen sie mir alle entgegen, allen voran der schöne Hahn mit dem schwarzgrünen Gefieder. Ich warf ihnen die Essensreste vor die Füße und ließ die Tür offen. Jetzt durften sie bis zum Abend raus.

Meine Runde führte mich zu den beiden Schweinen. Auch sie musste ich füttern, was aber genauso schnell ging wie bei den Hühnern. Prüfend wanderte mein Blick über Rosas dicken Bauch. Auch sie war schwanger, na ja, bei Schweinen sagte man wohl tragend. Rosa und Rosi machten sich grunzend über ihr Futter her und drängten sich gegenseitig weg.

Eine Weile schaute ich ihnen fasziniert zu. So dicke schöne rosa Schweine! Und bald würde es eine Menge Ferkel geben. Unwillkürlich umfasste ich mit beiden Händen meinen eigenen dicken Bauch. Leise stupste das Baby von innen dagegen, und ich erschauerte. „Nein, du musst mich nicht darauf hinweisen, dass du da bist“, ermahnte ich das Baby mit leiser Stimme. „Ich weiß es auch so. Und bevor ich dich gebären muss, werde ich dich und Fritzi verlassen und wieder in meinen eigenen Körper schlüpfen.“

Ich presste die Lippen zusammen. Hoffentlich würde sich dieser Traum – dieser Alptraum? – bald in Wohlgefallen auflösen und ich auf Natalies Therapieliege erwachen. Wenn nicht ... ich wagte gar nicht daran zu denken.

Im Sturmschritt flüchtete ich vor meinen eigenen Gedanken zu den Kühen im Kuhstall. Jetzt würde ich die Kühe melken. Ich schnappte mir den Melkschemel sowie die Milchkanne und setzte mich zu Inken. Sie muhte leise und stupste mich mit ihrem nassen Maul an.

„Ja, süße Inken“, murmelte ich und fasste ihr Euter zaghaft an. „Ich probiere es. Ich melke dich. Das ist gar nicht schwer.“

Und es war auch nicht schwer. Meine Hände führten die entsprechenden Bewegungen automatisch aus und die dampfende Milch spritzte in die Kanne. Inken war wirklich eine tolle Kuh. Sie gab nicht nur mehr Milch als Alba oder Blanca, sie war auch von freundlicherem Gemüt und ließ sich leicht melken. Bald würden sie alle drei für einige Wochen trockenstehen, bis ihre neuen Kälbchen geboren waren. Denn auch Alba, Blanca und Inken waren tragend.

Herrje, soviel Schwangerschaft um mich herum. Ich wurde ganz hektisch beim Melken und wollte es so schnell wie möglich erledigen. Rasch warf ich einen Blick in die Kanne. Randvoll. Wunderbar.

Ächzend stand ich auf, drückte meine Hände kurz gegen den schmerzenden Rücken und stellte den Melkschemel zurück.

„So, raus mit euch!“ Ich klopfte Alba auf den ausladenden Hintern und griff nach dem Weidenstock. Dann öffnete ich die Tür des Stalls und trieb die drei über den Hof in Richtung der Weide hinter dem Ententeich. Im Wohnhaus konnte ich kurz Leonoras Gesicht hinter den Gardinen wahrnehmen, ehe sie wieder vom Fenster verschwand. Sie traute mir wohl noch nicht richtig. Womöglich war ich ja doch irgendwie verrückt? In mich hineinlachend tätschelte ich Inkens Flanke mit dem Stock und trieb sie zu einer schnelleren Gangart an.

Am Weidengatter zog ich den schweren Riegel zurück und schob die Tür auf. Inken, Blanca und Alba trotteten auf die Wiese und blieben gleich hinter dem Zaun stehen. Gemächlich versenkten sie ihre Mäuler ins frische grüne Gras.

Gut, das wäre auch erledigt. Zurück im Stall, holte ich die schwere Milchkanne und schleppte sie ächzend in die Stube. Nun würde es Frühstück geben.

Brr, Milch und trockenes Brot. Ich rümpfte unwillkürlich die Nase. Nicht gerade ein üppiges Frühstück für ein Bauernhaus. Wo war die Sahne, die Butter, der Käse? Und wann wurden eigentlich Marmelade und Nutella erfunden?

Jan und Krister traten herein, ebenso Maria, die Magd, die heute alleine kam. Gut. Ich war ja wieder aus dem Bett heraus.

Alle nahmen am großen Holztisch Platz. Ich wollte schon nach dem Brot greifen, da spürte ich innerlich Fritzis Entsetzen. Was war jetzt wieder los? Vorsichtig ließ ich mein Fritzi-Ich ein wenig weiter nach vorne, und schon faltete ich artig die Hände. Leonora als Älteste sprach ein Tischgebet.

Jetzt durfte ich aber! Dankbar biss ich in das Stück Brot, das überraschend gut schmeckte, auch ohne Aufstrich. Überhaupt, das Essen hier war sehr lecker, viel geschmackvoller als im 21. Jahrhundert. Oder bildete ich mir das nur ein, weil ich so einen Hunger hatte? Auch die Milch schmeckte ganz anders, irgendwie mehr nach … Kuh, befand ich. Da wusste ich nicht so genau, ob ich das gut oder schlecht fand.

Kris und Jan aßen schnell. Nicht hastig, aber man merkte, dass sie auf die Felder wollten. Verstohlen musterte ich die beiden. Krister sah ernst aus, er hatte wieder diese steile Falte zwischen den Augenbrauen. Offenbar machte ihm irgendetwas zu schaffen. Wahrscheinlich seine Schafe, dachte ich verächtlich. Grr, nach hinten, schimpfte ich, und Fritzi verschwand.

Ich linste unter meinen niedergeschlagenen Augendeckeln weiter nach Kris. Er hatte fast strohblondes Haar, stellte ich erneut fest. Na gut, wenn Fritzi das schön fand … aber es war ihr offensichtlich egal. Sie empfand nichts als Gleichgültigkeit oder allenfalls sogar einen leichten Groll auf Kris. Er verstand sie nicht, und sie verstand ihn nicht. Zwei völlig unterschiedliche Menschen waren hier zusammengekommen. Schade für die beiden. Und ich selbst? Also ich, als Julia? Ich fand Kris ernst, zu spießig für sein junges Alter. Er redete kein Wort am Frühstückstisch, und überhaupt hatten wir bisher nicht ein vernünftiges Gespräch gehabt.

Nun stand Krister auf, dankte für das Frühstück (immerhin war er höflich) und verließ mit schnellen Schritten den Raum, nicht ohne vorher Jan einen mahnenden Blick zuzuwerfen.

„Ich komme“, presste Jan mit vollem Mund hervor, griff nach seinem Milchglas und trank es noch im Aufstehen leer.

Jan war achtzehn Jahre alt, also nur unwesentlich jünger als ich selbst. Er hatte dunkleres Haar als Krister und wirkte auch wesentlich unbekümmerter. Nun, ihm oblag ja auch nicht die gesamte Verantwortung für das Gut und die Menschen und Tiere, die hier lebten. Er grinste mir, Leonora und Maria zu und stürmte hinter Kris her.

Ich konnte es nicht lassen und forschte in Fritzis Erinnerung. Was war eigentlich mit seinem Vater, Leonora war doch noch gar nicht so alt? 56, gab Fritzi bereitwillig zur Auskunft. Aber sie war bereits seit vier Jahren Witwe, seit ihr Mann Kurt an einer Herzkrankheit gestorben war. Und im Zuge dieser Überlegungen wurde ich daran erinnert, dass Krister und Jan nicht die einzigen Kinder dieser Eheleute waren. Nein, da hatte es noch zwei ältere Brüder gegeben, die ebenfalls ums Leben gekommen waren. Josef war mit 15 Jahren an Scharlach gestorben und Wilhelm, der zweitjüngste, im Alter von 17 bei einem Unfall mit einem durchgehenden Pferd. Oho, dachte ich und schob Fritzi schnell nach hinten. So viel Elend wollte ich im Moment nicht an mich heranlassen. Mir reichten meine eigenen Probleme. Na, da haben die drei Nordins viel hinter sich, sinnierte ich.

13. Kapitel

Als die Männer weg waren, öffnete Maria ein Fenster, um frische Luft hereinzulassen. Dankbar trat ich hinzu, atmete tief ein und beobachtete träge, wie sich Kris, Jan und der schwarz-weiße Hütehund Tim auf den Weg zu den Feldern machten. Doch als ein kleiner, verhärmt aussehender Mann im Hof auftauchte, war mein Interesse plötzlich geweckt. Was wollte der so früh am Morgen? Er trug einen grauen, schmutzigen Arbeitskittel und hatte deutliche schwarze Ringe unter den Augen, die ich sogar von hier aus sehen konnte.

„Krister!”, rief der Mann mit dünner Stimme und Krister drehte sich um.

Neugierig forschte ich in Fritzis Bewusstsein. Das war Christian Drenke, der Nachbar, der gerne Bier soff, seinen Hof langsam aber sicher zu Grunde richtete und dessen arme Frau uns damals aus der Not heraus die Kuh Inken gebracht hatte, weil sie sie selbst nicht durchbringen konnten. Kris hegte nicht allzu viel Sympathie für ihn, das wusste ich. Er, der sich so abrackerte, um seinen Hof ordentlich zu führen, konnte es nicht gutheißen, wie schlampig und desinteressiert Christian Drenke wirtschaftete. Dementsprechend zeigte sich die steile Falte zwischen seinen Augenbrauen, als er auf den Mann zutrat.

„Was gibt es?”

„Friederike!”, zischte Leonora plötzlich. „Schließ das Fenster!”

Als Fritzi wusste ich, dass jetzt Ärger zu erwarten war. Entweder wollte Leonora nicht, dass ich mich aufregte, oder es war ihr peinlich, dass ich so neugierig am Fenster stand und die Männer beobachtete.

Fritzi hätte natürlich sofort brav das Fenster geschlossen. Schon hob ich die Hand, doch mein Julia-Ich wollte unbedingt wissen, was da draußen vor sich gehen würde. Wenn Leonora so reagierte, musste es auf jeden Fall interessant werden.

Ich wog ab, ob ich ihr widersprechen sollte, entschied mich aber dagegen. Ich konnte es mir nicht leisten, sie zu verärgern, und dass Widerspruch sie gründlich empört hätte, konnte ich mir sogar als Julia ausrechnen. Widerwillig führte ich die Bewegung zu Ende und schloss das Fenster, gerade als der Drenke-Bauer mit weinerlicher Stimme sagte: „Ich konnte nichts dafür, der Frost hat einen Teil der Umzäunung beschädigt. Es ist nicht meine Schuld, das musst du mir glauben.”

Oh, irgendetwas Schlimmes war geschehen. Ich erhaschte noch einen Blick auf Kristers Gesicht, das sich in Sekundenschnelle verfinsterte, sodass ich freiwillig meinen Beobachtungsposten am Fenster verließ und mich wieder auf die Eckbank setzte.

Fritzi in mir dachte, dass da nur irgendwelche Tiere ausgebrochen sein konnten. Aber welche, und was hatte das mit uns zu tun?

Leonora warf uns allen einen strengen Blick zu und verließ die Küche.

Ich konnte mein Glück kaum fassen. Hastig drängte ich Fritzi in mein hinterstes Bewusstsein zurück und öffnete erneut das Fenster. Maria glotzte mich ungläubig an, aber das war mir egal. Ich wollte wissen, um was es da ging!

Zu meinem Erstaunen sah ich, dass noch ein Mann gekommen war. Er saß auf einem hübschen braunen Pferd, das viel feingliedriger aussah als unsere eigenen schweren Ackergäule. Wer war das? Ich forschte in meinem Fritzi-Bewusstsein und erfuhr, dass dies Michael Leibknecht war, ein einflussreicher Viehzüchter mit einer großen Rinderherde und aktives Gemeinderatsmitglied. Er warf einen kurzen Blick auf Christian Drenke, entschied offenbar, dass dieser nicht wichtig genug war, um zu warten, bis er selbst an die Reihe kam und wandte sich an Kris.

„Krister, es gibt Ärger. Der Waldbauer streitet noch immer mit Bernd Drösegen um den Acker am kleinen Bach. Gestern Abend haben sie sich fast die Schädel eingeschlagen. Der Bürgermeister möchte den Gemeinderat einberufen, um die leidige Sache ein für alle Mal zu klären. Immerhin geht es auch um die Durchfahrtsrechte über die Brücke. Du sollst unbedingt kommen, du weißt ja, ohne dich läuft es nicht. Der Bürgermeister hat mich dringend gebeten, dir zu sagen, dass du Montagabend kommen sollst. Im Engel, du weißt schon.”

Krister kratzte sich unschlüssig am Hinterkopf. „Dass Drösegen aber auch keine Ruhe gibt! Die Sache ist eigentlich klar.”

„Aber Bernd Drösegen sieht es nicht ein.”

„Ja. Gut, Michael, ihr könnt mit mir rechnen. Ich werde kommen.”

„Danke, Krister. Du wirst den Streithähnen schon beikommen. Da wird unser Gemeindeoberhaupt erleichtert sein. Dann also bis Montagabend.”

Michael Leibknecht stieß seinem Pferd die Fersen in die Flanken und trabte vom Hof, ohne den Drenke-Bauern überhaupt anzuschauen. Ich beobachtete das Geschehen mit Interesse. Christian Drenke schien in der Hierarchie der Gemeindebewohner ziemlich weit unten zu stehen, während Krister offenbar durch seine umsichtige und ruhige Art allseits beliebt war. Das fand ich höchst aufschlussreich und grübelte eine Weile darüber nach. Mir war mein Ehemann eher düster und unnahbar erschienen und aus Fritzis Sicht war er sogar langweilig und nur an seinem Hof interessiert, aber na gut. Ich ließ Fritzi schön hinten in meinem Bewusstsein. Es sollte mir niemand nachsagen, dass ich mir nicht selbst als Julia ein Urteil über ihn bilden konnte.

Während ich noch sinnierend Michael Leibknecht hinterherstarrte, dessen Silhouette auf seinem Pferd immer kleiner wurde, wurde ich abrupt aus meinen Gedankengängen gerissen, denn jetzt ging es mit dem Drenke-Bauern weiter. Krister hatte sich umgedreht und sah ihm direkt ins Gesicht. Der Nachbar stand mit hängenden Schultern vor ihm, ein Sinnbild schlechten Gewissens. Voll beschämender Sensationslust spitzte ich meine Ohren.

„Du bist dir im Klaren, dass wir gerade ausgesät haben, Drenke”, sagte Kris gerade mit mühsam unterdrückter Wut. Dass er den wesentlich älteren Christian Drenke nur bei seinem Nachnamen ansprach, zeigte mir, wie zornig er war. Denn eigentlich war Kris immer sehr höflich. „Wenn du deine Kühe auf die Weide lässt, ist es eine Selbstverständlichkeit, sich vorher zu vergewissern, dass die Zäune in Ordnung sind!”

Jan nickte bekräftigend. Der Drenke-Bauer rief kläglich: „Ja, ich … wollte sie kontrollieren.”

„Aber du hast wieder einmal zu viel gesoffen.” Kris’ Stimme war unerbittlich. „Und es vergessen. Drenke, das geht so nicht weiter mit dir! Ständig passieren solche Sachen! Ich werde mir das Unglück jetzt ansehen und dann wirst du dafür geradestehen. Zum einen muss ich neues Saatgut kaufen und zum anderen ist es schon fast zu spät, neu einzusäen! Ganz zu schweigen von der vielen Arbeit, die du uns damit verursacht hast! Es ist unglaublich, Mann! Wie kann man nur so gedankenlos sein! Und sowas passiert dir als Bauer! Du weißt doch selbst, dass so ein Schaden fast nicht mehr gutzumachen ist!”

Staunend stand ich am Fenster und hörte mir die Predigt an, die mein Ehemann dem Nachbarn hielt. Er redete ganz ruhig, aber hart und gnadenlos, dass ich unwillkürlich die Schultern einzog und froh war, nicht an Christian Drenkes Stelle zu sein. Der arme Mann sank immer mehr in sich zusammen. Fritzi ließ mich aus den Tiefen meines Bewusstseins wissen, dass Kris tatsächlich sehr drastisch sein konnte, wenn es um das Wohl des Hofes oder seiner Bewohner ging.

Und das alles mit nur vierundzwanzig Jahren. Mein Respekt vor ihm wuchs.

„Ich fürchte …”, der Drenke-Bauer stotterte, „dass … dass … nun, einige Kühe sind noch … also ich bräuchte etwas Hilfe …”

„Die Kühe sind immer noch auf dem Feld?”, rief Jan mit seiner glockenhellen Stimme dazwischen. „Ja, bist du denn wahnsinnig, Christian? Warum hast du das nicht gleich gesagt?”

Krister drehte sich auf dem Absatz herum. „Los, Drenke. Bring uns hin. Retten wir, was zu retten ist.”

14. Kapitel

Diese aufregende Szene, die ich zufällig miterlebt hatte, ließ mich eine Weile nicht mehr los. Mein Bild von meinem Ehemann war ambivalent. Wer war er eigentlich? Ich musste feststellen, dass weder mein Fritzi- noch mein Julia-Ich ihn richtig einschätzen konnten.

Inzwischen hatte Maria die Milch, die ich geholt hatte, in eine breite Schüssel umgefüllt, damit sich der Rahm absetzen konnte. Heute musste sie Butter schlagen, und ganz energisch verbot sie mir, Hand mit anzulegen. „Sie wissen, der Herr hat es verboten“, sagte sie bestimmt. Mit „Herr“ war wohl Krister gemeint. Offenbar hatte auch sie gehörigen Respekt vor Kris.

„Nun ja, ich dachte …“, entgegnete ich verunsichert.

„Er macht sich Sorgen ums Kind“, erinnerte mich Maria und schob mich mit ihrer Leibesfülle aus dem Weg. Ha, im Gegensatz zu meiner Fülle würde ihre nicht so bald wieder verschwinden, dachte ich boshaft, weil es mich ärgerte, dass sie mich wie ein kleines Kind abgekanzelt hatte.

„Gut, dann gehe ich halt in den Garten“, erwiderte ich hoheitsvoll und verließ die Küche.

Der Gemüsegarten befand sich hinter dem Wohnhaus und lag in der prallen Sonne, die im April schon recht heiß herunterbrannte. Ich musste Fritzi vorlassen, denn ich wusste nicht, was ich hier machen sollte. Was war Unkraut und was nicht? Musste ich Samen einsäen oder düngen oder …?

Fritzi übernahm bereitwillig das Kommando. Zu meinem Erstaunen begann ich, Lieder zu singen, Lieder aus dem Kirchengesangbuch zwar, aber ich hatte eine volle, helle Stimme, die mir selbst ausnehmend gut gefiel. Probeweise forschte ich in Fritzis Bewusstsein, ob ich nicht noch ein anderes Repertoire als Kirchenlieder hatte. Und da! Frische, fröhliche Frühlingslieder. Die gefielen mir schon besser und wir einigten uns auf einen Kompromiss. Ich ließ sie nach vorne und trällerte aus vollem Herzen weltliche Lieder.

Bald ging ich komplett in meiner Arbeit auf, genoss mein Alleinsein und die Sonne auf meiner Haut.

Als ich aufblickte, stand die Sonne schon hoch und Krister und Jan lehnten am Zaun. Sie grinsten mich an.

„Eine wunderschöne Frau, die wunderschön singt!”, rief Jan mir zu und ich wurde knallrot. Hatten sie mir heimlich zugehört? Ich sah, wie Kris ihn spielerisch in die Rippen knuffte. „He! Sie ist zufällig meine Frau!”

„Ist es schon Mittag?”, stammelte ich verwirrt. Ich richtete mich leise stöhnend auf und brachte meine Rückenwirbel vorsichtig wieder in die richtige Position.

„Essenszeit!”, bestätigte Jan aufgeräumt.

Ich trat aus dem Gemüsegarten heraus. Während wir gemeinsam zum Haus gingen, sagte Krister leise zu mir: „Ich freue mich, dass du fröhlich bist und singst, Fritzi, aber meinst du nicht, du übernimmst dich ein wenig? Immerhin bist du gestern gestürzt.”

Ich trat vor ihm in die Küche ein und spürte, wie er nahe hinter mir stand. Groß und breit war er, und gerade streckte er den Arm an mir vorbei aus, um mir die Türe aufzuhalten. Es fühlte sich an wie eine Umarmung, und mir wurde wunderlich zumute.

„Heute Nachmittag bleibst du im Haus“, ordnete Kris an, und ich schaute ihn mehr erstaunt als ärgerlich an. Durfte er mir überhaupt Befehle geben?

Meint er etwa, Hausarbeit sei leichter? spottete Fritzi in meinen Gedanken, doch keine von uns beiden verspürte den Wunsch, etwas zu erwidern. Stumm setzte ich mich an den Küchentisch, ließ Leonoras Tischgebet über mich ergehen und löffelte dann den kräftig gewürzten Eintopf in mich hinein. Herrje, das schmeckte! Meine Laune hob sich wieder.

„Wie schlimm ist es?”, fragte Leonora während des Essens. Ich kapierte sofort, dass sie auf den Vorfall von heute Morgen mit Christian Drenke anspielte.

Kris presste die Lippen zusammen, und die steile Falte erschien zwischen seinen Augenbrauen. „Nun, Mutter, es wird uns nicht finanziell ruinieren, aber ein Schaden ist es doch. Christian muss dafür geradestehen, aber du weißt ja, dass von ihm nicht viel zu erwarten ist. Jan wird neu einsäen müssen, und um das Saatgut zu kaufen, muss ich extra nach Neustettin. Und den ganzen Ärger haben wir natürlich genau dann, wenn es so viel mit den Schafen zu tun gibt.”

Den letzten Satz hatte er mit einem Anflug von Ärger ausgesprochen. Es war die einzige Gefühlsregung, die ich an ihm wahrnahm. Leonora nickte mit sorgenvoller Miene und Kris nahm wieder seinen Löffel auf.

15. Kapitel

Gleich nach dem Essen drückte mir Leonora mütterlich eine Näharbeit in die Hand und meinte mit weicher Stimme: „Hier, Friederike, setz dich hin. Das wird dir und dem Kind guttun. Die Vorhänge für die Wiege müssen auch endlich fertig werden.“

Ja, das Kind. Sie waren sehr besorgt um das Kind. Ich lächelte Leonora entwaffnend zu und begann, Stich um Stich zu setzen. Mit einem strengen Blick auf mich und Maria, die mit dem Abwasch begonnen hatte, verließ meine Schwiegermutter den Raum, wofür ich dankbar war. Wenn sie da war, fühlte ich mich ständig beobachtet, als wäre ich auf dem Prüfstand.

Das Blöde war, wenn ich Fritzi vorließ, konnte ich zwar nähen, ohne mir groß Gedanken über die Technik zu machen, aber ich verfiel dabei in ein stumpfsinniges Brüten, das mir missfiel. Drängte ich mich als Julia in den Vordergrund, wurde mein Tempo sofort langsamer und ich musste mich wahnsinnig auf meine Hände konzentrieren, was mir auch keinen Spaß machte.

Ich schnaufte genervt und es dauerte eine ganze Weile, ehe ich einen Kompromiss fand und meine beiden Ichs friedfertig nebeneinander denken und arbeiten konnten.

Und kaum hatte ich eine Viertelstunde zufriedenstellend genäht, klopfte es an der Tür.

Maria sah auf, wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab und schritt zum Fenster. „Es ist Ihre Schwester, Frau Nordin.“

Schwester? Zunächst war ich ganz verwirrt und forschte wie wild in Fritzis Gedanken. Regina? Oder Helga? Ich hatte doch zwei Schwestern? Dann kam ich zu der Einsicht, dass es nur Helga sein konnte. Helga wohnte nicht weit weg von hier, auf einem Gutshof namens Tonder.

„Das muss Helga sein“, befand ich also. „Öffne doch bitte, Maria.“

Also zog Maria die Tür auf, und herein stolperten zwei Kinder, ein etwa siebenjähriger Junge und ein vierjähriges Mädchen, und hinter ihnen Helga, meine acht Jahre ältere Schwester.

„Fritzi!“ Helga schaute mich prüfend an. „Wie geht es dir? Ich habe mir Sorgen gemacht. Im Dorf reden sie seltsame Sachen über dich.“

Maria wandte den Blick ab und widmete sich ihrem Teig, den sie mit wilden Händen bearbeitete. Ihre Augenbrauen waren finster verzogen.

Ich schaute Helga verwirrt an. „Seltsame Sachen? Wieso das denn? Es geht mir gut, Helga, wirklich.“

Helga schnaufte erleichtert, dann schob sie ihre beiden Kinder vor. „Alexander, Elisabeth, begrüßt eure Tante!“

Artig traten die beiden vor und reichten mir ihre Hände. „Hallo, Alexander. Grüß dich Gott, Elisabeth.“

Die beiden murmelten etwas mit abgewandtem Blick, dann fragte Alexander seine Mutter: „Dürfen wir raus in den Hof zum Spielen?“

„Aber ja. Das heißt, wenn du nichts dagegen hast, Fritzi.“

„Nein, wieso? Geht ruhig raus.“

Ich sah den beiden nach, wie sie sichtlich erleichtert die Stube verließen. Alexander trug Lederstiefel, graue Kniestrümpfe und eine halblange robuste Hose sowie eine dicke Jacke. Wie meine Schwester Helga hatte er blonde Haare, fröhliche blaue Augen und Grübchen in den Wangen. Elisabeth hatte ein Kleidchen an (mein Julia-Ich verzog innerlich das Gesicht und fand es furchtbar kitschig), mit allerlei Blümchen und Schleifchen bestickt, aber immerhin trug die Kleine robuste Lederstiefel dazu. Ihre Haare waren allerliebst zu dünnen geflochtenen Schnecken über ihren Ohren gerollt. Süß sah sie aus, und Fritzi in mir seufzte entzückt und wünschte sich, dass das Baby in meinem Bauch ein Mädchen werden würde.

Maria trug ihren Teig mit seltsam verschämter Miene hinüber zur Kochstelle, und Helga setzte sich neben mich.

Meine liebe  Helga. Ich seufzte. Sie war meine Lieblingsschwester, mir vom Alter her am nächsten und wir verstanden uns wunderbar. Regina, meine andere Schwester, war ganze zweiundzwanzig Jahre älter als ich und daher kannte ich sie eigentlich nicht so gut. Sie war schon lange verwitwet und hatte unsere Eltern auf dem von ihr ererbten Hof aufgenommen. Ich spürte Fritzis Bedauern deutlich, als ich an meine Geschwister dachte. Selbst Helga war acht Jahre älter, was schon viel war, und ich war nicht glücklich darüber, als letztes und vor allem so spätes Kind in die Welt gesetzt worden zu sein. Ich würde es besser machen als unsere Eltern, schwor ich mir. Einen ganzen Stall voll Kinder würde ich mit Kris zusammen haben, jedes Jahr möglichst eines und so viel wie möglich.

„Was?“, entfuhr es mir unwillkürlich entsetzt und mein Atem ging plötzlich stoßweise und rasch. Dann merkte ich, dass ich alle im Raum irritiert hatte, schlug mir die Hand vor den Mund und täuschte einen Hustenanfall vor.

„Uh, ich hab mich verschluckt“, keuchte ich und hoffte, dass ich einigermaßen glaubhaft wirkte. Vor lauter Anstrengung verschluckte ich mich wirklich und krächzte und räusperte mich verzweifelt.

„Beruhige dich, Fritzi!“, rief Helga irritiert und rieb mir fürsorglich den Rücken.

Unwillkürlich drängte sich Fritzi vor, beendete den Hustenanfall und ich fragte Helga leise: „Weiß Jörn, wo du bist?“

Ich wunderte mich, dass ich das gefragt hatte. Wieso musste ihr Ehemann unbedingt wissen, wo sie war? Irritiert forschte ich in meinen Fritzi-Erinnerungen und wusste sofort, dass Helgas Ehemann Jörn in Standerup nicht besonders angesehen war. Er war schon fast fünfzig Jahre alt, sah verhärmt aus und benahm sich auch so. Mit Helga ging er respektlos um, schockierender Weise selbst dann, wenn ich oder andere Personen anwesend waren. Ich hatte ihn von Anfang an nicht gemocht.

Helga lachte. „Aber ja, warum fragst du? Ich musste sowieso ins Dorf, um die Mistgabel zum Schmied zu bringen. In einer Stunde kann ich sie abholen. Ich habe Jörn gesagt, dass ich nach dir sehe. So weit ist deine Entbindung schließlich nicht mehr. Wir alle haben uns Sorgen gemacht, nachdem die Leute so merkwürdig über dich geredet haben.“

„Was haben sie denn geredet?“ Ich sah meine Schwester neugierig an.

„Also, sie sagen halt, du benimmst dich seltsam, redest auf einmal komisch daher und ganz burschikos, was sonst nicht deine Art ist. Das hat mir Angst gemacht. Ich dachte schon, nachher ist dein Blut durch das Baby irgendwie verdorben oder die Schwangerschaft strengt dich über Gebühr an. So ist es doch nicht, oder, Fritzi?“ Ihr Blick war mütterlich-besorgt. „Du weißt, du kannst es mir ruhig sagen. Ich verstehe dich, ich weiß, wie das ist, wenn man sich kaum noch bewegen kann und doch alle Arbeit an einem hängt. Vielleicht ist es zu anstrengend für dich.“

Anstrengend? „Oh nein, im Gegenteil …”

Noch während ich nach Worten suchte, wurde mir klar, was geschehen war. Ich streifte Maria mit einem bösen Blick, denn nur sie oder ihre Tochter – was ich mir nicht vorstellen konnte bei ihrer Schüchternheit – konnte über mich getratscht haben. Ich nahm mir vor, mir das zu merken. Falls ich je länger hier in diesem Bauernhaus verbleiben musste, würde Maria sicher nicht meine Freundin werden.

Als ich weiter schwieg, fuhr Helga fort: „Fritzi, sag schon, was los ist. Ist irgendwas mit Krister? Männer verändern sich, wenn die Frau schwanger ist, das ist allgemein bekannt. Und meist nicht zu ihrem Guten, entweder sind sie überbesorgt oder sie treiben dich noch mehr an, weil sie es nicht ertragen können, dich untätig herumsitzen zu sehen.“

Ich schüttelte den Kopf.

„Aber was ist es dann?“ Helga schaute mich ratlos an.

Ich musterte sie. Meine Schwester war achtundzwanzig Jahre alt, das war in meinen Augen nicht alt. So alt war ich ja selber gewesen – damals, also in der Zukunft. Sie sah erschöpft aus, und um den Mund herum gruben sich erste Falten hinein. Aber ihre Kleider waren sauber, sie trug wie ich einen Rock, der bis zu den Fußknöcheln reichte, mit Schürze und robuster Bluse darüber. Helga war dünn, fast schon dürr. Unglaublich, dass sie meine Schwester war, sie sah mir überhaupt nicht ähnlich. Selbst unschwanger konnte ich nicht von mir behaupten, dass meine Figur schlank war, nein, ich trug etliche Speckröllchen mit mir herum und war ziemlich kräftig gebaut. Allerdings mit Muskeln unter dem ganzen Speck, das kam von der vielen Arbeit.

„Oh, es ist gar nichts“, versicherte ich ihr und lächelte sie an, um meine Aussage zu untermauern. „Ich war nur übermüdet, fürchte ich. Die ganze Nacht diese Tritte – das hast du bestimmt nicht vergessen, Helga, nicht? Ich habe schlecht geschlafen, mehrere Nächte lang und daher vielleicht etwas Blödsinn geredet. Aber jetzt geht es mir wieder gut.“ Ich warf einen Blick zu Maria hinüber, die mittlerweile ihren Kuchen in den Ofen geschoben hatte und nun mit Putzen beschäftigt war. Sie kehrte mir ihren breiten Rücken zu und ihr ganzer Körper wackelte im Takt mit dem Scheuerlappen.

„Und das ist alles?“ Misstrauisch hob Helga eine Augenbraue.

Ich nickte. Es rührte mich, dass Helga extra hier herausgelaufen war, um nach mir zu sehen. Wir sahen uns selten, es gab einfach immer Arbeit für sie wie für mich, und beim sonntäglichen Kirchgang war sie in Begleitung ihres Ehemannes, und das war, wie gesagt, nicht besonders erbaulich. Wir konnten kaum ein vertrauliches Wort wechseln. Auch jetzt mussten wir aufpassen. Maria hatte gerade bewiesen, dass sie gerne tratschte.

„Nun, in dem Fall breche ich jetzt auf“, meinte Helga und stand auf.

„Oh nein, bleib doch!“, versuchte ich sie zu überreden. „Du warst ja kaum fünf Minuten da! Bitte bleib noch eine kleine Weile!“

Helga schüttelte den Kopf. „Nein, es geht nicht“, sagte sie. „Der Schmied hat die Mistgabel bestimmt schon repariert. Wir müssen zurück.“

„Schade”, sagte ich traurig. Aber auch Helga hatte viel Arbeit. Das war mir klar.

Draußen auf dem Hof war niemand zu sehen. „Ich sollte eigentlich kurz deine Schwiegermutter begrüßen“, meinte Helga und blickte sich suchend um. „Wo ist sie denn?“

„Vermutlich im Stall. Ach Helga, das muss nicht sein. Geh schnell nach Hause. Es ist lieb von dir, dass du wegen mir hierhergekommen bist“, sagte ich mit belegter Stimme.

Helga lächelte und rief ihre Kinder, die sich bei den Sauen aufgehalten hatten.

Ich sah den dreien nach, wie sie den ausgefurchten staubigen Weg in Richtung Dorf gingen. Helgas Haltung war aufrecht und stolz, und sie hielt die Kinder fest an der Hand.

Plötzlich wallten in mir Gefühle hoch, die mich völlig überwältigten. Ich hatte eine Schwester! Als Julia konnte ich das kaum fassen, es war ungewohnt und - wunderbar! Noch dazu verstand ich mich gut mit Helga. Erinnerungen blitzten auf an sorglose Sommertage in den Wiesen und Feldern oder an behagliche Winterabende in der warmen Stube. Helga hatte sich aufopferungsvoll um mich gekümmert, sie hatte mir das Schwimmen in dem kleinen Weiher beigebracht und mir abends Geschichten erzählt, weil unsere Mutter keine Zeit dafür hatte. Sie war es, die meine aufgeschürften Knie verbunden hatte und die mich gegen die frechen Jungs aus der Schule verteidigt hatte.

Ich staunte, als die ganze Palette an warmen Gefühlen für meine Schwester hochkam. So war es also, wenn man Geschwister hatte! Jetzt konnte ich Paul mit seinen vielen Brüdern und Schwestern ein wenig besser verstehen, die genau wie Helga für mich, immer für ihn dagewesen waren.

Und heute? Ihr Leben war wesentlich anstrengender als meins. Sie hatte niemanden auf Tonder, der ihr bei der vielen Arbeit unter die Arme greifen konnte. Ich hatte immerhin Leonora und die geschwätzige Maria, die mir halfen. Krister und ich waren zwar nicht ein Herz und eine Seele, aber immerhin behandelten wir uns mit Respekt. Helga hingegen hatte diesen Jörn erwischt, der mit ihr so geringschätzig umging. Tja, scheinbar war es für die Leute in diesem Jahrhundert normal, dass ein Mann sich so benehmen konnte. Zorn wallte in mir hoch und Fritzi zog sich erschreckt zurück. Wie ungerecht das war!

Die Hände über meinem dicken Bauch verschränkt, schritt ich zurück in die Küche. Dort wartete Maria mit trotzigem Blick. Offenbar fürchtete sie, dass ich etwas über ihr ungehöriges Getratsche sagen würde. Dass Helga kommen und besorgt nach dem Rechten schauen würde, hatte sie wohl nicht erwartet.

Ich lauschte in mich hinein. Würde Fritzi jetzt etwas sagen? Ich spürte Furcht und auch so etwas wie Resignation.

Da Maria aber offensichtlich eine Rüge erwartete, sagte ich gedehnt: „Dir ist schon klar, dass das unangebracht war? Du hast mich im Dorf lächerlich gemacht. Ich wünsche, dass du in Zukunft etwas überlegter handelst.“

Ich fand, das war Strafpredigt genug und wollte meine Näharbeit in die Hand nehmen, aber Maria entgegnete hitzig: „Ich habe nur zur Brunnerin gesagt, dass Sie ein wenig durcheinander wären und einen Tag Ruhe verordnet bekommen haben. Da muss dieses Weib hingegangen sein und es überall weitererzählt haben. Dafür kann ich nichts, Frau Nordin. Die Brunnerin ist immer so neugierig, sie hat mich mit Fragen bedrängt.“

Die Brunnerin? Ich forschte in meinen Fritzi-Erinnerungen. Aha, die Brunnerin war die Frau des Gastwirts vom „Engel“ in Standerup, kein Wunder, dass jetzt jeder wusste, dass ich kurzzeitig ausgetickt war.

Ich schaute Maria an. Sie war deutlich älter als ich, aber ich war nun mal die Herrin auf dem Hof, wenn man es genau nahm, sogar noch vor Leonora. Deswegen fand ich, dass sie mich im Moment ziemlich ungehörig behandelte. Allerdings hatte mein Fritzi-Ich gehörigen Respekt vor ihrem Mundwerk. Lahm stotterte ich: „Also, äh, die Brunnerin? Ja, das erklärt manches.“

Doch als ich sah, wie ein zufriedenes Lächeln über Marias Gesicht glitt, explodierte ich. Was dachte sie sich eigentlich, wer sie war? Ich schubste mein ängstliches Fritzi-Ich sofort in den Hintergrund.

„Und du glaubst, wenn die Brunnerin dir neugierige Fragen stellt, dass du sie alle beantworten musst? Bestimmt war es dir eine Wonne, so pikante Neuigkeiten erzählen zu können!“, schäumte ich und funkelte die Magd so böse an, dass sie einige Schritte zurückwich. „Du wirst nie, nie wieder so ungehörig über unser Privatleben schwatzen, ist das klar! Das geht dich gar nichts an, und du hast schon gar nicht das Recht, so etwas ins Dorf zu tragen! So, und jetzt geh an deine Arbeit! Habe ich mich klar ausgedrückt?“

Maria klappte der Unterkiefer nach unten und schaute mich sprachlos an. Ein paar Mal öffnete und schloss sie verdattert den Mund, bis sie schließlich hervorbrachte: „Ja, Frau Nordin.“

„Dann geh!“, setzte ich hinterher und beobachtete zufrieden, wie sie davonschlich. Jetzt stemmte nämlich ich die Hände in die Hüften und lächelte. Hah!

„Na, der hast du es aber gezeigt!“ Ein helles Lachen erklang hinter mir.

Ich wirbelte herum. Jan stand dort, ein breites Grinsen auf dem Gesicht. „Oh!“, brachte ich schwach hervor. „Ähm. Ja.“

„Ich kann dich voll und ganz verstehen!“, sagte er. „Sie hat es verdient. Und Fritzi – ich wusste gar nicht, dass du so energisch werden kannst. Das sind ja ganz neue Seiten an dir!“

So sehr ich es liebte, dass ich keine Brille mehr brauchte – aber jetzt hätte ich sie mir gerne abgenommen und daran herumgeputzt, weil ich so verlegen war. Wie konnte er mich einfach heimlich beobachten, wenn ich mich in Rage redete!

Ziemlich barsch fragte ich ihn: „Und was machst du hier? Solltest du nicht bei Kris auf dem Feld sein?“

Wieder lachte er. Jan war nur wenig kleiner als Krister und etwas schmaler gebaut. Was mir aber sofort aufgefallen war: seine Haare waren dunkler und wellten sich, etwas, das mich an Paul erinnerte. Er lachte viel öfter als Krister und schien überhaupt ein unbekümmerteres Wesen zu haben als sein älterer Bruder, der an der Last der Verantwortung schwer zu tragen hatte.

„Kris hat sich ins Bein gehackt. Wo ist denn Mutter, sie hat doch immer ein paar Tiegelchen für so einen Fall.“

„Was?“ Besorgt hob ich den Kopf. „Ist es schlimm?” Und widerwillig fügte ich hinzu: „Müssen wir Dr. Ruhstein …“

„Nein, nicht schlimm“, beruhigte mich Jan. „Aber Mutters Salbe und einen sauberen Stoffstreifen würde ich gerne mitnehmen. Du kennst doch Kris – so schnell lässt der sich nicht unterkriegen.“

Nein, dachte ich. Sicher nicht.

Ich ging zum Schrank, zog eine Schublade auf, wo allerlei Stoff verwahrt wurde und drückte ihn Jan in die Hand. „Aber wo Leonora ist, weiß ich nicht, sie ist schon eine ganze Weile weg.“

Maria tauchte hinter mir auf. „Ich weiß, wo die gnädige Frau ihre Salben verwahrt“, sagte sie unterwürfig, was ich mit einem zufriedenen Nicken bemerkte. „Wenn Sie erlauben, werde ich Ihnen einen Tiegel mitgeben.“

„Ja, Maria, tu das, gib Jan einen mit“, sagte ich gebieterisch und genoss meine neue Autorität. Leise ächzend ließ ich mich auf der harten Eckbank nieder und zog meine Näharbeit hervor.

Jan grinste, nahm den Tiegel und verschwand so schnell, wie er gekommen war.

Am Abend sah ich zu, wie Leonora Kristers Wunde fachgerecht neu verband und kämpfte mit meinem Mageninhalt. Ich war hundemüde, ekelte mich auf einmal vor Blut und kannte mich selbst nicht wieder. Das kommt alles von der Schwangerschaft, dachte ich verzweifelt. Es müssen die Hormone sein.

Es war auch kein Wunder. Noch vor zwei Tagen war ich gemütlich zuhause mit Paul in unserer komfortablen Etagenwohnung gesessen, mit der Bahn zur Arbeit gefahren und konnte bequem im Supermarkt einkaufen. Nun war ich auf einem Bauernhof des 19. Jahrhunderts gefangen, in einem Körper, der sich für mich wenigstens zum Teil völlig fremd anfühlte und der dazu noch schwanger war, etwas, wovor ich mich immer gefürchtet hatte. „Paul!“, schluchzte ich leise.

Da spürte ich plötzlich etwas Nasses an meiner Hand und erschrocken quiekte ich auf. Alle Blicke wandten sich in meine Richtung.

„Oh“, sagte ich schwach. „Es ist nur Tim. Er hat mich erschreckt.“ Und ich kraulte Kristers schwarz-weißem Wuschelhund den Kopf. Er hatte mich mit seiner nassen Schnauze berührt und legte sich jetzt zufrieden brummend auf den Holzfußboden, direkt neben mir. So ein lieber Hund, dachte ich und war den Tränen nahe.

Wir aßen zu Abend, und Jan erzählte, wie es zu dem Unfall gekommen war. Krister selbst blieb relativ schweigsam. Vielleicht hatte er Schmerzen. Plötzlich bekam ich Mitleid mit ihm. Die Schafschur hatte gerade angefangen und nun behinderte ihn eine solche Wunde. Ich sah, wie er mit heruntergezogenen Augenbrauen wortlos Löffel für Löffel von dem Eintopf zu sich nahm. Er war so jung, erst vierundzwanzig Jahre und trug schon solch eine Last. Was hatte Paul mit vierundzwanzig überhaupt gemacht? Das Studentenleben auf der Musikhochschule in vollen Zügen genossen, dachte ich grimmig. Das Leben war ein heiteres Spiel für ihn gewesen – aber für mich ebenso, fiel mir dann beschämt auf. Paul wollte nun immerhin die Verantwortung für ein Kind übernehmen, er war soweit, und neunundzwanzig war nicht sehr viel älter. Während ich, ach, kaum mein Leben im Griff hatte. Ich verdiente zwar mein eigenes Geld, aber ich konnte nicht behaupten, dass es mein Traum gewesen war, für andere Leute Reisen zu organisieren und sie dorthin zu schicken, wohin ich eigentlich selbst gerne gereist wäre.

Die Stimmen der anderen verloren im Hintergrund, und ich zog mich ganz in meine Julia-Erinnerungen zurück. Würde ich je wieder nach Hause kommen? Ich gestand mir ein, dass ich es hier gar nicht so schlimm fand. Eigentlich war es sogar interessant, live zu sehen, wie die Menschen vor fast zweihundert Jahren gelebt hatten. Und das Essen war trotz der Einfachheit unglaublich geschmackvoll, die Luft war sauber und klar, überhaupt kein Vergleich zu der stehenden, nach Abgasen stinkenden Luft in der Stadt. Und es gab keinen Straßenlärm.

Dafür allerdings auch keine Musik aus dem Radio, kein Fernsehen, kein Smartphone und so weiter. Nun ja. Man kann nicht alles haben, dachte ich und war froh, dass ich nicht ganz so abhängig von der modernen Technologie war wie zum Beispiel Eva, die ständig in Facebook linsen musste und bei jedem Piepton ihres Handys aufsprang.

Ein Übriges, dass ich mich hier recht wohlfühlte, war meiner Fritzi-Hälfte geschuldet, die ja irgendwie auch ich war. Oder war ich eher Fritzi? Das Ganze verwirrte mich immer noch.

Aber Paul vermisste ich schmerzhaft. Ich versuchte, mir sein Gesicht vorzustellen und prompt stiegen mir die Tränen in die Augen. Verflixt, ich wollte in seinen Armen liegen …

„Fritzi?“ Kris‘ Gesicht tauchte ganz nahe vor meinem auf und ich blinzelte verwirrt. Nur ungern tauchte ich aus meinen Tagträumen auf.

„Ich mache mir wirklich Sorgen um dich“, murmelte Kris und sah mich ernst an. „Seit ein paar Tagen bist du so seltsam. Hoffentlich vergiftet dich die Schwangerschaft nicht noch am Schluss?“

„Vergiftet?“ Entgeistert sah ich ihn an. „Das meinst du nicht ernst, oder? Es geht mir wirklich gut, du musst dir keine Gedanken machen. Du wirst dein Kind schon wohlbehalten bekommen, Krister.“ Der letzten Satz entfuhr mir ziemlich heftig, und es war wieder Fritzi, die sich nicht im Zaum halten ließ. Unwillkürlich verzog ich das Gesicht, als ich versuchte, diese Seite von mir auszuschalten. „Herrgott, es tut mir leid, Krister. Ich wollte nicht sarkastisch sein.“

Erst hatte Kris noch verletzt geguckt, kein Wunder bei meinen spitzen Worten. Aber jetzt, nach meiner neuesten Gotteslästerung, sah er nahezu schockiert aus. „Fritzi!“, zischte er ungehalten. „Du kannst froh sein, dass Mutter das nicht gehört hat. Ich glaube, du solltest wirklich zu Bett gehen und dich ausruhen. Irgendwie bist du nicht du selbst in letzter Zeit.“

Hast du eine Ahnung, giftete ich in Gedanken zurück, aber zum Glück konnte ich meine Zunge hüten. Leonora wäre schockiert, wenn ich weiterhin so verrücktes Zeug redete.

Kris nahm mich sanft, aber bestimmt am Arm und bugsierte mich in die Höhe. „Ich bringe Fritzi nach oben“, verkündete er und dirigierte mich aus der Küche.

Alle guckten betreten, als ich herausgeführt wurde, und ich bemühte mich, den Kopf stolz hochzuhalten. Aber ich war wirklich müde und so protestierte ich nicht, obwohl mein Julia-Widerspruchsgeist durchaus in Hab-Acht-Stellung war. Es war unter meiner Würde, so abgeschleppt zu werden, das spürte ich dumpf, aber meine Erschöpfung ließ leider keinen Protest zu.

Oben schlüpfte ich mit Kris’ wortloser Hilfe in mein Nachthemd und es war mir sogar egal, dass er auf meinen aufgeblähten weißen Körper starrte. Ich hatte keine Ahnung, was er dachte. Ob er meine Figur abstoßend fand?

Aber er war trotz allem ein Mann, und er strich mir unbewusst über die Hüften, als er mir das Nachthemd überstreifte. Ich seufzte unter seiner Berührung, und er hob erstaunt den Kopf.

Errötend schlüpfte ich unter die Decke und linste unter niedergeschlagenen Lidern zu ihm hoch. Zu dumm, in seinem Gesicht zeigte sich keine Regung und es war nicht auszumachen, was in ihm vorging.

Als er den Raum verließ, sah ich ihm verwirrt nach. Ich spürte, dass Fritzi in mir drin tief verletzt von ihm war und ich fragte mich, warum. Behutsam begann ich, in ihren Erinnerungen zu forschen. Ich musste endlich wissen, warum die beiden so distanziert miteinander umgingen.

Bilder von einer Beerdigung blitzten in mir auf. Krister, wie er mit bestürzter Miene am Grab seines Vaters stand. Endlose Gespräche in der Küche, bei denen ich nicht gefragt wurde und schließlich die Entscheidung der Familie, dass Krister sein Studium abbrechen musste. Jan war zu jung, um den Hof zu führen. Es blieb niemand außer Krister.

Meine beziehungsweise Fritzis Gefühle hierbei waren zwiegespalten. Einerseits war sie schrecklich enttäuscht. Krister hatte etwas „Besseres” werden wollen. Dieser Traum war nun ausgeträumt. Andererseits verstand ich, dass es nicht anders ging, und Elvenholl war sicher die beste von allen Möglichkeiten, die uns blieben. Es war das Leben auf einem Hof, wie ich es mein ganzes Leben lang gekannt hatte und liebte. Dass sich Krister aber mit einer Inbrunst, die an Verbissenheit grenzte, in die Arbeit stürzte, hatte ich in diesem Ausmaß nicht erwartet. Es waren harte Jahre, in denen er lernte, einen Hof zu führen. Ich blieb dabei auf der Strecke, denn für mich hatte er keine Zeit. Aus anfänglicher Enttäuschung erwuchs Streit, Verbitterung und Groll.

Uff. Mit aller Macht drückte ich mein Fritzi-Ich nach hinten, denn ihre Traurigkeit über diese Entwicklung war kaum auszuhalten. Ich konnte sie jetzt besser verstehen, allerdings fragte sich mein logisches Julia-Ich, warum sie nicht mehr Verständnis für die schwierige Lage ihres Ehemannes hatte. Mittlerweile hatte Krister Routine gewonnen, aber die Entfremdung zwischen uns beiden war kaum noch zu überbrücken.

Dumm gelaufen, dachte ich traurig. Denn eigentlich … eigentlich war Krister ein guter Mann. Das wusste sogar mein Fritzi-Ich tief in mir drin.

16. Kapitel

Der nächste Morgen war ein Sonntag und somit stand Kirchgang an. Als wir in der Kutsche saßen – ich in Fahrtrichtung neben Kris, uns gegenüber Leonora mit undurchdringlichem Gesichtsausdruck und Jan lässig auf dem Kutschbock -, freute ich mich erstaunlicherweise, sowohl wegen der erbaulichen Worte, die mich erwarteten (das waren natürlich Fritzis Gedankengänge), als auch wegen Helga, die ich bestimmt sehen würde.

Die Fahrt in der Kutsche war mir romantisch erschienen, aber nach dem zehnten Schlagloch sagte ich nichts mehr, sondern hielt meinen Bauch fest, der sich jedes Mal schmerzhaft zusammenzog. Ich bemühte mich, mir nichts anmerken zu lassen und lächelte krampfhaft, aber schon nach etwa fünf Minuten dachte ich an nichts anderes als ans Aussteigen.

Die Kutsche war offen und die Sonne schien kräftig auf uns herab. Doch ein leichter Wind wehte, brachte das frische Gras auf der Wiese zum Tanzen und kühlte meine Wangen. Kleine weiße Frühlingswolken überzogen den Himmel, und wenn diese blöden Schlaglöcher nicht gewesen wären, hätte ich die Kutschfahrt genießen können.

Leonora blickte mir ab und zu ins Gesicht, und in der aggressiven Stimmung, in die ich wegen des holprigen Weges langsam geriet, begann ich, Fritzis Meinung über sie zu teilen. Wieso schaute sie immer nur so kritisch?

Wir fuhren zunächst an dem Bach entlang, der in unseren Ententeich floss und federleicht neben dem Weg entlanggluckerte, gesäumt von knorrigen Weiden und hohen majestätischen Pappeln. Die Bäume hatten jetzt im April noch keine Blätter, doch ein paar grüne Knospen zeigten sich schon. Dann drehte der Bach weg und die Pferde trabten durch ein lichtes Wäldchen, das von Sonnenlicht durchflutet wurde und in mir ein wunderbares Frühlingsgefühl weckte – zumindest solange, bis wir durch das nächste Schlagloch fuhren. Ach, ich vermisste die Stadt gar nicht! Es war schön ohne die vielen Autos und lauten Straßen, ohne die Hektik und die Abgase … nur ein wenig mehr Komfort beim Reisen wäre besser, fluchte ich innerlich.

Als in der Ferne die Giebel der ersten Häuser auftauchten, war ich wirklich erleichtert.

Es waren zumeist anderthalbstöckige Fachwerkhäuser, nach norddeutscher Bauweise mit Backsteinen ausgemauert und hübsch angestrichen. Auf der breiten Straße gingen elegant gekleidete Leute, einige ganz vornehme Damen hielten Sonnenschirme in den Händen. Ich staunte und vergaß ganz, meinen Bauch zu halten, was sich in einem schmerzhaften Ruck beim nächsten Schlagloch rächte. Bei den meisten sah man allerdings, dass sie einfache Bauersleute waren, denn sie trugen zwar saubere Kleider und Anzüge, aber diese waren von schlichter Machart und vom vielen Waschen verschlissen und oft mehrfach geflickt.

Alle strebten der Kirche zu, die wie ein Bollwerk in der Mitte eines großen Platzes aufragte. Dort hielt Jan die Kutsche an, und ich atmete erleichtert auf. Endlich war diese Höllenfahrt vorüber!

Große Bäume säumten den Platz, doch da sie noch nicht belaubt waren, gleißte die Sonne ungehindert herab und hüllte alles in einen warmen, gelben Schein. Ich erspähte meine Schwester mit Elisabeth und Alexander an der Hand. Ihr Ehemann ging eine Schrittlänge voraus.

Jörn Adam Hesselbach. So hieß er, und Fritzi in mir veranlasste mich, den Kopf zur Seite zu drehen, weil ich ihn nicht anschauen wollte – damit er mich nicht begrüßte. Aber ich riss meinen Kopf energisch herum. Das fehlte noch, dass ich einem Mann nicht in die Augen gucken würde! Schon gar nicht so einem.

Neben meiner Schwester und ihrem Gatten stand Doktor Ruhstein. Ich wusste, dass er es war, weil mein Fritzi-Ich es wusste. Und schon stieg ein bekanntes Gefühl von Abscheu in mir hoch, und mir war, als tasteten unsichtbare Hände über meinen ganzen Körper. Es war mir unangenehm, und jetzt wandte ich mich tatsächlich ab und schritt am Arm von Krister und an Leonoras Seite über den staubigen Platz zum Kirchenportal. Ich lächelte Helga zu, als wir an ihnen vorübergingen und sie nickte leicht. Jörn neigte steif den Kopf und deutete eine Verbeugung an. Immerhin war er höflich. Leonora und Kris grüßten ebenfalls leicht und mit sichtlich arrogant-aufgesetzter Miene.

Wir betraten das Gotteshaus und setzten uns in die zweite Reihe, die für uns reserviert war. Voller Stolz nahm ich zur Kenntnis, dass die Nordins eine der angesehensten Familien in Standerup waren. Leonoras verstorbener Mann Kurt Nordin war im Gemeinderat gewesen und hatte viele gute Neuerungen im Dorf bewirkt. Unter anderem hatte er sich für die Anstellung eines Nachtwächters eingesetzt, der mit einer Laterne durch die Gassen ging und für Ordnung sorgte, und noch einige andere Dinge.

Als die Kirche fast bis zum Bersten gefüllt war, setzte die Orgel ein. Die Menge stimmte mit brausendem Gesang ein, und ich fühlte mich glücklich und leicht. Schon fast schläfrig folgte ich der Predigt und wunderte mich, wie sich Trost und Zuversicht in meinem Innern ausbreitete. Meine Güte, und das mir, die ich allenfalls an Weihnachten in die Kirche ging.

Als der Gottesdienst zu Ende war, strebte Jan sogleich zu einigen jungen Männern, die schwatzend unter einem ausladenden Kastanienbaum standen. Es fiel mir auf, dass er einen prüfenden Blick zu Krister und Leonora warf, ehe er ging. Kristers Augenbrauen senkten sich unmerklich, aber er nickte leicht mit dem Kopf, während meine Schwiegermutter ihren Ärger sichtlich herunterschlucken musste. Ich beobachtete die jungen Männer. Sie schlugen Jan lachend auf die Schultern. Nach ein paar gewechselten Worten zogen sie langsam die Dorfstraße herunter.

Neugierig fragte ich Krister: „Wo geht Jan hin?“

Doch noch während ich es aussprach, schimpfte ich mich selbst einen Dummkopf. Natürlich gingen sie zum „Engel“, um dort einen Happen zu essen und zu trinken. Höchstwahrscheinlich würde Jan den ganzen Nachmittag dort verbringen und nicht vor dem späten Abend nach Hause kommen. Krister würde die Kutsche selbst nach Hause lenken müssen.

Und zu meinem Erstaunen bemerkte ich einige junge Mädchen – mein Fritzi-Ich kannte sie alle -, die tuschelten und hinter Jan und den anderen her kicherten. Diese albernen Gänse! Natürlich waren sie alle scharf auf den Nordinsohn, den jüngeren, der so gut aussah. Pah, aber auf gutes Aussehen kam es nicht an, triumphierte ich grollend. Mein Krister würde den Hof erben und nicht Jan! Und außerdem: Auch Krister sah nicht schlecht aus. Es war seine ständig müde, ernste Miene, die wohl den Mädchen nicht gefallen hätte, wenn sie Ambitionen gehabt hätten. Nun, er war ja bereits verheiratet …

„Fritzi, also manchmal … ich glaube nicht, dass Jan irgendwo anderes hingeht wie jeden Sonntag.“ Krister schüttelte den Kopf.

„Warum hast du es ihm erlaubt? Deine Mutter guckt schon wieder so sauer“, das war Fritzi, die sich zu dieser respektlosen Bemerkung herabließ.

Krister musste nicht einmal etwas sagen. Sein finsterer Blick sprach Bände, und ich schlug beschämt die Augen nieder. Warum war mein Fritzi-Ich immer so garstig? So würde sich nie etwas ändern zwischen uns.

Einige Herzschläge später sagte Krister gepresst: „Jan hat nicht viel Abwechslung auf Elvenholl. Warum sollte ich ihm sein Vergnügen nehmen? Es tut ihm gut, unter Leuten zu sein.“

Ich erwiderte nichts. Erst viel später, als alle Leute begrüßt, alle Schwätzchen ausgeschwatzt, der neueste Klatsch ausgetauscht und Gerüchte (vor allem meine Person betreffend) ausgeräumt oder verstreut waren und wir uns auf dem Heimweg befanden, dachte ich über Kristers Worte nach. Offenbar befürwortete er Jans sonntägliche Ausflüge nicht sonderlich, trotzdem ließ er ihn gehen, sogar gegen den Willen seiner Mutter. So verbissen, wie es immer den Anschein hatte, war er gar nicht. Krister verwirrte mich und ich beschloss, nicht weiter über ihn nachzugrübeln. Fritzi interessierte es sowieso nicht, diese Hälfte meines Bewusstseins freute sich auf das Mittagessen und den nachmittäglichen Kuchen.

17. Kapitel

Eigentlich war ich – von meiner Julia-Warte aus gesehen – erst ungefähr den dritten Tag hier. Trotzdem war ich schon daran gewöhnt, mich überwiegend in Gesellschaft von Frauen aufzuhalten. Deshalb kam es mir seltsam vor, dass Krister heute mit uns in der Stube saß. Tim lag treu zu seinen Füßen, und er mühte sich mit seinem Verband ab, den er versuchte, neu anzubringen. Ich fühlte mich eingeschüchtert in seiner Gegenwart. Aber weil Leonora gerade auf den Hof gegangen war, um einen Krug Wasser vom Brunnen zu holen, fragte ich: „Darf ich dir helfen?“

Er nickte und hielt mir das Ende des Verbandsstreifens hin. Ich kniete mich umständlich vor ihm nieder und bekam prompt einen empörten Stoß von innen. Offenbar fühlte sich das Baby eingeengt in dieser Haltung, aber geradezu boshaft dachte ich: Geschieht dir recht. Hab dich schließlich nicht eingeladen in meinen Bauch. Nur, als ich sorgfältig den Verband Reihe um Reihe um Kristers Bein wickelte, kam mir der Gedanke, dass sich das Baby, wenn es sich beengt fühlte, entschließen könnte, aus meinem Bauch auszuziehen. Bestürzt quiekte ich leise und sprang auf.

„Vorsicht, Fritzi!“, rief Krister erschrocken und packte mich am Arm. „Was ist denn?“ Und als ich nicht gleich antwortete, sondern versuchte, meine Panik in den Griff zu kriegen, fügte er fast flehend hinzu: „Geht das wieder los? Fritzi, bitte sag mir, was dich ängstigt! Das Kind wird einen Schaden nehmen, wenn du dich weiterhin so schreckhaft verhältst!“ Tim, der spürte, wie erregt sein Herrchen war, stand auf und winselte.

Plötzlich kam mir die Situation surreal vor. Ich stand da mit meinem dicken Bauch und mein Ehemann hielt mich fest im Arm. Dabei sollte es eigentlich Paul sein, der mir beistand. Ich schloss die Augen, lehnte meinen Kopf an seine Brust und wollte mir Paul vorstellen, doch es gelang mir nicht. Kristers Griff war stahlhart, aber nicht unangenehm. Im Gegenteil, ich fühlte mich geborgen und beschützt und zum ersten Mal in dieser seltsamen Welt nicht mehr wie zerrissen.

Was waren das plötzlich für Gefühle? Verwirrt blickte ich auf und sah direkt in Kristers blaue Augen, die mich besorgt musterten. Meine Knie wurden schwach und ich verlor mich in dieser blauen Tiefe.

Doch leider kam in diesem Augenblick Leonora zur Tür herein. Sofort erfasste sie die Situation und blickte streng von Krister zu mir und zurück.

„Hat sie wieder einen Anfall?“, fragte sie ihn und schürzte auf die von Fritzi so gehasste Art die Lippen.

Mein Julia-Ich war sofort empört darüber, dass sie über meinen Kopf hinweg mit ihrem Sohn über mich sprach. Langsam löste ich mich aus Kristers Armen. „Nein, sie hat keinen Anfall“, sagte ich spitz und verdrängte beherzt alle Gedanken an Babys und Schwangerschaft.

Krister schaute mich von der Seite an. „Sie hat sich erschreckt.“

„Hört bitte auf zu reden, als sei ich nicht da!“, rief ich genervt. „Ich bin durchaus fähig, selbst zu antworten!“

„Nun, was deinen geistigen Zustand angeht, bin ich mir nicht sicher, dass du in der Lage bist, diesen angemessen zu beurteilen, Friederike“, gab Leonora spitz zurück und funkelte mich an. „Deine – sagen wir einmal, recht forschen Reden, die du in letzter Zeit führst, lassen jedenfalls nicht darauf schließen.“

Getroffen. Mein Fritzi-Ich musste meiner Schwiegermutter kleinlaut Recht geben. Und meine Fritzi-Hälfte war wütend auf mein Julia-Ich, das mich zwang, alle Etikette des 19. Jahrhunderts außer Acht zu lassen und freche Äußerungen von mir zu geben. Ich nahm mir zum tausendsten Mal vor, mich besser im Zaum zu halten.

Wortlos ging ich zum Geschirrschrank und nahm Teller, Tassen und Untersetzer heraus. Ebenso wortlos holte Leonora den Kuchen, den Maria gebacken hatte, aus dem Schrank und stellte ihn auf den Tisch. Und dann erwartete mich die größte Überraschung, seit ich hier im 19. Jahrhundert gestrandet war. Leonora brühte echten Bohnenkaffee auf. Meine Augen wurden kugelrund, doch wohlweislich ließ ich mir nichts anmerken. Mein Fritzi-Ich verstand überhaupt nicht, wieso ich mich so wunderte, aber sie ließ mich wissen, dass es zu Leonoras sonntäglichem Ritual gehörte, eine Tasse Kaffee zu trinken. Aufgrund der hohen Kaffeepreise gab es ihn leider nur sonntags, und den billigeren Ersatzkaffee aus Zichorien zu trinken, weigerte sich meine Schwiegermutter.

Ich freute mich wie ein kleines Kind, als ich mich auf die Eckbank setzte und erwartungsvoll meine Tasse hinhielt. Kaffee! Doch offenbar wurde er hier nicht mit Milch getrunken, was ich sofort feststellte, als ich ein wenig in Fritzis Bewusstsein forschte. Leonora hatte eine kleine Dose mit überaus kostbarem Zucker. Aber ich liebte Kaffee mit Milch!

Kurz entschlossen stand ich auf. In der Milchkanne war sicher noch ein kleiner Rest von der Milch von heute Morgen.

„Ja!“, rief ich triumphierend. Ich schüttete die wenigen Tropfen in eine kleine Kanne und setzte mich wieder an den Tisch. Leonora und Krister sahen mir mit offenem Mund zu, als ich mir ein wenig Milch in meinen Kaffee goss.

„Milch in den Kaffee?“, fragte Leonora schließlich pikiert. „Ich habe von dieser seltsamen Sitte gehört, aber es erstaunt mich, dass du dies machst, Friederike. Nun ja“, gab sie sich dann selbst die Erklärung, „du bist ja in anderen Umständen, da ist solch ein merkwürdiges Ess- und Trinkverhalten wohl nicht unüblich, auch wenn ich selbst nie davon betroffen war. Aber ob das gesund ist? Ob es schädlich für das Kind ist?“

Krister meinte: „Also, Mutter, es ist nur Milch. Was soll daran ungesund sein? Ich kann mir nicht vorstellen, dass Milch im Kaffee dem Baby schaden könnte, auch wenn es vielleicht eine ungewöhnliche Kombination ist.“

Also genoss ich meinen Kaffee mit Milch. Und plötzlich wurde ich wieder von Trauer überwältigt. Der Kuchen schmeckte gut, auch dass es hier Kaffee gab, war wunderbar, aber langsam könnte es wieder gut sein. So aufregend die prickelnde Situation von vorhin auch gewesen war, aber sie stimmte mich im Nachhinein traurig. Entwickelte ich etwa plötzlich Gefühle für Krister? Nein, das wollte ich nicht!

Schließlich zog sich Krister zurück, um „Schreibarbeiten“ zu erledigen, wie er sagte. Ich blickte ihm nach. Sein breites Kreuz wirkte männlich und attraktiv, und ich bedauerte, dass er ging.

Am Abend holte ich Inken, Alba und Blanca von der Weide, und während ich die drei in die inzwischen von mir blank geschrubbte Milchkanne molk, schweiften meine Gedanken unruhig hin und her. Seit drei Tagen war ich hier und hatte mir noch keine ausreichenden Gedanken darüber gemacht, wie ich hier wieder wegkommen könnte. Es gab einfach zu viel, was auf mich einstürmte.

So wie ich hergekommen war, so musste ich wohl auch wieder gehen, sinnierte ich, während die warmen Milchstrahlen zischend in die Kanne spritzten. Das Problem war, dass ich nicht genau wusste, wie ich hierhergekommen war. Nur, dass es irgendwie unter Hypnose geschehen war.

Also folgerte ich scharfsinnig, dass ich jemanden finden musste, der mich hypnotisieren würde. Und mich dann einfach in mein nächstes Leben führen würde.

War es so einfach? Mein Herz begann zu klopfen, doch ich mahnte mich zur Besonnenheit. Vermutlich würde es ziemlich schwierig sein, jemanden zu finden, der so etwas konnte. Vorsichtig ließ ich mein Fritzi-Ich etwas in den Vordergrund und forschte nach, ob sie so jemanden zufällig kannte.

Aber das war natürlich völlig abwegig. Wie sollte ein Mädchen, das im 19. Jahrhundert auf einem Bauernhof im Norden aufgewachsen war und nur die Grundschule besucht hatte, einen Hypnotiseur kennen? Mehr noch, in mir stieg Verwirrung auf, und plötzlich wusste ich gar nicht mehr genau, was ein Hypnotiseur überhaupt war. Hypnose? Ein völliges Fremdwort für mein Fritzi-Ich.

Ich musste irgendwie herausfinden, wo ich so einen Menschen finden konnte. Sicher gab es auch im 19. Jahrhundert Hypnotiseure, oder nicht? Den ganzen Abend kreisten meine Gedanken um dieses Thema, und ich war ziemlich unaufmerksam, sodass sich Krister und meine Schwiegermutter besorgte Blicke zuwarfen. Aber dieses Mal war es mir egal. Wenn mein Plan gelang, würde ich sie sowieso nicht wiedersehen.

18. Kapitel

Jan kam irgendwann in der Nacht zurück. Ich erinnerte mich dumpf, dass Krister aufgestanden war und mit ihm geschimpft hatte.

Mit grauem Gesicht saß er jetzt am Frühstückstisch, sprach kein Wort und sah übernächtigt aus. Langsam dämmerte mir, dass er wohl völlig betrunken zurückgekommen war. Deshalb also war Leonora nicht erbaut von Jans sonntäglichen Ausflügen.

Verstohlen musterte ich die beiden Brüder. Während Jan trotzig wirkte, verzog Krister keine Miene.

Heute musste er nach Neustettin reiten, um neues Saatgut zu kaufen. Auf dem Rückweg am Abend würde er zusätzlich noch zu der Gemeinderatssitzung gehen wegen dieses Grundstücksstreits und bestimmt spät zurückkommen. Ich beobachtete ihn vom Fenster, wie er geschmeidig auf Rosanna stieg, eines unserer beiden Pferde. Er trug einen ledernen Hut und sah so verwegen aus, dass ich schluckte. Die Stute galoppierte an, und obwohl sie ein schweres Arbeitspferd war, bot Krister einen stattlichen Anblick. Paul sah auch gut aus, wenn er sein Orchester dirigierte, aber gegen diesen Ausdruck von Männlichkeit kam er mit Frack und Fliege nicht an.

Ich seufzte und widmete mich wieder meinen Problemen.

Übermorgen, am Mittwoch, war Markttag in Standerup. Normalerweise verkauften Leonora und ich dort überzählige Eier, aber auch unsere Milcherzeugnisse und anderes. Ich forschte in meinen Fritzi-Erinnerungen. Es gab, soweit ich wusste, in Standerup nur zwei einigermaßen gebildete Menschen, die mir eventuell weiterhelfen konnten. Das waren der Pastor und der Arzt. Und letzterer kam überhaupt nicht in Frage. Soviel machte mein Fritzi-Ich meinem Julia-Ich unmissverständlich klar.

Als dieser Teil meines Bewusstseins die Oberhand gewann, hätte ich fast das Interesse an der Suche nach einem Hypnotiseur verloren. Das lag daran, dass mein Fritzi-Ich nicht begriff, was das bringen sollte. Allerdings war mir auch im Fritzi-Modus klar, dass es wichtig war, diesen unhaltbaren Zustand meiner sozusagen gespaltenen Persönlichkeit zu beenden. Aber ich bezweifelte ernsthaft, dass dies über einen „Doktor“ gelingen konnte. Denn alles, was mit einem „Doktor” zu tun hatte, flößte Fritzi einen ziemlichen Schrecken ein. Aber weiter konnte ich nicht denken, das ließ Fritzi nicht zu. Es musste eine schmerzliche Erinnerung sein, wenn sie sich so wehrte. Ich schnaubte wütend, verdrängte die Fritzi-Gedanken und grübelte weiter.

Der Pastor fiel vermutlich ebenfalls aus. Als Geistlicher würde er mit solchen Dingen wie Leute in Trance versetzen nicht viel zu tun haben wollen. Das war bestimmt des Teufels, und daher würde er auch nichts wissen. Hier waren Fritzi und ich uns einig. Und der Doktor? Brr!

Krister war auch sehr gebildet, fiel mir plötzlich ehrfürchtig ein. Das musste man Fritzi lassen, sie hielt zwar nicht viel von Krister als Ehemann, aber sie war schrecklich beeindruckt von seiner Schulbildung. Bis zum Tod seines Vaters hatte er auf der Oberschule in Neustettin studiert. Sein Studium hatte er abbrechen müssen, aber seine Wissbegier war ihm geblieben. Vielleicht wusste Krister irgendetwas, was mir weiterhelfen könnte?

Um wenigstens etwas Nützliches zu tun, verließ ich die Küche und holte mir den Reisigbesen. Nachdenklich begann ich, vor Inkens, Albas und Blancas Verschlag herumliegendes Heu und Schmutz wegzukehren. Zwar staubte es wie verrückt, aber wenigstens war ich Maria in der Küche entkommen.

Und angenommen, Krister wusste nichts über Hypnose? Leider war auch diese Möglichkeit ziemlich wahrscheinlich. Ich dachte resigniert, dass selbst bei uns im 21. Jahrhundert fast niemand, den man quer auf der Straße fragen würde, irgendetwas Konkretes darüber wusste. Geschweige denn einen Hypnotiseur kannte. Und da erwartete ich von meinem Ehemann, einem Bauer des 19. Jahrhunderts, dass er mir jemanden nennen konnte? Ganz davon abgesehen, dass er sich wundern würde, wieso ich so jemanden brauchte.

Ja, und? Ich wurde wütend. Ich musste alle Möglichkeiten ausschöpfen, schließlich hatte ich nichts zu verlieren. Im günstigsten Fall – dass ich beziehungsweise meine Julia-Hälfte wieder in den richtigen Körper und in die richtige Zeit zurückkehrte – würde ich Krister und alle anderen niemals mehr wiedersehen.

Ich wurde ganz besessen von dem Gedanken. Immer wilder schwang ich den Besen, bis mein Rücken wehtat und das Baby energisch von innen an meine Bauchdecke pochte. „Ja, du kleiner Quälgeist“, fauchte ich böse, „es wird mir auch keineswegs leidtun, dich zu verlassen! Wie kannst du es wagen, einfach in meinem Bauch zu sein!“ Aber sofort taten mir meine Worte leid und ich bekam ein schlechtes Gewissen. Der kleine Knirps konnte doch auch nichts dafür.

„Verflucht!“, entfuhr es mir, und mein Fritzi-Ich schrak wegen dieser Lästerung so heftig zusammen, dass ich gleich nochmals fluchte. Helle Empörung mischte sich mit Wut, und meine beiden Ichs kämpften gnadenlos miteinander. Schließlich sank ich völlig fertig auf die Holzbank vor dem Stall und hielt den Kopf in den Händen verborgen. So ging es nicht weiter. Ich hatte die beiden Ichs überhaupt nicht im Griff und dieses ständige Hin- und Herswitchen sowie die erbitterten Kämpfe meiner beiden verschiedenen Weltanschauungen erschöpften mich heftig. Ich musste endlich eine Lösung finden, damit dieses Chaos in meinem Kopf aufhörte.

So fand mich schließlich Leonora, die Augen geschlossen und an die Stallwand gelehnt, die Hände vor dem Bauch verschränkt. Sie baute sich vor mir auf und hob gerade an, etwas zu sagen.

Krampfhaft überlegte ich, wie ich ihr zuvorkommen konnte. Vielleicht sollte ich Fritzi den Vortritt lassen?

Wie ein Pfeil schoss sie von hinten aus meinem Bewusstsein nach vorne. „Ich denke, ich werde in die Küche gehen und sehen, ob Maria etwas für mich zu tun hat. Ich komme mir sehr nutzlos vor, wenn ich einfach hier in der Sonne sitze.“

„Nun“, sagte Leonora gedehnt, „das Baby braucht auch die Sonne. Achte nur darauf, dass es deinem Teint nicht schadet. Vielleicht ist es wirklich besser, du gehst hinein, Kind.“

Kind. Gehorsam wandte ich mich in Richtung Küche, grollte aber innerlich. Doch dieses Mal war es einfacher, meinen Ärger für mich zu behalten. Wahrscheinlich, weil Fritzi gerade etwa zu achtzig Prozent die Oberhand hatte. Sie behandelt mich tatsächlich wie ein Kind, dachte ich. Und das Einzige, was sie und Krister an mir interessiert, ist das Baby.

Fritzi übernahm vollständig die Kontrolle, und ich fand mich in der Küche wieder, demütig einen Berg Kartoffeln schälend, die Maria vor mich auf den Tisch gerollt hatte. Ich hackte Zwiebeln, und die Tränen liefen mir übers Gesicht. Das kam bestimmt von den Zwiebeln ...

19. Kapitel

Am späten Abend, als Krister nach Hause kam und wir nach oben in unser Schlafzimmer gingen, unternahm ich einen verzweifelten Versuch, von ihm zu erfahren, ob er mir in Sachen Hypnose weiterhelfen konnte.

„Krister“, begann ich zögernd, „hast du schon einmal etwas über Hypnose gehört?“

„Hypnose?“ Er wandte sich überrascht zu mir um. „Hypnose?“, wiederholte er sehr gedehnt. „Wie kommst du darauf? Weißt du überhaupt, was das ist?“

Da ich mein Fritzi-Bewusstsein vorsorglich in den Hintergrund geschickt hatte, ärgerte mich sein herablassender Ton erheblich. „Wieso sollte ich nicht wissen, was Hypnose ist?“, erwiderte ich säuerlich und stemmte die Hände auf meine ausladenden Hüften. „Möglicherweise weißt du es ja nicht“, schoss ich zurück und zitierte einen Wikipedia-Artikel, der mir noch von damals im Gedächtnis geblieben war: „Als Hypnose wird bezeichnet, äh, zum einen das Verfahren, jemanden in einen tranceähnlichen Zustand zu versetzen und hm, zweitens, ebendiese hypnotische Trance.“ Ganz wörtlich hatte ich es nicht wiedergeben können, aber immerhin. Während ich ihn triumphierend anschaute, überkam mich unerwartet ein heftiger Schub Heimweh – Heimweh nach den praktischen Mitteln und Errungenschaften, die wir im 21. Jahrhundert so selbstverständlich nutzten. Himmel, ich konnte ja nicht einmal ein Telefon nehmen, um einen möglichen Hypnotiseur anzurufen und einen Termin zu vereinbaren. Oder auf Google Maps schauen, wo seine Praxis lag und wie seine Öffnungszeiten waren.

Krister sah völlig verblüfft aus. Nachdenklich zog er sich sein Hemd über den Kopf. Seine Muskeln spielten elegant im Kerzenlicht, und ich betrachtete diesen Anblick wohlwollend.

Schließlich sagte er: „Fritzi – ich finde, irgendwie verhältst du dich in letzter Zeit sehr seltsam. Ich wüsste zu gerne, was in dich gefahren ist.“

Was in mich gefahren war? Diese Ausdrucksweise reizte mich unglaublich zum Lachen. Ich selbst war in mich gefahren, im wahrsten Sinne des Wortes. Nur mit äußerster Mühe gelang es mir, ein Kichern zu unterdrücken, weil ich wusste, er würde mich dann überhaupt nicht mehr ernst nehmen.

„Vielleicht hast du Recht, vielleicht bin ich wirklich zurzeit nicht ich selbst.“ Das Lachen gluckerte in meinem Bauch und drängte nach oben. Doch ich beherrschte mich. „Aber du hast meine Frage nicht beantwortet. Bitte sag mir, ob du irgendetwas darüber weißt. Kennst du vielleicht jemanden, der so etwas macht?“ Hoffnungsvoll starrte ich ihn an.

Wieder wich er mir aus. „Es ist auch irgendwie deine Sprechweise“, stellte er fest. „Du drückst dich ganz anders aus als früher.“

„Ach, das bildest du dir nur ein.“ Ich wischte seine Bedenken fort. Er sollte mir endlich antworten. Mein Leben hing davon ab, ob er mir Informationen geben konnte. „Sag mir lieber, ob du jemanden kennst.“

„Warum willst du das wissen?“, fragte Krister nun konkret und starrte mich misstrauisch an. „Es hat mit deiner Veränderung zu tun, nicht wahr? Vergiftet dich das Kind womöglich doch? Suchst du deshalb Hilfe?“

Empört wollte ich es schon abstreiten, da kam mir der Gedanke, dass er mir gerade einen schönen Grund geliefert hatte, warum ich einen Hypnotiseur brauchte.

„Ja“, sagte ich zögernd. Ob es gut war, eine Schwäche vor Krister zuzugeben?

Aber ich hätte mir keine Sorgen machen müssen. Krister war ein Mann des 19. Jahrhunderts und darauf getrimmt. Frauen zu beschützen. Sein Blick wurde ganz weich. „Fritzi, ich glaube nicht, dass man dir mit Hypnose helfen kann. Ja, ich habe davon gehört, aber ich weiß nicht viel davon. Wie kommst du nur darauf, es mit Hypnose zu versuchen? Du hast in letzter Zeit wirklich viele seltsame Gedanken.“

„Aber ich habe gehört, dass man bei Schwangerschaften viel ausrichten kann“, rief ich verzweifelt. „Man kann den Frauen die Angst vor der Geburt nehmen und …“

„Hast du Angst vor der Geburt? Da gibt es doch andere, bessere Methoden. Wieso redest du nicht mit Rosalind? Vielleicht weiß auch meine Mutter …“

„Nicht deine Mutter“, unterbrach ich ihn hastig. „Ich meine, das sind doch nicht so Dinge, die man einfach durch Reden wegkriegt. Ich möchte etwas Richtiges tun, etwas Wirksames.“

„Aber sicher keine Hypnose“, stellte er unmissverständlich klar. „Schlag dir das aus dem Kopf, Fritzi. Selbst wenn es hier jemanden gäbe – und den gibt es nicht, ich gebe mein letztes Hemd, dass Dr. Ruhstein nicht einmal weiß, was Hypnose überhaupt ist -, würde ich nicht erlauben, dass irgend so ein Scharlatan meine Frau in einen totenähnlichen Zustand versetzt. Nein, das kommt überhaupt nicht in Frage.“

„Nicht Doktor Ruhstein“, beharrte ich, „bestimmt gibt es noch jemand anderen. Vielleicht in Neustettin? Bitte, Krister! Es geht ja nicht darum, dass mich ein Hypnotiseur in einen Todesschlaf versetzt, das ist doch ganz was anderes!“

Insgeheim war ich mir aber nicht sicher, ob das etwas anderes war. Ich dachte an meinen armen Körper in der Zukunft. Gerade ich sollte wissen, dass mit Hypnose nicht zu spaßen war. Aber das würde ich Krister sicher nicht auf die Nase binden.

Also fuhr ich fort: „Es gibt doch eine ganz leichte Hypnose, die Schwangeren die Angst nimmt und sie viel sicherer gebären lässt! Das ist eine ganz natürliche Methode!“ Ich behauptete das einfach ins Blaue hinein. Ich wusste ja überhaupt nicht, ob sich Hypnose in der Stärke regulieren ließ. Und gab es überhaupt so etwas extra für Schwangere? Verzweifelt hoffte ich, dass Krister sich überzeugen ließ.

Leider war das Gegenteil der Fall. Er schaute mich merkwürdig an und wiederholte nur: „Schlag dir das aus dem Kopf, Fritzi. Es gefällt mir ganz und gar nicht, dass du solche merkwürdigen Gedanken wälzt. Ich werde morgen Dr. Ruhstein holen, damit er dich einmal gründlich untersucht. Hoffen wir, dass er dir helfen kann und du wieder du selbst wirst.“

Jetzt drängelte sich mein Fritzi-Ich panisch nach vorne. „Krister, bitte nicht Dr. Ruhstein. Ich rede mit Rosalind, wenn dir das wichtig ist. Vielleicht kann ich mir auch Beistand bei Pastor Jensen holen, das soll ja auch die Nerven beruhigen, aber ein Besuch von Dr. Ruhstein ist wirklich nicht nötig.“

„Du kannst Rosalind gerne Bescheid sagen“, erwiderte Krister. „Aber mir ist es wichtig, dass Dr. Ruhstein dich untersucht. Wenn es eine Frauensache ist, ist es sogar gut, wenn Rosalind kommt. Wenn es aber etwas Ernsteres ist, will ich mich nicht auf sie verlassen. Dann bist du bei Dr. Ruhstein in besseren Händen.“

Meine Lippen zitterten, und ich sagte nichts mehr. Ich wusste, wenn Krister in diesem Ton redete, ließ er sich von diesem Entschluss nicht mehr abbringen, ganz egal, was ich sagte. Im Gegenteil, er würde immer sturer werden, je verzweifelter ich versuchte, ihn in die andere Richtung zu bugsieren.

Das hatte ich nun davon. Mit schwerem Herzen kroch ich unter die vielen Bettdecken und drehte mich mit dem Rücken zu ihm. Mein Fritzi-Ich hasste Dr. Ruhstein, und für einen Moment blitzten gierige Hände auf meinen Brüsten in meinem Bewusstsein auf. Dann war die Erinnerung wieder weg, aber dieses Gefühl war ekelhaft. Ich war wütend auf Krister, hatte gleichzeitig Angst und konnte lange nicht einschlafen.

20. Kapitel

Am nächsten Morgen hörte ich, wie ein Pferd in raschem Galopp den Hof verließ. Und als gleich nach dem Frühstück Dr. Ruhstein auf seinem braunen Pferd angeritten kam, wusste ich, dass es Jan gewesen war, der den Doktor geholt hatte. Ich warf Krister, der ihn auf dem Hof empfing, durch das Fenster der Wohnstube einen wütenden Blick zu. Doch er bemerkte es gar nicht. Er stand in seinen engen Arbeitshosen neben Jan auf dem Hof und brachte es trotz der schmutzigen Kleidung fertig, dass sein Anblick mir das Herz erwärmte. Er hatte seinen Lederhut auf dem Kopf, als Schutz gegen die Sonne. Widerwillig musste ich zugeben, dass er umwerfend aussah.

Doch ich rief mir in Erinnerung, dass ich ordentlich wütend auf ihn war und zog mich mit einem leisen Schnauben vom Fenster zurück.

„Friederike, ich glaube, es ist angebracht, dass du in deine Schlafstube hochgehst.“ Leonora trommelte nervös mit dem Finger auf der Tischplatte herum. Anscheinend befürchtete sie, dass es etwas Ernstes mit mir war.

Ich musste trotz allem innerlich grinsen, aber es war nur ein Julia-Grinsen, denn Fritzi war nicht zum Lachen zumute. Mein Herz fing sofort an, wie wild zu klopfen, sobald sie sich in meinem Bewusstsein nach vorne drängte, und ich entschied, dass es wohl besser war, mein Fritzi-Ich unter Verschluss zu halten. Ich würde diese Untersuchung ganz unvoreingenommen als Julia durchstehen.

Ich kletterte die Stiege hoch. Tatsächlich zog sich Fritzi nur allzu bereitwillig in die hintersten Sphären unseres gemeinsamen Bewusstseins zurück, sodass ich sozusagen fast „alleine“ war. Unruhig ging ich im Zimmer hin und her.

Ein kurzes Klopfen ertönte, dann schwang die Tür auf, und Leonora trat mit dem Doktor ein. Neugierig musterte ich ihn.

Er war ein Mann Mitte Fünfzig, hatte einen eisgrauen, sorgfältig gestutzten Vollbart und ebenso graue Haare. Seine Statur war nicht besonders groß, und wäre ich noch mit meinem Julia-Körper ausgestattet, hätte ich ihn sicher überragt. Leonora neben ihm war sogar einige Handbreit größer. Er trug Reitstiefel, schwarze Reithosen und einen dunklen gefilzten Mantel, der in der warmen Sonne bestimmt unerträglich heiß war. Er lächelte mich an, aber das Lächeln erreichte seine Augen nicht. Stattdessen entdeckte ich einen bestimmten Ausdruck in ihnen, der in mir unangenehme Gefühle weckte, die ich nicht näher beschreiben konnte.

„Guten Tag, Frau Nordin“, sagte er höflich und deutete einen Bückling an. „Ich hörte, es geht Ihnen nicht gut?“

Leonora hielt sich im Hintergrund, hielt aber wachsam ihren Blick auf uns gerichtet. Ich fragte mich, wie es der Doktor anstellte, Frauen zu begrabschen, die so zuverlässige Anstandsdamen hatten wie ich. Aber ich sollte es schnell merken.

Der Doktor bat mich, mich auf mein Bett zu legen, was ich auch gehorsam tat. Er tastete meinen geschwollenen Bauch ab und berührte nur mit den Ellenbogen wie unabsichtlich meine Brust. Ich musste nur den Kopf zu ihm hindrehen, schon nahm er sie weg und setzte seine Untersuchung fort, ohne mit der Wimper zu zucken. Dabei redete er die ganze Zeit auf mich ein, doch da es größtenteils nur Geplapper über das außergewöhnlich schöne Aprilwetter dieses Jahr war, hörte ich gar nicht richtig zu.

Aber dann bat er, meine Brust mit dem Stethoskop abhören zu dürfen. Scheinbar verschämt schob er das Ende mit dem Metallhörkopf unter meine Bluse. Er setzte sich ein Stück weiter zu mir hin, sodass Leonora keinen Blick mehr darauf hatte, was er tat. Sofort krabbelten seine Finger zu meinen Brüsten, kneteten sie wie wild und seine Atemfrequenz erhöhte sich deutlich. Er hatte Mundgeruch, das war eindeutig zu riechen.

Fritzi ganz hinten in meinem Bewusstsein wimmerte und schämte sich zu Tode. Ich selbst war einfach nur überrascht und überrumpelt über so viel Dreistigkeit. Wie konnte ich diesen Doktor stoppen, ohne mich selbst zu blamieren? Denn das würde geschehen, wenn ich jetzt aufschrie und ihn beschuldigte.

Ich richtete mich energisch auf, was ihn zwang, sein Gerät und vor allem seine Hände aus meinem Ausschnitt zu entfernen. „Und, Herr Doktor?“ zwitscherte ich. „Haben Sie etwas gefunden, was meine Ängste auslöst?“ Und ich konnte es nicht lassen und fügte unschuldig hinzu: „Meinen Sie, das, was mich krankmacht, ist unter meinem Kleid verborgen?“

Leonora guckte erst irritiert, dann schockiert. Der wollüstige Arzt stotterte zunächst vor sich hin, dann sagte er: „Nein, Madame. Ich konnte nichts finden, was Ihre Beschwerden auslöst.“

Mist. Er hatte sich überraschend schnell gefangen. Schon begann er eine Predigt über gesunde Ernährung, mäßige Bewegung und ausreichend Schlaf, vor allem in einem Zustand wie meinem. Meine Panikattacken schrieb er einem „ausgeprägten Unruhezustand“ zu und empfahl leichte Kost, sowie warme Milch vor dem Schlafengehen. Außerdem sollte ich früh zu Bett gehen und Sorgen und Angst vermeiden.

„Vielleicht würde ein kleiner Aderlass Ihre Beschwerden lindern“, überlegte er süffisant.

Ich schüttelte energisch den Kopf. Nein, das kam gar nicht in Frage.

Leonora nickte zu allen seinen Worten. Ich staunte sehr über meine Schwiegermutter. Sie hing an seinen Lippen, und er schmierte ihr gekonnt Honig ums Maul.

Ich nahm mich zurück. Auch, wenn es mich unheimlich reizte, diesen aufgeblasenen Lustmolch in Verlegenheit zu bringen, riet mir mein Gespür, erst einmal behutsam herauszufinden, wie der gute Doktor am besten zu nehmen war.

Gerade als er sich anschickte, endlich zusammen mit Leonora den Raum zu verlassen, kam Maria mit Rosalind herein. Maria, die die Hebamme nur hochgebracht hatte, kletterte die Stiege sogleich wieder nach unten.

Rosalind würdigte den Doktor keines Blickes. Sie fragte mich, ob sie hereinkommen könne, und als ich bejahte, rauschte sie mit hocherhobenem Kopf und bauschenden Röcken an ihm vorbei. Nur meiner Schwiegermutter nickte sie ausgesprochen höflich zu und sagte: „Guten Tag, Frau Nordin.“

Ich kniff leicht die Augen zusammen. Das war sehr interessant. Offenbar hatte Rosalind auch ein Hühnchen mit dem Doktor zu rupfen, und es war denkbar, dass ihr Problem mit ihm ähnlicher Art gelagert war wie meines. Aber immerhin, Rosalind trug ihren Kopf immer noch hoch, nicht so wie ich bzw. Fritzi, die eine Heidenangst vor diesem Lüstling hatte.

„Ihre Hilfe wird nicht mehr gebraucht“, rief Doktor Ruhstein Rosalind vergnügt zu und verneigte sich spöttisch.

Rosalind erwiderte nichts. Sie hockte sich zu mir an den Bettrand, rollte einmal kurz vielsagend mit den Augen und wandte sich um. „Wenn die Herrschaften so nett wären, mich mit der Patientin alleine zu lassen“, sagte sie ruhig, sah aber dabei die Wand an und vermied es, in Richtung des Doktors zu blicken.

„Was haben Sie vor, dass Sie keine Zuschauer ertragen können? Schämen Sie sich etwa Ihrer Fertigkeiten?“

„Es schickt sich nicht, dass Mannsbilder anwesend sind bei derlei Frauengeschichten“, erwiderte Rosalind. Es klang keinesfalls rechtfertigend. Im Gegenteil, in ihrer Stimme schwang ein deutlicher Tadel mit.

„Man weiß ja, dass die Zunft der Hebammen allerlei Hokuspokus veranstaltet“, sagte Dr. Ruhstein verärgert und wandte sich dabei an Leonora. „Wer weiß, was sie alles den armen Schwangeren verabreichen, ohne dass diese etwas ahnen. Diese Hebammen kommen direkt aus dem Mittelalter, frönen mittelalterlichen Methoden. Wahrscheinlich beschwören sie auch irgendwelche heidnischen Rituale, oder sind gar mit dem Teufel im Bunde.“

Leonora guckte betreten, wagte aber keine großen Widerworte. Sie sagte nur schwach: „Nun, ich glaube nicht, dass unsere Rosalind …“

„Es ist auch mein Wunsch, dass Rosalind mich alleine untersucht“, warf ich ein und blickte so energisch, wie ich konnte. „Bitte, seien Sie so nett und lassen Sie uns alleine.“

„Ärzte und Hebammen, das passt einfach nicht“, schnarrte Doktor Ruhstein weiter. „Das eine ist seriöse Wissenschaft, das andere Wald- und Wiesenhexerei.“

Das Weitere bekam ich nicht mehr mit, denn Leonora fasste sich ein Herz und drückte ihn sanft zur Türe hinaus. Ich hörte, dass er ununterbrochen weiter lästerte, während er die Stiege hinunterkletterte, und zum ersten Mal bekam ich Respekt vor meiner Schwiegermutter, die sich endlich einmal solidarisch mit mir gezeigt hatte. Wahrscheinlich sogar gegen ihre Überzeugung, denn Doktor Ruhstein war ja für sie eine Koryphäe.

Rosalind und ich sahen uns an. „Du liebes Bisschen“, sagte ich schließlich.

Rosalind zuckte nur mit den Schultern. „Dr. Ruhstein und ich haben andere Auffassungen von der Heilkunst“, meinte sie leichthin. „Er hält nichts von meinen Methoden.“

Ich schaute vorsichtig in mich hinein und prüfte, was Fritzi darüber wusste. Doch sie war ebenso erstaunt wie ich. Von einer Feindschaft zwischen dem Doktor und der Hebamme hatte sie nicht reden hören.

Aber ich hatte noch eine andere Theorie, nachdem ich Dr. Ruhsteins Aktivitäten live an mir selbst erlebt hatte. Womöglich klagten andere Patientinnen ebenfalls über seine schmutzigen Finger und ließen sich daher lieber von einer Hebamme behandeln als vom Dorfarzt. Denn selbstverständlich wusste Rosalind auch über Heilkräuter und andere Mittelchen Bescheid und behandelte nicht nur Schwangerschaftsprobleme, sondern auch andere Leiden, angefangen von einer Erkältungskrankheit bis hin zum verstauchten Knöchel. Und, sinnierte ich wieder, vielleicht hatte der nette Doktor seine Fingerchen auch schon bei ihr wandern lassen, wer wusste das? Ich überlegte, ob er es bei seiner Grabscherei überhaupt belassen würde, und zum ersten Mal wurde mir mulmig zumute. Mit diesem Betatschtwerden kannte ich mich aus, in der Schule hatte es allerhand Jungs gegeben, die probiert hatten, wie weit sie gehen konnten. Bei mir hatten sie keine Chance gehabt, ich hatte solchen Typen gleich eine gescheuert. Auch im Büro hatte es einen gegeben, der seine Hände nicht bei sich behalten konnte. Man durfte nicht näher als zwei Meter an Eddi herankommen, sonst lief man Gefahr, seine schweißfeuchten Hände auf dem Po oder der Hüfte zu spüren. Widerlich. Er hielt sich gerne innerhalb der Türrahmen auf, und wenn man sich an ihm vorbeiquetschen musste, weil der Chef einen rief oder das Telefon klingelte, presste er seinen Körper an einen und tat dabei noch, als sei es unabsichtlich gewesen. Pah! Ich schnaubte bei der Erinnerung.

Und in der Straßenbahn. Da gab es auch immer einige, die die Enge und das Gedrängel ausnutzten und einem an den Hintern oder den Busen fassten. Einer hatte sich mal, als wir dichtgedrängt im Gang stehen mussten, dreist an meinem Hintern gerieben, sodass ich sein erigiertes Gemächt spüren konnte. Mein Gott, war ich wütend geworden.

Und nun also Doktor Ruhstein. Eigentlich war es lächerlich gewesen, wie er meine Brust geknetet und dabei so unwürdig gehechelt und aus dem Mund gestunken hatte. Angst hatte ich definitiv nicht vor diesem kleinen Lüstling. Andererseits, vielleicht war er wirklich gefährlich? Vielleicht begnügte er sich in günstigen Fällen nicht nur mit Fummeln? Ich musste unbedingt mehr darüber herausfinden.

Doch aus Rosalind war nichts herauszubringen, selbst nicht auf meine vorsichtigen Anfragen. „Es sind sicher vor allem die Frauen und Mädchen, die zu Ihnen kommen, Rosalind“, wagte ich einen Vorstoß, aber sie winkte ab.

„Er nimmt es mir übel, dass ich viel über Kräuter und die Hausmedizin weiß“, wich sie aus.

„Nein, ich meine, Sie ziehen ihm doch sicher die weiblichen Patienten ab“, probierte ich es anders, aber sie ging nicht darauf ein und sah mich auch nicht an, als sie antwortete: „Nun, die Schwangeren sind ja normalerweise weiblich.“ Es klang nicht, als wollte sie besonders witzig oder gar besserwisserisch sein, nein, ihre Stimme hörte sich ganz normal an.

Also ließ ich das Thema fallen. Überhaupt, was ging es mich an? Ich würde sicherlich bald von hier verschwinden und dann konnten mir Dr. Ruhstein mit seinen flinken Fingern und all seine möglichen Opfer egal sein. Inklusive meinem Fritzi-Ich, das sich offenbar nicht hatte wehren können und nun leicht traumatisiert war, aber ich würde dieses andere Ich dann hoffentlich ebenso loswerden.

„Ich werde Sie abtasten, Frau Nordin“, kündigte Rosalind leise an und schob die Hände unter mein Kleid. Wider Erwarten zuckte ich zusammen und Rosalind nickte verständnisvoll (was meinen Verdacht erhärtete, dass sie Bescheid wusste über Dr. Ruhsteins Aktivitäten). „Ich kann Veränderungen der Kindslage besser feststellen, wenn nicht so viele Kleiderschichten dazwischen sind“, erklärte sie sanft. „Ich weiß, es ist Ihnen unangenehm, aber es ist wichtig.“

„Oh nein, es ist mir nicht unangenehm, ich weiß ja, dass es nötig ist“, versicherte ich ihr und überlegte, ob ich hinzufügen sollte: Sie sind schließlich nicht Dr. Ruhstein, aber ich ließ es bleiben. Was ging es mich an.

„Ihr Baby liegt schon startbereit“, verkündete sie mir und lächelte. Doch anstatt beruhigt zu sein, bekam ich einen riesigen Schreck. „Startbereit?“, quiekte ich und presste vor Schreck die Beine zusammen, als könnte das Baby jeden Moment aus Versehen herausrutschen. „Was soll das bedeuten? Es hieß doch, ich habe noch ein paar Wochen Zeit?“ Meine Panik stieg proportional zu meiner Stimmhöhe an.

„Ja natürlich“, lachte Rosalind. „Es ist ganz normal, dass sich das Baby schon früh in die Startposition begibt. Schließlich ist es schon ziemlich groß und wächst noch weiter, sodass es sich irgendwann nicht mehr herumdrehen kann. Also dreht es sich einfach schon früher in die richtige Lage.“

Oh, diese verfluchte Schwangerschaft! Es wurde immer dramatischer, je näher der Tag der Geburt rückte. Zum ersten Mal fürchtete ich ernsthaft, dass ich womöglich tatsächlich gebären musste – ein Alptraum! Ich packte Rosalind am Arm und flehte: „Ich kann das nicht! Ich schaffe das nicht, dieses Baby herauszupressen!“ Meine Stimme versagte ihren Dienst, war nur noch ein Flüstern.

„Haben Sie etwa Angst vor der Geburt?“, fragte Rosalind überrascht und musterte mich. „Das sind ja ganz neue Töne, Frau Nordin. Bisher hatte ich eher den Eindruck, Sie könnten es kaum abwarten und zählten schon die Tage, bis Sie Ihr Kind im Arm halten können.“

„Ja, das war früher“, jammerte ich, „aber jetzt … was ist, wenn ich bei der Geburt sterbe?“

Und nun passierte etwas Merkwürdiges. Als ich diese Worte aussprach, wusste ich plötzlich mit hundertprozentiger Sicherheit, dass es so kommen würde. Dass ich bei der Geburt dieses Babys sterben würde. Ich hatte es schon einmal erlebt. Wusste ich es daher? Für den Bruchteil einer Sekunde zogen Bilderfetzen an meinem inneren Auge vorbei, aber ich konnte sie nicht fassen. Ich war schockiert.

Als dieser Flashback vorbei war, wurde ich ganz ruhig. Ich hörte kaum noch, wie Rosalind mir erzählte, dass jede Geburt gewisse Risiken berge, aber dass ich, aufgrund meines komplikationslosen Befundes, auf gar keinen Fall ein Problem zu erwarten hatte. Im Gegenteil, so wie es aussah, stand mir eine einfache und möglicherweise sogar rasche Entbindung bevor. Dank meiner breiten Hüften sollte das Baby mein Becken leicht durchqueren können.

Sie untersuchte mich sogar noch an Stellen, die Doktor Ruhstein bestimmt gerne befummelt hätte. Ich ließ es über mich ergehen, es juckte mich nicht. Stattdessen war ich völlig geschockt von dieser sicheren Erkenntnis, dass ich bei der Geburt sterben würde.

Plötzlich erschien es mir nicht nur wie ein lästiges Problem, dass ich diesen Körper und diese falsche Zeit nicht verlassen konnte, sondern es war zu einer lebenswichtigen Aufgabe geworden, rechtzeitig von hier zu verschwinden. Es war zu einer Angelegenheit auf Leben oder Tod geworden.

Ich schloss die Augen und wünschte mir, dass Rosalind jetzt ginge. Mein Herz hämmerte wie ein Presslufthammer.

„Ich werde Ihnen morgen durch Emma einen Sud aus Hopfen und Lavendel bringen lassen“, versprach Rosalind, die durchaus meinen Stimmungswandel mitbekommen hatte. Man musste es ihr lassen, sie war einfühlsam und diskret. „Das wird Sie zumindest ein bisschen beruhigen. Und bitte glauben Sie mir: Die Gefahr, dass Sie bei dieser Geburt sterben, ist wirklich sehr, sehr gering.“

Ich nickte und brachte sogar ein kleines Lächeln zustande. Rosalind verabschiedete sich mit leicht gerunzelter Stirn, und ich atmete auf, als sie gegangen war. Der Zwischenfall mit Dr. Ruhstein rückte in weite Ferne und ich versank in Melancholie. So also würde mein Leben enden. Hier rührte also mein Trauma her, denn schließlich hatte ich es schon erlebt, sonst hätte ich ja nicht noch einmal als Julia auf die Welt kommen können, oder wie war das?

Stand die Zukunft fest? War sie in Stein gemeißelt? Oder könnte ich doch noch etwas ändern, wenn ich jemanden fand, der mich in Hypnose versetzte und mich in die Zukunft schickte? Ich wusste, selbst wenn ich jemanden finden würde, was aller Wahrscheinlichkeit nach unmöglich war, musste dieser Mensch mir überhaupt erst einmal Glauben schenken, dass ich wirklich aus der Zukunft kam. Und eine Garantie, dass es klappte, hatte ich sowieso nicht.

Resigniert ließ ich den Kopf in die Kissen sinken. Ich hörte, wie Rosalind auf ihrem Einspänner den Hof verließ. Ob Dr. Ruhstein schon weg war, hatte ich nicht mitgekriegt, es interessierte mich nicht. Sollte er ruhig mit Leonora in der Stube Tee trinken, dann ließen sie mich wenigstens in Ruhe.

21. Kapitel

An diesem Abend beschloss ich, zeitig zu Bett zu gehen. Morgen musste ich früh aufstehen, weil Markttag war, und außerdem fühlte ich mich ausgelaugt von diesen beiden Untersuchungen und dem Wechselbad der Gefühle, das daraufhin gefolgt war. Das Verrückte war, wenn ich als Fritzi eingeloggt war, fiel die Angst vor der Geburt ab von mir wie getrockneter Schlamm von einem Schaffell. Dann tat ich dieses vermeintlich unverrückbare Gefühl als Spinnerei meines Julia-Ichs ab. Und das war wirklich eine Wohltat. Hatte mein Fritzi-Ich die Oberhand, ging es mir gut und ich dachte an mein Kind, das ich bald in meinen Armen halten und über diese ganzen Sorgen lachen würde.

Leider aber war mein Julia-Ich meist stärker und überdies noch gewohnt, die Führung zu beanspruchen. Wenn also Julia den Ton angab, war das Gedankenkarussell wie verrückt am Laufen.

Ich lag schon im Bett, als ich plötzlich hochfuhr. Morgen war Markttag! Dass ich nicht schon früher daran gedacht hatte! Manchmal kam eine Wahrsagerin, der allerhand übersinnliche Kräfte nachgesagt wurden. Hinter vorgehaltener Hand berichteten die Menschen, dass sie mit Zauberkräften heilen konnte und böse Geister ausgetrieben hätte. Vielleicht arbeitete die gute Dame auch mit Hypnose oder hatte zumindest eine Ahnung davon? Ich durfte nichts unversucht lassen. Mit dieser schwachen Hoffnung schlief ich ein.

Ich wusste nicht, weshalb ich einige Zeit später erwachte. Vielleicht, weil meine Blase drückte? Ach, auch das war etwas Lästiges in dieser Zeit. Wie sehr vermisste ich die Toilette und unser geräumiges, warmes Badezimmer, wo man einfach auf den Knopf drücken musste und alle Peinlichkeit verschwunden war.

Kurz warf ich einen Blick auf die andere Bettseite. Krister war nicht da. Wie spät war es denn überhaupt?

Nein, keine zehn Pferde würden mich jetzt hinaus in den Garten bringen, wo sich das stille, stinkende Örtchen, sprich ein primitives Plumpsklo befand. Also musste ich den Nachttopf benutzen. Jetzt war ich froh, dass Krister nicht da war. Brr. Ich konnte mir Erotischeres vorstellen.

Der Boden war kalt, trotz der warmen Luft, die aus dem Kaminschacht strömte. Ich hievte meinen unförmigen Körper zähneknirschend aus dem Bett, hob das Nachthemd und füllte den Topf.

Aus der offenen Kammertür drang ein schwacher Lichtschein nach oben. Ich beschloss, die Tür zu schließen, da ich sowieso aus dem warmen Bett heraus war. Vorsichtig tappte ich über den blanken Holzboden.

Unten hörte ich leise Stimmen. Offenbar war es noch nicht spät. Ich wollte die Türe schon schließen, als ich plötzlich unter all dem Gemurmel meinen Namen hörte.

Ich kämpfte mit mir, dann siegte die Neugier. Julias Neugier, versteht sich. Fritzi hätte sich lieber wieder hingelegt.

Statt die Türe zuzumachen, schob ich sie langsam auf und schlich vor bis zur Stiege.

„Ich verstehe nicht, was in sie gefahren ist.“ Das war Leonoras Stimme, und sie klang ernstlich besorgt. „Dr. Ruhstein versicherte mir, dass körperlich alles mit ihr in Ordnung ist. Er bescheinigte ihr nur eine starke innere Anspannung.“

„Worauf könnte die beruhen?“ Das war Krister, und er wirkte ratlos. „Ich kenne Fritzi so nicht. Sie war immer heiter und gelassen.“

„In sich ruhend“, fügte Jan mit seiner helleren Stimme dazu. Ich errötete, obwohl mich niemand sehen konnte. So dachte er also von mir?

„Ja, nicht? Nun wirkt sie wie innerlich zerrissen.“ Fast hätte ich gelacht. Krister kam mit seiner Vermutung der Wahrheit ziemlich nahe.

„Wenn Doktor Ruhstein nichts finden konnte, hatte Rosalind vielleicht eine Idee, was mit ihr sein könnte?“

„Vielleicht vergiftet sie das Kind“, warf Jan ein.

„Ach, Unsinn“, fegte Krister diesen Einwand hinweg. „Kinder vergiften einen doch nicht.“

„Starke Stimmungsschwankungen kommen bei Schwangeren schon vor“, gab Leonora zögernd zu bedenken. Ich erwartete, dass sie irgendeinen Beleg aus ihren eigenen Schwangerschaften zitieren würde, aber sie blieb still.

„Stimmungsschwankungen, ja, aber doch nicht so abrupt? Ich meine, bis vor kurzem war sie doch ausgeglichen und freute sich auf das Kind.“ Krister erschien mir bedauernswert in seiner Ratlosigkeit, doch ich wusste nicht, ob mich das freuen oder ich mich ärgern sollte. Mein Fritzi-Ich nahm mir die Entscheidung ab, und ich ärgerte mich.

Alle schwiegen eine Zeitlang, und ich überlegte schon, ob ich nicht lieber zurück ins Bett schleichen sollte, ehe mich noch einer auf dem Lauscherposten erwischte. Doch dann rückten nur einige Stühle, und das Gespräch ging weiter.

„Rosalind meinte, Friederike hätte auf einmal Angst vor der Geburt“, sagte Leonora widerstrebend. Ich merkte sofort, dass ihr dieses Thema unangenehm war. Es war so frauenspezifisch.

Jan lachte. „Das ist das Los der Frauen. Wir Männer ziehen in den Krieg, sie müssen Geburten durchstehen.“

So ein Schwachsinn, empörte ich mich oben und fand Kristers Bruder gleich weniger sympathisch. Doch wenn man es objektiv betrachtete – Jan war ein Kind seiner Zeit. Er konnte gar nicht anders denken.

„Das kommt ziemlich plötzlich. Nun, der Termin rückt näher. Fritzi ist sehr emotional, lässt sich mal hierhin, mal dorthin treiben. Vielleicht ist ihr bewusst geworden, dass es bald soweit ist.“ Wieder Krister, und wieder stieg Ärger in mir hoch. Dachte er, ich wäre ein kleines Kind, dem plötzlich klar wird, dass aus Spiel Ernst wird? Mir schien, Fritzi und Krister verstanden gegenseitig überhaupt nicht, was im anderen vorging.

„Wisst ihr, was ich neulich mit ihr erlebt habe?“ Das war Jan, und er klang erheitert. „Sie hat Maria ausgeschimpft, aber wie. So habe ich Fritzi noch nie gesehen.“ Jetzt lachte er.

„Maria?“ fragte Leonora hörbar schockiert.

„Weshalb hat sie sie ausgeschimpft?“ Krister, neutral und sachlich.

„Sie hat im Dorf herumerzählt, dass Fritzi sich seltsam benommen hat.“

„Das hat sie herumerzählt? Welche Schande! Das heißt, jedermann im Dorf weiß Bescheid über Friederikes Allüren? Oh, wie blamabel! Wie stehen wir jetzt da!“

„Ach, Mutter! Jeder weiß doch, dass Fritzi schwanger ist. Schwangere sind eben ein bisschen durcheinander. Das ist doch nichts Weltbewegendes.“ Jan schien mein Gebaren nicht so dramatisch zu finden wie die anderen beiden, und dafür war ich ihm dankbar.

„Trotzdem, das hätte Maria nicht machen sollen“, gab Krister ernst zurück. „Ich verstehe schon, dass Fritzi das nicht gefallen hat. Aber Fritzi und Maria ausschimpfen? Das passt nicht zusammen. Sie hat doch sonst einen übergroßen Respekt vor Maria.“

Jetzt war ich wirklich beleidigt. Offenbar traute Krister mir überhaupt nichts zu.

„Oh, und wenn Maria das auch weitererzählt hat!“, machte sich Leonora Sorgen.

„Das wird sie schon, keine Bange, Mutter“, meinte Jan trocken.

„Oh, was wird uns morgen auf dem Markt erwarten! Alle werden sich die Mäuler über sie und uns zerreißen!“

„Mutter, beruhige dich.“ Kristers Stimme klang kühl und sachlich. „Ich denke, wir gehen nun zu Bett. Morgen wird überhaupt nichts auf dem Markt geschehen, außer, dass euch die Leute ein bisschen neugierig anschauen und nach weiteren Sensationen gieren. Und die werdet ihr ihnen hoffentlich nicht liefern. Was sie hinter unserem Rücken schwatzen, liegt sowieso nicht in unserer Hand. Und die Leute reden, das weißt du. Lass sie reden, wir haben uns nichts vorzuwerfen. Schließlich ist Fritzi in anderen Umständen, dafür sollten die Leute Verständnis haben.“

Ich zog mich zurück, da ich Angst hatte, dass er die Stiege hochkommen würde. Und ich ärgerte mich gewaltig über Kristers Worte. Als wäre ich unzurechnungsfähig, nur weil ich schwanger war. Was für eine unmögliche, rückständige Zeit.

22. Kapitel

Der nächste Morgen begann hektisch. Kaum war Krister aus dem Bett, zog es auch mich unwillkürlich hinaus. Die Aussicht, vielleicht eine Lösung meines Problems zu finden, beflügelte mich. Rasch warf ich mir meine vielen Kleider über und war dankbar, dass Kris mir mit den Knöpfen und Schnüren half. Hintereinander kletterten wir die Stiege herunter.

Unten verbreitete Leonora eilige Betriebsamkeit. Sie trug bereits alles, was wir verkaufen wollten, hinaus zu einem Handkarren, den wir nachher ins Dorf ziehen mussten.

Maria war schon da und hatte Tassen mit einer dampfenden Flüssigkeit auf den Tisch gestellt. Da ist Bier drin!, empörte ich mich innerlich, doch äußerlich blieb ich gelassen. Das war jeden Mittwoch unser Stärkungstrank für den Weg. Maria drückte mir und Leonora noch eine Scheibe Brot in die Hand, dann warfen wir unsere Schultertücher über und machten uns auf den Weg.

Der Handkarren war aus Holz und hatte Holzräder. Entsprechend schwer war er zu ziehen, vor allem, weil er schwer beladen war. Das erste Gemüse aus dem Frühbeet, die Eier, die Milchprodukte, es war ganz schön viel, was wir verkaufen wollten. Zusätzlich hatte Leonora eine Auswahl von ihren Handarbeiten mitgenommen, die sie an langen Winterabenden gefertigt hatte.

Wann wurde eigentlich der Asphalt erfunden, wetterte ich im Stillen, nachdem wir etwa 200 Meter vorangekommen waren. Aber dennoch staunte ich. Was mein Körper, oder eigentlich der Körper meines früheren Ichs alles zu leisten vermochte! Ich war hier wesentlich stärker als in der Zukunft, und ich bezweifelte, dass ich mit meinem Julia-Körper diese Kraft hätte aufwenden können, selbst ohne Schwangerschaft. Wenn ich mein Fritzi-Ich nach vorne schob, fiel mir die ganze Anstrengung auch leichter, obwohl wir uns den gleichen Körper teilten. Es schien also etwas dran zu sein, dass man sich an Anstrengung gewöhnen konnte.

Es dauerte eine Ewigkeit, bis wir endlich in Standerup ankamen. Leonora und ich wechselten kaum ein Wort bis dorthin, dazu keuchten wir beide schon nach kurzer Zeit viel zu sehr.

In Standerup selbst waren die Straßen nicht viel besser. Die meisten waren geschottert, nur der große Platz vor der Kirche hatte ein Kopfsteinpflaster. Hier rumpelte es aber nicht weniger. Zum Glück regnete es nicht. Ich wagte mir gar nicht vorzustellen, wie die Wege bei Regen aussehen würden.

Eine Menge Leute waren schon auf den Beinen. Etliche kamen wie wir von den umliegenden Höfen und brachten mit, was sie erübrigen konnten. Im Gegenzug kauften sie wiederum Waren, die sie nicht selbst herstellten.

Auch wir mussten einiges kaufen. Leonora brauchte neuen Kaffee, eine kostspielige Angelegenheit und purer Luxus. Aber Gut Elvenholl warf wohl einiges ab, und als mir dieser Gedanke kam, merkte ich, dass meine Fritzi-Hälfte überhaupt keine Ahnung von Kosten, Einnahmen, Ausgaben etc. hatte. Dies lag hauptsächlich an meiner geringen Schulbildung. Als Fritzi beherrschte ich nur die Grundrechenarten, und selbst die nicht einmal gut, da ich sie kaum eingesetzt hatte, außer vielleicht beim Einkaufen oder Verkaufen an Markttagen. Ich grinste. Dieses Mal war meine doppelte Persönlichkeit doch tatsächlich ein Vorteil, denn mein Julia-Ich konnte durchaus mit Zahlen umgehen. Müsste ich also etwas ausrechnen, würde ich einfach in den Julia-Modus schalten.

Die Leute, denen wir auf dem Weg zum Marktplatz begegneten, grüßten uns höflich, aber ich merkte, wie sie mich heimlich anstarrten. Das war Maria zu verdanken, und ich grollte innerlich. Aber ich lächelte nach allen Seiten hin und nahm mir vor, dieses Mal meine Beherrschung nicht zu verlieren.

Am Platz vor der Kirche angekommen, verrenkte ich mir den Kopf nach der Wahrsagerin. War sie da? Kam sie überhaupt heute?

Ja, dort hinten baute sie gerade ihr primitives Stoffzelt auf! Mein Herz begann wie verrückt zu schlagen. Jetzt musste ich nur noch eine Gelegenheit finden, sie aufzusuchen, ohne dass Leonora misstrauisch wurde. Denn natürlich würde meine Schwiegermutter einen Besuch bei dieser verruchten Person nicht gutheißen. Das könnte sehr schwierig werden.

Wir räumten die Waren aus unserem Karren, legten einige Bretter, die unten verstaut gewesen waren, über die Ladefläche und hatten einen wunderbaren Verkaufstisch. Leonora warf eine weiße Tischdecke darüber, damit es ordentlich und einladend aussah, dann drapierten wir unsere Sachen. Schön sah es aus. Die Kisten, in denen die Waren verpackt gewesen waren, konnten wir als Hocker benutzen.

Es dauerte nicht lange, und schon kam die erste Kundin. Es war Ursula, eine ehemalige Klassenkameradin von mir. Zwei Kinder hingen an ihrem Rockzipfel, und das dritte war unübersehbar unterwegs, wenn sie auch nicht so kurz vorm Platzen aussah wie ich. Mit wem war sie doch gleich verheiratet? Ach ja, ein junger Mann aus Rhodenbach war es gewesen, ein Handwerker, meinte sich mein Fritzi-Ich dumpf zu erinnern. Rhodenbach lag weit weg, daher hatte ich Ursula seit der Schulzeit nicht mehr gesehen.

„Fritzi?“ Ursula schaute mich gespielt ungläubig an. „Bist du es?“

„Ach ja, Ursula“, säuselte ich mit aufgesetztem Lächeln. „Schön, dich zu sehen! Seit du aus Standerup weg bist, hat man sich ja nicht mehr zu Gesicht bekommen. Wie lange ist das nun her?“

„Tja, ich habe schon vor vier Jahren geheiratet“, sagte Ursula mit unüberhörbarem Stolz in der Stimme. „Und das hier ist mein Thomas und meine Katharina.“ Sie tätschelte ihren beiden blondgelockten Kindern voller Besitzerstolz die Köpfe. Dann erst nahm sie Leonora wahr. „Oh, guten Tag, Frau Nordin! Kennen Sie mich noch? Ich bin mit Fritzi hier zur Grundschule gegangen. Ach, wahrscheinlich erinnern Sie sich nicht mehr, schließlich kam ihr jüngster Sohn erst nach uns in die Grundschule.“

Leonora nickte huldvoll. „Selbstverständlich erinnere ich mich an Sie, Ursula.“

„Was führt dich hierher zurück nach Standerup?“, wollte ich wissen. Ehrlich gesagt, wäre es mir am liebsten gewesen, wenn sie endlich verschwände. Ursula war damals schon eine Wichtigtuerin gewesen und heute scheinbar nicht weniger. Außerdem war ich nervös wegen der Wahrsagerin.

„Meine Mutter ist leidend und kann den weiten Weg nach Rhodenbach nicht mehr so gut bewältigen. Da habe ich mir die Zeit genommen, sie einmal zu besuchen. Aber sag einmal, Fritzi, ist mit dir alles in Ordnung? Du stehst kurz vor der Entbindung, wie ich sehe. Geht es dir gut?“

Ihre Sensationslust war nicht zu übersehen. Die Augen quollen ihr fast aus dem Kopf, so neugierig starrte sie mich von oben bis unten an. Ärger stieg in mir hoch. Bestimmt hatte sie von dem Geschwätz über mich gehört und war direkt aus Rhodenbach hierhergekommen. Das sah ihr ähnlich. Aber viele waren hier so, jede Neuigkeit und sei sie auch noch so banal, wurde begierig aufgesogen wie ein Schwamm und hin- und hergewälzt und ausgekaut, bis es schließlich beim besten Willen nichts Neues mehr daran zu entdecken gab.

„Oja, es geht mir prächtig“, versicherte ich ihr und sah befriedigt, wie ein Schatten der Enttäuschung über ihr Gesicht ging.

„Wirklich? Ich habe gehört …“

„Was auch immer Sie gehört haben, Ursula“, fuhr Leonora dazwischen, „entspricht sicher nicht der Wahrheit. Und nun, womit können wir Ihnen dienen?“

Ursula stotterte überrumpelt: „Mutter wollte … nun, wir brauchen etwas Butter.“

„Butter haben wir“, erwiderte Leonora etwas brummig. Wahrscheinlich ging ihr Ursula auch auf den Keks.

Meine alte Klassenkameradin kaufte ein Pfund Butter, nicht ohne vorher noch einmal nachgebohrt zu haben, ob denn nicht doch etwas Brisantes bei mir zu holen war. Aber den Gefallen tat ich ihr nicht.

Nach ihr kam gleich ein ganzer Schwung Leute. Es waren drei ältere Damen, die vorgaben, mit Leonora ein Schwätzchen halten zu wollen, mich aber unübersehbar musterten, während sie alle eine Kleinigkeit kauften. Die alte Mutter von Pastor Jensen kaufte 6 Stück Eier, Frau Kleinheinz, die Mutter des Schusters, kaufte Leonora ein gesticktes Deckchen für Pfingsten ab und die dritte, die alte kinderlose Witwe Conradi, wollte etwas Quark und hielt mit zittriger, von Altersflecken übersäter Hand ein Schüsselchen hin, in das sie ihn eingefüllt haben wollte.

Als sie weg waren, sagte Leonora trocken: „Der Morgen fängt gut an. Mir scheint, dass die Leute alle wissen wollen, was mit dir los ist, Friederike. Anscheinend heizen deine seltsamen Allüren unser Geschäft an.“

Ich starrte sie an. „Mei-… meinen Sie das ernst, Schwiegermutter?“

„Was sollte ich daran nicht ernst meinen? Es ist ganz offensichtlich.“ Zum ersten Mal an diesem Morgen glitt ihr ein Lächeln übers Gesicht. „Schau, da kommen schon wieder welche.“

Tatsächlich. Ich erkannte zwei der Gören, die am Sonntag mit Jan im „Engel“ verschwunden waren. Heute waren sie sittsam gekleidet und kicherten nicht. Kein Wunder, es ist ja auch kein Jan hier, grinste ich innerlich.

Sie hießen Marianne und Adele. Die eine war die Tochter des Schmieds, die andere die vom Waldbauern (er hieß Waldbauer, weil er viel mit Holz handelte, gleichzeitig aber auch einen winzigen Bauernhof am Südrand von Standerup führte). Sie kauften beide etwas Joghurt, musterten mich freundlich lächelnd, trauten sich aber nichts zu fragen. Als sie weg waren, sagte ich zu Leonora: „Ich glaube, Sie haben Recht, Schwiegermutter.“

Gegen zehn Uhr ging Leonora zu einem der benachbarten Stände, wo ein Händler aus Neustettin ihren heißgeliebten Kaffee verkaufte. Als sie mit ihrer frisch gefüllten Blechdose zurückkam, sagte sie zu mir: „Sei so gut, Friederike, geh doch etwas Zucker kaufen. Wir haben zuhause fast keinen mehr.“

Ich traute meinen Ohren kaum. Schickte sie mich wirklich fort? Das war die Gelegenheit! Innerlich frohlockend erhob ich mich und suchte mit zitternden Händen nach unserer Geldbörse. Eine Wahrsagerin war nicht billig, oder?

Ich nahm mir keine Zeit, den Markt richtig anzusehen. Ich wusste ja, dass es meist Kleinbauern wie wir waren, die ihre Erzeugnisse auf ebensolchen Handkarren verkauften. Es gab aber auch professionelle Händler, die von Dorf zu Dorf zogen. Die hatten viel schönere Wägen und Stände, zum Beispiel der Kaffeemann aus Neustettin, der sage und schreibe drei verschiedene Kaffeesorten zum Verkauf anbot und die gewünschte Menge Kaffeebohnen mit einer eisernen Kelle schöpfte und aufs Gramm genau abwog. Es roch wunderbar, da er in einer altmodischen Kaffeemühle immer wieder eine kleine Menge mahlte und aufbrühte, um seine Kundinnen und Kunden zum Kauf zu verführen. Aber ich eilte aufgeregt weiter zum Stand des Zuckerhändlers.

Einmal die Woche kam er aus Neustettin hierher, um seinen kostbaren Rohrzucker aus Übersee zu verkaufen. Rasch erstand ich eine ausreichende Menge, nickte huldvoll zum Gruß und schritt von dannen. Am liebsten wäre ich gerannt. Dort vorne war das Zelt der Wahrsagerin.

Niemand war darin, und oh Wunder, niemand achtete gerade auf mich. Ich schlug den Stoff zur Seite und schlüpfte mit klopfendem Herzen hinein.

23. Kapitel

Drinnen roch es nach Weihrauch, was mich schmerzlich an Eva erinnerte, und damit auch an Paul. Hoffentlich beherrschte die Wahrsagerin tatsächlich irgendeine Form von Hypnose. Sehnsüchtig zog sich mein Herz zusammen und ich betete, dass ich hier die Hilfe bekam, die ich so dringend brauchte.

Sie war eine Frau um die Vierzig herum, mit abgelebten Zügen. Mein Fritzi-Ich kannte sie vom Sehen, aber ich hatte noch nie mit ihr gesprochen. Ich musterte sie zweifelnd und spürte meine Euphorie schwinden.

„Kann ich Ihnen helfen?” Ihre Stimme war kratzig und rau.

Ich zögerte und wusste einen Moment lang nicht, wie ich vorgehen sollte. Dann beschloss ich, es mit absoluter Ehrlichkeit zu versuchen. Das war am zeitsparendsten.

„Ich habe viel Geld”, sagte ich und klimperte in meiner Rocktasche mit den Münzen, die ich mir aus der Geldbörse genommen hatte.

Anscheinend war das eine Sprache, die sie verstand. Sofort wurde ihr Blick diensteifrig und gierig.

„Ich sage Ihnen alles über Ihre Zukunft. Soll ich Ihnen aus der Hand lesen? Aus dem Kaffeesatz? Das ist teurer. Oder möchten Sie eine allumfassende Behandlung?”

Behandlung? „Kennen Sie Hypnose?”, fragte ich sie direkt. „Ich möchte meine Zukunft per Hypnose erfahren.”

„Hypnose?” Sie wackelte mit dem Kopf hin- und her. „Aber sicher. Setzen Sie sich hier auf den Stuhl.”

Sie deutete auf einen grob gezimmerten Holzstuhl, auf dem ich mich zögernd niederließ. Irgendwie traute ich ihr nicht. Konnte es wirklich sein, dass sie Hypnose beherrschte?

Dann begann sie mit der Prozedur.

24. Kapitel

Wenig später taumelte ich aus dem Zelt, von Weihrauch berauscht und den Tränen nahe. Natürlich hatte die angebliche Wahrsagerin keine Ahnung von Hypnose gehabt. Zwar hatte sie eine unglaubliche Show abgezogen, mit Pendel vor meinem Gesicht, Räucherstäbchen in der anderen Hand und noch allerlei Hokuspokus. Aber in Trance war ich nicht gefallen.

Nur mühsam hatte ich mich beherrschen können, nicht vor Wut und Enttäuschung hochzufahren. Und nur, um keine Aufmerksamkeit zu erregen, hatte ich ihr eine kleine Münze gegeben. Ich fragte sie nach anderen Hypnotiseuren aus, doch ich merkte schnell, dass das vergeblich war. Für Geld würde sie mir alles erzählen.

Wieder draußen, dauerte es einige Zeit, bis ich mich im Griff hatte. Verzweifelt ließ ich meinen Blick über die vielen Menschen schweifen, grüßte hier und da ein bekanntes Gesicht und übte mich zwangsläufig in Smalltalk. Einfacher ging dies, wenn ich Fritzi den Vortritt ließ. Erstens kannte sie all diese Menschen und zweitens war sie nicht so niedergeschmettert wie mein Julia-Ich.

Zufällig fiel mein Blick dabei in eine enge Gasse. Irritiert kniff ich die Augen zusammen. Da huschten gerade zwei Gestalten um die Ecke, und ich meinte, dass die hintere womöglich Dr. Ruhstein gewesen war. Und die vordere hatte bauschende Röcke gehabt.

Brr. Mein Fritzi-Ich schickte schon Befehle an meine Beine, rasch von hier abzuhauen und zu Leonora zurückzugehen, doch mein Julia-Widerspruchsgeist legte energisch ein Veto ein. Ich schob alle Gedanken an die erlebte Pleite beiseite und überlegte kurz. Wenn das wirklich Doktor Ruhstein gewesen war, lief der hinter einer Frau her. Ich kämpfte meine Fritzi-Ängste nieder, stürmte so gut es mit meiner Leibesfülle ging in die Gasse und hastete auf dem holprigen Kopfsteinpflaster hinter den beiden Personen her.

Als ich um die Ecke rannte, wäre ich um ein Haar auf die beiden geprallt. Es war tatsächlich Dr. Ruhstein, und er stützte sich mit beiden Händen an einer Hauswand ab, sodass die andere Person dazwischen eingeschlossen war und sich nicht regen konnte.

„Na komm schon“, drängte der Doktor und versuchte, mit einer Hand unter ihre Bluse zu gelangen. Die Frau schluchzte leise.

„Was geht denn hier vor?“, fragte ich laut und stampfte ein wenig mit dem Fuß auf. Ganz vorsichtig, um das Kind in meinem Bauch nicht zu erschrecken, aber laut genug, dass ich gehört wurde. Dazu stemmte ich die Hände in die Hüften, zum einen, weil mir der Rücken wehtat und zum anderen, um möglichst empört auszusehen.

Dr. Ruhsteins Kopf fuhr herum. Nun konnte ich auch das Gesicht der Frau erkennen, das unter völlig verstrubbelten Haaren verängstigt hervorlugte: Es war Emma, die Tochter unserer Magd Maria.

Ich war wie vom Donner gerührt. Emma! Sie war doch noch ein halbes Kind! Unbändiger Zorn stieg in mir hoch und verdrängte die ständig aufwallen wollende Panik meines Fritzi-Ichs völlig. „Was fällt Ihnen ein!“, rief ich außer mir und versuchte, ihn von Emma wegzuzerren. „Sie gottverdammter Lüstling, Sie! Sie altes Schwein!“ Meine neuzeitliche freizügige Erziehung brach durch.

Der Doktor schaute mich an, als sei ich nicht ganz richtig im Kopf, und schüttelte mich ab wie eine lästige Fliege. Ich stolperte nach hinten und landete auf dem Po. Zum Glück war ich gut gepolstert durch diese vielen Schichten Röcke, aber dennoch tat es weh.

Der Doktor lachte. Er schien ihn sehr zu amüsieren, wie ich würdelos auf dem Hintern saß und wie ein Käfer, den man auf den Rücken gelegt hatte, versuchte, wieder in die Höhe zu kommen.

„Sie elender Wüstling!“, keifte ich wütend. „Sie sind ja abartig!“

Wieder lachte er, dass ihm fast die Tränen kamen. Er warf einen bedauernden Blick auf die arme Emma, die auf die Knie gesunken war, und sagte ausgesucht höflich: „Meine Damen, bedauerlicherweise kann ich Ihnen nicht mehr von meiner kostbaren Zeit widmen. Sie verstehen sicher. Ich wünsche Ihnen einen schönen Nachmittag!“ Damit schritt er von dannen. Nicht einmal besonders eilig, wie ich wütend feststellte.

Endlich schaffte ich es, diesen lästigen Bauch in die Höhe zu wuchten und mich in die Senkrechte zu begeben. Es war nicht daran zu denken, diesen widerlichen Dr. Ruhstein zu verfolgen. Der war schon um die nächste Ecke und überlegte sich wahrscheinlich, wen er als nächstes begrapschen konnte.

Ich beugte mich zu Emma herab, die immer noch auf den Knien lag und weinte. „Ist schon gut“, sagte ich und strich ihr tröstend über den blonden Schopf. „Er wird dich nicht mehr belästigen. Der ist fort.“

Aber sie weinte immer noch. Ich konnte es verstehen, sie war jung und hatte bestimmt noch keine Erfahrungen mit Jungen gemacht, jedenfalls konnte ich mir das in diesem Zeitalter nicht vorstellen. Oder etwa doch? Ich war unsicher, wollte aber mein Fritzi-Ich gerade jetzt im Moment nicht zum Befragen hervorholen.

Plötzlich durchfuhr mich ein heftiger Schmerz. „Uff“, konnte ich nur noch von mir geben, krümmte mich nach vorne und hielt meine Riesenkugel.

Das Mädchen schaute zum ersten Mal auf, und ihre Augen wurden riesengroß. „Frau Nordin“, wisperte Emma, „was ist mit Ihnen?“

Ich konnte nicht antworten. Mein Bauch hatte sich so zusammengezogen, dass es mir die Stimme verschlug. Emma wiederholte ihre Frage, und endlich ließ der Schmerz ein wenig nach, um dann plötzlich ganz weg zu sein.

Ich atmete tief aus und ein und richtete mich wieder auf. „Hm, ich weiß nicht, mich hat gerade so ein dummer Schmerz durchfahren …“

„Sie werden doch keine Wehen bekommen?“ Ihre Augen waren groß und voller Entsetzen. Wenigstens dachte sie nicht mehr daran, was ihr gerade zugestoßen war.

„Wehen?“ Nun drang die Bedeutung dieses Wortes auch in mein Bewusstsein. „WEHEN?“

Doch nein, der Schmerz war ja schon wieder weg. „Nein, sicher nicht, Emma. Sag mal, wieso hat denn der gute Doktor …“ Ich kam gar nicht dazu, die Frage zu Ende zu stellen, da wedelte sie schon abwehrend mit den Armen. „Ach nein, Frau Nordin, das war nichts, er ist halt … er wollte halt …“ Sie stockte und wusste nicht mehr, wie sie weiterreden sollte.

„Hm?“ Verständnislos sah ich sie an. „Emma, der wollte dir die Bluse aufreißen! Und wer weiß, was er noch alles gemacht hätte, wenn ich nicht dazwischengekommen wäre.“

Sie hob den Kopf und starrte mich an, als sei sie gerade aus einem Traum erwacht. „Ja, und? Es ist aber gar nichts passiert.“

Fassungslos wollte ich sie gerade fragen, warum sie das alles verharmloste, da setzte wieder dieser unsagbare Schmerz ein. „Uah“, stöhnte ich und krümmte mich hilflos.

„Das sind doch Wehen“, sagte Emma mit Entschiedenheit in der Stimme. „Wir müssen vielleicht …“

„Dr. Ruhstein rufen?“, fiel ich ihr ins Wort und wieherte vor Lachen und Schmerzen.

„Nein!“, rief Emma ängstlich, „natürlich nicht, sondern Fräulein Schwarz. Sie wird wissen, was zu tun ist!“

Fräulein Schwarz? Es dauerte eine Weile, bis ich begriff, dass sie Rosalind meinte, und da war der Schmerz auch schon wieder weg. „Du meinst Rosalind?“, fragte ich und richtete mich leise stöhnend auf. „Wohnt sie hier in der Nähe?“ Ich bekam plötzlich riesige Angst. Wenn das wirklich Wehen waren, stand ich kurz davor, dieses Kind zu gebären. Und wenn es stimmte, was mein Gefühl mir als Gewissheit vorgaukelte, würde ich bei der Geburt sterben.

Langsam geriet ich richtig in Panik. Natürlich wusste ich, bzw. mein Fritzi-Ich, wo Rosalind wohnte. „Emma, hilf mir bitte. Es ist ja nicht weit, ich gehe selbst dorthin, aber kannst du meiner Schwiegermutter Bescheid sagen? Sie wird sich schreckliche Sorgen …“ Wieder krümmte ich mich und meine Stimme brach.

„Ach ja, das mache ich, Frau Nordin“, sagte Emma erleichtert. „Aber werden Sie es bis dorthin schaffen? Vielleicht wäre es besser, wenn ich Sie begleite?“

„Nein, geh du bitte zum Markt. Dort ist meine Schwiegermutter, wahrscheinlich fragt sie sich schon, wo ich so lange bleibe. Also lauf, Kind!“ Und ich machte entsprechende Handbewegungen, als würde ich einen lästigen Vogel verscheuchen.

Emma sprang davon, und ich machte mich auf den Weg. Rosalind lebte bei ihrer verwitweten Mutter nicht weit von hier in der nächsten Gasse. Langsam schritt ich voran, bei jeder Wehe – denn davon, dass es sich hier um Wehen handelte, war ich inzwischen überzeugt, - blieb ich stehen und hielt mir den Bauch.

Schließlich hatte ich ihr Haus erreicht. Als sie sah, wer klopfte, öffnete sie eilig die Tür. „Frau Nordin!“, rief sie und half mir die Treppe hinauf. „Sie haben Glück, dass ich noch da bin, eigentlich wollte ich gerade zu Frau Eigenthaler.“

„Frau Eigenthaler? Sie meinen Elisabeth? Ist sie auch schwanger?“, ächzte ich.

„Ja, gerade frisch schwanger. Und sie hat furchtbar Angst, ihr Baby zu verlieren. Aber was ist denn mit Ihnen, Sie haben doch noch ein paar Wochen Zeit! Sie werden doch nicht ausgerechnet heute am Markttag niederkommen?“

„Und dazu noch bei Ihnen!“, krächzte ich. „Nein, ich hatte es nicht vor, und ich bitte Sie, das zu verhindern. Und zwar möglichst rasch, ich muss zu meiner Schwiegermutter zurück.“

Rosalind bugsierte mich in ihre Wohnung und drückte mich auf einen Holzstuhl. „Sie sind ja gut, Frau Nordin. So kenne ich Sie gar nicht.“

Wie oft hatte ich das jetzt in letzter Zeit gehört? Ich seufzte erleichtert, denn ich hatte gerade Wehenpause. Rosalinds Mutter saß in einem Schaukelstuhl und kämmte Wolle. Sie sah mich interessiert an.

„Guten Tag, Frau Nordin“, sagte sie.

Ich nickte höflich. „Guten Tag, Frau Schwarz. Es tut mir leid, wenn ich unpassend einfalle, aber ich wusste mir im Moment nicht anders zu helfen. Es wäre mir furchtbar unrecht, wenn das Kind heute schon käme.“ Das war stark untertrieben. Ich musste alle meine Beherrschung zusammensuchen, um keinen Schreikrampf vor Angst zu kriegen. Meine Knie zitterten sowieso schon wie Wackelpudding.

Frau Schwarz winkte ab. „Rosalind wird das schon hinkriegen, und wenn nicht, kann das Balg auch hier zur Welt kommen. Hatten wir alles schon.“

Ich starrte sie an.

„Ich werde sehen, ob wir da noch etwas machen können“, meinte Rosalind praktisch und griff mir geübt unter mein Kleid. Ich quiekte auf, das hatte ich nicht erwartet, aber sie lächelte nur und tastete ungeniert.

„Eine gute Nachricht für Sie“, gab sie fröhlich zur Auskunft. „Es scheint, Sie haben noch ein wenig Zeit. Es muss sich um Senkwehen handeln, und zwar um äußerst heftige, wie mir scheint. Wahrscheinlich haben Sie sich mit dem Markttag doch ein wenig übernommen, Frau Nordin. Gehen Sie jetzt nach Hause und legen Sie sich für den Rest des Tages hin. Suchen Sie sich einen kräftigen Burschen, der Ihren Handkarren für Sie nach Hause zieht. Wenn Sie sich jetzt überanstrengen, kann ich Ihnen nicht garantieren, dass es sich das Baby vielleicht anders überlegt und doch beschließt, geboren zu werden.“

„Oh“, sagte ich matt. „Es kommt also doch nicht?“ Erleichterung flutete durch meine Glieder und ich fühlte mich plötzlich ermattet, als hätte ich einen 10-Kilometer-Lauf hinter mich gebracht. 

„Nicht, wenn Sie jetzt vernünftig sind und sich zu Hause hinlegen“, sagte Rosalind streng. „Und denken Sie daran: Ab jetzt keinen Markttag mehr, wenn Sie nicht vorzeitig niederkommen wollen. Das Baby braucht noch ein paar Wochen, Frau Nordin.”

„Oh ja. Ja. Finde ich auch“, stammelte ich und erhob mich. Wieder durchfuhr mich eine Wehe und ich ächzte leise. Als es vorüber war, fragte ich: „Und werden sie wieder aufhören, diese Wehen?“

„Ja“, sagte Rosalind lächelnd. „Und Sie werden merken, dass Sie etwas besser atmen und essen können, wenn das Baby tiefer liegt.“

Als ich das Haus unter vielen Dankesbezeugungen verließ und in Richtung Marktplatz ging, kam mir von weitem Leonora entgegengeeilt.

„Friederike!“ Sie war außer Atem und ernstlich besorgt. „Was ist mit dem Kleinen?“ Zum ersten Mal sah sie richtig alt aus. Sorgenfalten standen auf ihrer Stirn und um Mund und Kinn, was ihr ein spitzes Aussehen verlieh. Sie tat mir leid, obwohl sie sich offensichtlich wieder einmal mehr um das Kind ängstigte als um mich.

„Machen Sie sich keine Sorgen, Schwiegermutter“, beruhigte ich sie. „Es ist alles in Ordnung, es sind nur“, wie hatte Rosalind doch gleich gesagt? „Senkwehen“, flüsterte mir mein Fritzi-Ich ein und ich schnaufte befriedigt.

Gemeinsam gingen wir zu unserem Karren zurück, wobei ich hier und da noch stehenbleiben musste, weil mich eine Senkwehe überkam. Aber es war schon besser geworden. Wahrscheinlich fühlte ich mich so erleichtert, dass ich doch noch eine kleine Frist bis zur Geburt hatte, dass mir alles nicht mehr so schlimm vorkam. An das enttäuschende Erlebnis mit der Wahrsagerin versuchte ich nicht zu denken. Das musste sowieso mein Geheimnis bleiben.

Um unseren Wagen hatte sich eine Menschenmenge versammelt und wartete gierig auf Neuigkeiten. Emma war verschwunden. Stattdessen stand Tobias, der Sohn des Dorflehrers Schulze, hinter unserem Karren und guckte so grimmig wie ein Türsteher vor einer Disco.

„Ich habe Tobias gebeten, auf unseren Wagen aufzupassen“, erklärte Leonora auf meinen fragenden Blick hin. „Als Emma mir erzählt hat, was passiert war, konnte ich ja die Sachen nicht unbeaufsichtigt lassen.“

Die Leute machten sorgenvolle Gesichter. Adele und Marianne waren wiedergekommen und riefen: „Oh, Friederike, was ist nur passiert!“ und schüttelten die blondgelockten Köpfe. Die alte Frau Kleinheinz streichelte mir immerzu den Arm, murmelte etwas vom Teufel und dass er uns nicht in den Griff bekäme. Nein, nein.

Sie halfen uns, die wenigen verbliebenen Waren zu verpacken und Tobias und ein Freund von ihm ließen es sich nicht nehmen, uns den Karren bis nach Elvenholl zu ziehen. Ich war überwältigt von so viel Hilfsbereitschaft und bereit, den Leuten ihre Neugier großzügig zu verzeihen. Schließlich hatten die armen Leute hier ja kein Fernsehen, kein Internet, nicht einmal Radio, da konnte das Leben schon schnell langweilig werden.

In Elvenholl angekommen, schickte mich Leonora gleich hoch in die Kammer. Für die Jungs kochte sie eine besondere Leckerei, einen echten Kakao, woraufhin die beiden glänzende Augen bekamen und erwartungsvoll vor ihren Tassen saßen. Mehr bekam ich nicht mit, denn ich verzog mich nur allzu bereitwillig die Stiege hoch. Was für ein Tag war das gewesen! Endlich kam ich dazu, meine Gedanken zu sortieren und ich war froh, dass ich alleine war. Denn nun konnte ich die Tränen nicht mehr zurückhalten. Der Misserfolg bei der Wahrsagerin schmetterte mich nieder. Sie war meine letzte Hoffnung gewesen. Was sollte ich jetzt tun? Gab es überhaupt noch Hoffnung, diese Zeit zu verlassen und der drohenden Geburt zu entgehen?

25. Kapitel

Als Krister am Abend heimkam, stieg er sofort zu mir hoch. „Ab heute wirst du keinerlei schwere Arbeiten mehr verrichten“, ordnete er mit zusammengezogenen Augenbrauen an. „Emma kann mit Maria kommen. Es gibt genügend Arbeit für das Mädchen. Ich möchte nicht riskieren, dass mein Sohn krank und schwach auf die Welt kommt oder ihm gar etwas Schlimmeres zustößt.“

Normalerweise wäre ich (als Julia) sofort aufgebraust. Wie konnte er einfach davon ausgehen, dass es ein Junge wurde? Und außerdem war es auch mein Kind, nicht nur seins. Das regte mich mehr auf, als dass er mir verboten hatte, irgendeinen Handschlag auf dem Hof zu tun. Aber nach dieser Pleite mit der Wahrsagerin war ich nur noch verzweifelt. Was interessierte mich das alles! Ich wollte zurück, zurück zu Paul und in mein altes Leben. Ein Schluchzen stieg in mir hoch und es war mir egal, dass Krister mich hören konnte.

Als ich richtig zu weinen anfing, wurde sein Gesicht weich und seine Stimme sanft. „Fritzi”, sagte er leise und setzte sich neben mich aufs Bett. „Weine doch nicht. Was ist denn los? Ist es wegen deiner Arbeit? Ich weiß, dass du nicht untätig bleiben willst, aber hier geht es doch um unser Kind!”

Als er nun sagte „unser Kind”, heulte ich noch mehr los. Vielleicht täuschte ich mich in Krister? Vielleicht sah er doch, dass wir durch das Kind verbunden waren, dass wir Partner waren beziehungsweise, dass wir Partner sein mussten? Gefühle stiegen mit aller Macht in mir hoch, ich konnte mich überhaupt nicht dagegen wehren. „Unser Kind“ – das hörte sich so schön an. In meiner Verwirrung wusste ich gerade gar nicht, ob ich dies als Fritzi oder als Julia dachte. Stattdessen gab ich meinem Gefühl nach und schmiegte mich in seine  Arme. Meine Tränen rannen an seinem derben Leinenhemd herab. Das Baby - es war unseres, gezeugt in einer leidenschaftlichen Nacht. Hatten Krister und ich uns damals noch geliebt?  Ich wünschte plötzlich heftig, dass es so gewesen war. Was war nur geschehen, dass es jetzt nicht mehr so war?

„Sch, sch”, murmelte Kris und wiegte mich hin und her. Das brachte mich noch mehr aus der Fassung, weil ich wusste, dass er mich nicht verstand. Wie sollte er auch? Er wusste nichts von Paul, der Zukunft und meinem Leben dort. Und trotzdem war er so lieb zu mir.

„Kris, ich …”, schluchzte ich, doch erneut wurde ich von Weinkrämpfen geschüttelt. Das Erlebnis mit der Wahrsagerin, Dr. Ruhstein, der Emma hinterherstieg und dann die entsetzlichen Senkwehen, wo ich solche Angst gehabt hatte - all diese schrecklichen Ereignisse stürzten auf mich ein und ich war außerstande, mich zu beruhigen.

Und nun sprach Krister so liebevoll von „unserem Baby” - und ich war mir plötzlich sicher, dass er doch noch Liebe für mich empfand. Schuldbewusst fragte ich mich, ob ich es nicht selbst war, die ihn ständig von mir stieß. Besonders jetzt, wo ich schwanger war, war ich empfindlich geworden. Müsste ich als seine Ehefrau nicht mehr Verständnis für seine Nöte aufbringen?

Ich schluchzte noch mehr, weil ich ihn und mich bedauerte, weil ich die ganze verfahrene Situation bedauerte. Dieses kleine Wesen, das noch nicht einmal geboren war, war doch ein Symbol unserer Liebe und ich schämte mich, dass ich bisher so gefühllos an mein Baby gedacht hatte. Für die Taube damals in Karlsruhe hatte ich mehr empfunden als für mein eigenes Kind!

Diese Erkenntnis machte mich unglaublich betroffen. Zum ersten Mal spürte ich eine gewaltige Liebe zu meinem Baby - als Julia und nicht nur als Fritzi. Es war, als wäre ein Knoten geplatzt und hätte einen Strom freigesetzt, der stärker nicht sein konnte. Dieses Gefühl war überwältigend, sodass ich es nicht fassen konnte, dass ausgerechnet mir so etwas passierte. Mir, die eine Schwangerschaft doch immer gefürchtet hatte. Doch nun schien die Liebe größer zu sein als die Angst … wie konnte das sein? Konnten nur zwei Worte so etwas Gewaltiges ausgelöst haben? Und gleichzeitig musste ich an Kris denken, wie schön er aussah und was für ein guter Mann er war. Mein Mann. Mein geliebter Ehemann.

Krister sagte nichts. Stattdessen hielt er mich in seinen Armen und ich konnte ihn riechen, seinen Duft, ungeheuer männlich und stark. Ich vergrub mein Gesicht an seiner Schulter und schloss die Augen.

26. Kapitel

Am nächsten Morgen kam tatsächlich Emma und fing an, wie eine Wilde durch die Gegend zu huschen und meine Arbeit zu verrichten. Ich warf Krister am Frühstückstisch einen scheuen Blick zu.

Er lächelte mich entschuldigend an, dann stand er auf. „Jan?”

Die beiden verschwanden, zusammen mit dem aufgeregt bellenden Tim.

Was war das gestern Abend gewesen? Ich fasste an meinen Kopf, der vor lauter Verwirrung schmerzte. Selbst mein Fritzi-Ich war durcheinander angesichts der neuesten Entwicklungen. Und mein Julia-Ich kämpfte gegen meine widersprüchlichen Gefühle an. War ich dabei, an Paul zur Verräterin zu werden?

Untätig saß ich auf der Eckbank und grübelte. Was war überhaupt noch wichtig, angesichts meines bald bevorstehenden Todes? Sollte ich es aufgeben, eine Lösung aus diesem Dilemma zu finden? In absehbarer Zeit würde ich keinen Hypnotiseur finden, und irgendein anderer Ausweg fiel mir nicht ein, so sehr ich mir den Kopf zerbrach. Und vor allem: Wollte ich überhaupt noch hier fort? Zu Paul zurück? Meine Hände zitterten, und ich dachte mir, dass etwas Arbeit mich gut abgelenkt hätte. Dieses Nichtstun zermürbte mich. Wenn Krister nicht wollte, dass ich mich körperlich anstrengte, musste ich mir geistige Arbeit suchen.

Rosalind. Ich musste mit Rosalind reden. Vielleicht hatte sie etwas übersehen, irgendetwas, was meinen Tod verursachen würde. Ein Schauer überlief mich. Vielleicht sollte ich meine Anstrengungen darauf konzentrieren, meinen drohenden Tod bei der Geburt zu verhindern. Dann hätte ich mehr Zeit, mich damit zu befassen, was ich eigentlich wollte. Vielleicht fand ich doch noch einen Weg, zurück in meinen Körper und mein altes Leben zu gelangen.

Ich seufzte. Schließlich konnte ich kaum einfach ins Dorf gehen. Es war zum Verrücktwerden.

Emma schien mir aus dem Weg zu gehen. Angesichts meiner Probleme interessierte sie mich nur mäßig, aber ich dachte, nun, da ich nichts zu tun hatte, könnte ich genauso gut herausfinden, warum sie sich so seltsam benommen hatte, als ich sie vor Doktor Ruhstein gerettet hatte. Außerdem könnte ich mir überlegen, wie man dem Doktor das Handwerk legen könnte. Es wäre nicht schlecht, wenn ich schon sterben musste, vor meinem Tod noch eine gute Tat zu vollbringen und andere Frauen vor diesem Wüstling zu retten.

Mein Fritzi-Ich drängte sich wieder aus dem Hintergrund hervor. Ich werde nicht sterben, dachte ich hoffnungsvoll. Bald ist es soweit und ich halte mein süßes Baby in meinen Händen.

Ärgerlich schob ich meine andere Hälfte zurück. Was sollte das? Gerade hatte ich doch an Emma gedacht. Ich wollte nicht an mein Baby denken, weil ich doch wusste, dass es keine Zukunft hatte. Oder? Es könnte auch sein, dass das Baby überlebte, während ich starb. Meine neuentdeckten Gefühle überwältigten mich und ich verbarg den Kopf in den Händen.

Irgendwann war es mir zu viel. Ich stand auf. „Ein kleiner Spaziergang an der frischen Luft wird mir sicher nicht schaden“, murmelte ich und wuchtete meinen schweren Körper von der Bank hoch.

Leonora blickte vom Webstuhl auf. „Das mag sein, aber ich möchte, dass du Emma mitnimmst, Friederike. Wenn irgendetwas passiert, bist du nicht allein.“

Ich nickte matt. Das wäre eine gute Gelegenheit, Emma auf den Zahn zu fühlen. Zum ersten Mal überlegte ich, ob Maria überhaupt wusste, was mit ihrer Tochter geschehen war. Ich warf ihr einen Blick zu. Sie sah aus wie immer, das runde Gesicht von der Hitze des Herdfeuers leicht gerötet. Dann wandte sie mir den Rücken zu und scheuerte das steinerne Spülbecken mit einer Macht, dass ihre Leibesfülle ins Wackeln geriet.

Ach, egal. Was interessierte mich Maria. Lustlos rief ich nach Emma, die zur hinteren Tür hereinkam und nicht erfreut aussah. Sie wechselte einen Blick mit Maria, der mir sofort auffiel. Aha. Was hatte das zu bedeuten?

Ich verließ die Stube und durchschritt den Hof. Emma trottelte mit verschlossener Miene hinter mir drein. Es war mir egal. Ich würde sie mir nachher vorknöpfen, doch im Moment verspürte ich keine Lust dazu.

Wohin also? Ich entschloss mich, in Richtung der Schafweiden zu gehen. Krister und Jan waren dort und wollten den Zaun der Nordweide reparieren. Vielleicht konnte ich einen Blick auf Kris erhaschen.

Kein Windhauch regte sich, und es gab Schlimmeres, als hier in der Sonne spazieren gehen zu müssen. Da sollte noch mal einer vom Klimawandel reden, sinnierte ich losgelöst. Selbst hier im Jahre 1824 gab es ungewöhnlich warme Monate. Mein Fritzi-Ich reagierte verwirrt, wie jedes Mal, wenn ich an für sie unbegreifliche Dinge in der Zukunft dachte. Ach, zieh dich zurück, maßregelte ich mein anderes Ich und lachte leise über meine ständigen Kämpfe mit mir selbst. Wie albern das war, wie ich andauernd Zwiesprache mit mir selber hielt.

Es war so schön hier. Verzückt blieb ich vor einem Busch stehen, der über und über mit kleinen weißen Blüten bedeckt war. „Wie sie duften“, murmelte ich selbstvergessen und versenkte meine Nase hinein. Überhaupt war das Jahr 1824 herrlich mit seiner Natur, unverbaut von Industrie und Straßen und hässlichen Wohnblöcken. Dass es keine Autos gab – es war wunderbar! Naja, schränkte ich ein, seien wir realistisch, manchmal sind sie schon praktisch. Der Weg nach Standerup mochte mit einer Pferdekutsche ein-, zweimal romantisch sein, auch zu Fuß war er mir nicht schlimm erschienen. Selbst auf dem Rückweg gestern mit den Wehen. Aber wenn man das ein paar Mal die Woche machen musste, noch dazu bei Wind und Wetter, relativierte sich das Ganze schnell.

Und es gab weitere Nachteile hier, zum Beispiel das frühe Aufstehen oder dass sich die Toilette in einer windschiefen Holzhütte im Garten befand und schrecklich stank. Internet, Google und Facebook? Naja, ab und zu mal etwas nachschauen, wäre ganz praktisch gewesen.

Aber allzu sehr vermisste ich das alles nicht. Eva hingegen würde wahnsinnig werden, so ganz ohne ihre Technik. Ständig schaute sie nach, was es Neues gab – gefühlt jede paar Minuten. Und sie bestellte alles online und ließ sich die Sachen per Post liefern.

Egal. Über was ich da nachdachte! Meinem Fritzi-Ich war das auch unangenehm, und ich war skeptisch, ob es meiner anderen Hälfte in der Zukunft gefallen hätte. Ich liebte auch als Fritzi das Leben auf dem Land, genoss die nahezu unberührte Natur und freute mich am Frühling. Da waren wir beiden Ichs uns einig.

Ich ließ den weißblühenden Busch stehen und ging weiter. An Emma, die mürrisch hinter mir drein tappte, dachte ich im Moment nicht. Der Weg, auf dem wir liefen, war ein Trampelpfad, von Schafen, Kühen und Menschen ausgetreten. Weiter führte er am Ententeich vorbei, neben der Kuhweide, wo Inken, Alba und Blanca weideten, und dann am Waldrand entlang. Fleißige Bienen summten um unsere Köpfe und einige Bäume konnten schon kleine hellgrüne Blättchen vorweisen. Die Natur war in wenigen Tagen aufgrund des schönen Wetters förmlich explodiert. Nur etwas Regen fehlte, ich wusste, dass dies Krister zunehmend Sorgen bereitete.

Emma hinter mir stolperte über eine Wurzel, und plötzlich erinnerte ich mich wieder an sie. Abrupt drehte ich mich rum.

„Emma! Warum hast du gestern versucht, Doktor Ruhstein in Schutz zu nehmen? Ich verstehe das nicht! Los, sag schon, du bist mir eine Erklärung schuldig!“ Ich war absichtlich grob, weil ich Emma von Anfang an einschüchtern wollte. So still dieses Mädchen auch war, seit gestern war mir klar, dass sich hinter dieser schüchternen Fassade ein eiserner Wille verbarg. Man sagte nicht umsonst, stille Wasser seien tief. Bei Emma schien das der Fall zu sein.

Sie schaute mich erschrocken an und stammelte abwehrend: „Oh, nein, ich wollte ihn nicht in Schutz nehmen, überhaupt nicht! Das haben Sie falsch verstanden, Frau Nordin!“

Streng schüttelte ich den Kopf. „Ich glaube nicht, dass ich das falsch verstanden habe. Wie ist das eigentlich gekommen, dass er dich in die Ecke drängen konnte?“

Emma schaute betreten. „Er hat mich einfach gesehen“, sagte sie.

„Ja, aber … er hätte dich – schänden können“, sagte ich und hoffte, dass das das richtige Wort für das 19. Jahrhundert war. Mein Fritzi-Ich konnte mir nämlich gerade mal wieder nicht aushelfen, weil diese Hälfte meines Bewusstseins sich so schämte und quasi wimmernd in der Ecke lag. Herrje, musste man alles alleine machen!

Emma presste die Lippen zusammen. Ihr Kinn zitterte und in ihren Augen sammelten sich Tränen. Offenbar ging ihr das Thema näher, als sie zeigen wollte.

Ich merkte, dass sie mir nichts Genaueres sagen wollte. Also versuchte ich eine andere Taktik. Ich sah mich um. Dort hinten lag ein dicker Baumstamm schön in der Sonne, und dahin zog ich sie jetzt. „Komm, setzen wir uns“, drängte ich sie und zupfte sie am Ärmel ihres Kleides. „Lass uns ein bisschen reden.“ Ich setzte mich und seufzte auf vor Wohltat. Wie einem das Gewicht von so einem dicken Bauch doch belasten konnte.

„Emma, komm, ich glaube, es tut gut, wenn man über so ein schlimmes Ereignis reden kann“, versuchte ich sie zu locken. Wider Erwarten lachte Emma kurz und trocken auf. „Schlimm?“, flüsterte sie. „Das war ja noch nicht schlimm.“

„Siehst du!“, rief ich triumphierend. „Genau das meine ich. Du nimmst ihn wieder in Schutz.“

Emma schüttelte den Kopf. „Nein, das tue ich nicht.“

„Aber doch …“ Und plötzlich kam mir ein schrecklicher Gedanke. Und der war so schrecklich, dass ich eine ganze Weile brauchte, ehe ich ihn in Worte fassen konnte. „Du meinst … du willst damit sagen … dass er dir womöglich etwas noch Schlimmeres angetan hat?“

Nun fing Emma richtig an zu weinen, und es war kein Wort mehr aus ihr herauszubringen, so sehr ich es auch versuchte. Schließlich dachte ich mir, ich musste ihr etwas anbieten, ihr etwas versprechen, damit sie mir sagte, was mit ihr geschehen war.

„Hör mal, wenn du mir erzählst, was dieser elende Mensch dir angetan hat, werde ich alle Mittel und Wege aufbringen, um ihm das Handwerk zu legen. Und ich werde dir helfen. Ich werde …“

„Mir kann niemand mehr helfen“, flüsterte sie und weinte erneut Sturzbäche von Tränen. Bestürzt saß ich neben ihr und war überrascht vom Ausmaß ihres Kummers. „Doch, sicher kann man dir helfen“, versuchte ich sie aufzurichten, obwohl ich nicht verstand, was eigentlich vor sich ging. „Es gibt für jedes Problem eine Lösung, du musst mir nur sagen, was los ist. Und der liebe Doktor wird seiner Strafe nicht entkommen, dafür werde ich sorgen.“ Es musste auch hier sowas wie Gerechtigkeit geben, oder nicht? Gab es keine Polizei, die dafür sorgte, dass Lustmolche wie Dr. Ruhstein hier nicht frei herumliefen? Andererseits, bestimmt war keine Frau hier bereit, einem Polizisten – Gendarmen, flüsterte mir mein Fritzi-Ich zu – solche intimen Dinge zu erzählen.

„Ja, meinen Sie?“ Das Mädchen blickte auf, tränenüberströmt. „Sie sind ja die Herrin auf Elvenholl, vielleicht wissen Sie wirklich, was da zu machen ist?“ Wieder liefen die Tränen.

„Oh Emma!“, rief ich bekümmert. „Ich kann es zumindest versuchen. Ich sage dir was.“ Ich beschloss, dem Mädchen zu erzählen, was er mit mir gemacht hatte. Bestimmt schuf das eine Vertrauensbasis, und es würde ihr leichter fallen, sich zu öffnen. Obwohl ich mir inzwischen fast sicher war, dass ich gar nicht hören wollte, was sie mir zu erzählen hatte. Es wäre eine weitere Baustelle, um die ich mich kümmern müsste. Aber sie tat mir schrecklich leid.

„Mir ist etwas Ähnliches passiert“, sagte ich zögernd. „Er hat vorgegeben, mich untersuchen zu wollen, hat die Hände unter meine Bluse geschoben und meine Brüste geknetet wie ein Verrückter. Dabei hat er gehechelt wie ein brünstiger Eber.“

Emma machte große Augen. „Es ist Ihnen auch passiert?“, hauchte sie. „Hat er sie auch geschwängert? Ist das Kind gar nicht von Ihrem Mann?“

„Oh Gott, nein!“, rief ich entsetzt und vergaß ganz, wie die Menschen hier auf solchen lästerlichen Gebrauch des Gottesnamens reagierten. Doch Emma bemerkte es nicht. Dann erst ging mir auf, was sie mir zu verstehen gegeben hatte. „Emma! Du willst doch nicht etwa sagen … bist du schwanger, Kind?“

Sie nickte und wieder liefen die Tränen. „Ich bin mir sicher. Vor meinem Zimmer singt des Nachts seit neuestem eine Eule und seit zwei Tagen kommt noch ein Waldkäuzchen hinzu. Außerdem träumte ich in unanständiger Weise. Und ich gab mein Wasser auf Gerstensamen und sie wuchsen …“

„Oh“, sagte ich verblüfft. Das sollten Schwangerschaftsanzeichen sein? Mir wurde bewusst, wie unwissend die Menschen hier waren. Sie glaubten noch an Zeichen, Wunder, Träume, und so weiter. Aber das half mir jetzt nichts. „Emma, Kind. Ist deine Regel ausgeblieben?“, fragte ich sie direkt.

Sie errötete heftig. „Ja, also ich weiß nicht recht. Es könnte sein. Ich habe seit einigen Wochen nichts Derartiges mehr gehabt.“

„Ja, … also Emma, weißt du überhaupt, dass deine Regel ausbleibt, wenn du schwanger wärest? Ich habe meine seit vielen Monaten nicht mehr gehabt!“

„Nun, ich dachte …“ Sie stockte und wusste offenbar nicht, was sie sagen sollte. Verlegen drehte sie den Saum ihres Ärmels zwischen den Fingern.

„Ist dir morgens übel?“

Wieder errötete sie, obwohl das schließlich keine verfängliche Frage war. „Ja, woher wissen Sie das, Frau Nordin?“

Meine Güte. Ich staunte über so viel Unwissenheit. Jetzt hätte ich gerne einen Schwangerschaftstest bei mir gehabt. Brr. Ich schüttelte mich, als ich daran dachte. Ich, die alles, was mit Schwangerschaft, Geburt und Baby zusammenhing, abgrundtief fürchtete, wurde hier mit der geballten Ladung konfrontiert.

„Ist dein Bauch dicker geworden?“ Ich musterte sie kritisch, konnte aber nichts feststellen. Wenn überhaupt, musste sie ganz am Anfang einer Schwangerschaft stehen. Aber das Ausbleiben ihrer Regel und die Übelkeit waren starke Indizien.

Ich atmete tief ein. Sie war vierzehn. Ein Kind. Ein kleines bisschen Magensäure kroch meine Speiseröhre hoch und ich schluckte mühsam, um das Brennen loszuwerden. Dieser Doktor war viel schlimmer, als ich gedacht hatte. Ein Verbrecher. Ein Vergewaltiger. Ein Mensch, der hinter Gittern gehörte oder besser noch kastriert. Und Mist, jetzt hatte ich den Salat, jetzt musste ich mich auch noch um die Sorgen dieses Mädchens kümmern, dabei hatte ich doch genug eigene.

„Weiß es deine Mutter?“

„Ja, sie weiß es schon, natürlich weiß sie es.“ Tränen tropften von ihrer Nasenspitze. „Wir wussten uns ja nicht anders zu helfen, als dass er mit mir … Er wollte es so, damit sie die Medikamente kriegte … sonst wäre sie gestorben, verstehen Sie?“

„Hm? Wie bitte, was?“ Ich verstand erst einmal gar nichts, und erst nach viel Schluchzen und Gestammel bekam ich heraus, was passiert war.

Maria, unsere Magd, hatte im Winter eine sehr starke Grippe gehabt. Mein Fritzi-Ich konnte sich noch gut daran erinnern, dass sie fast vier Wochen lang nicht hatte kommen können. Es war ihr sehr schlecht gegangen. Und dieser Doktor hatte die Situation gnadenlos ausgenutzt. Er hatte Maria und Emma weisgemacht, dass Maria nur mit bestimmten, sehr teuren Medikamenten überleben würde, von denen er genau wusste, dass sie sich diese nicht leisten konnten. Und da hatte er sich Emmas Angst und die Hilflosigkeit ihrer Mutter zunutze gemacht und sie schändlich missbraucht. Wie unfassbar, skrupellos, abstoßend und widerlich.

In mir reifte ein Plan heran, der so ungeheuerlich war, dass ich ihn erst in aller Ruhe durchdenken musste. Ich knirschte mit den Zähnen. „Jetzt reicht es. Diesem Doktor wird das Handwerk gelegt, so wahr ich hier sitze“, schwor ich blass vor Zorn. „Aber zuerst müssen wir an dich denken, Emma. Wärst du nur früher zu mir gekommen. Ich muss mit Rosalind reden, ob man da noch was tun kann.“

Ich machte mir nichts vor. Ein uneheliches Kind in diesem Jahrhundert – Emma wäre gebrandmarkt für den Rest ihres Lebens. Ich spürte die Scham und die Schande, die meine andere Hälfte empfand, und zwar nicht wegen des Doktors, sondern wegen der armen Emma.

Plötzlich war ich unendlich erleichtert, dass Leonora mich niemals alleine gelassen hatte bei allen Untersuchungen. Wenn auch nur aus Gründen des Anstands. Ich stutzte. Gerade aus Gründen des Anstands! Ob Leonora etwas wusste oder ahnte?

Als Julia wäre mir das niemals passiert, da war ich mir sicher. Mit solchen Typen hätte ich schon fertig werden können, dafür hatte ich genug Selbstbewusstsein, um mich zu wehren. Schließlich wendete der Doktor offensichtlich keine körperliche Gewalt an. Aber mein Fritzi-Ich hätte ihm nicht ausreichend Widerstand entgegensetzen können, wenn er mich massiv bedrängt hätte. Da war ich mir sicher.

„Oh, bitte, Frau Nordin, gehen Sie nicht zu Fräulein Schwarz“, flehte Emma mit angstgeweiteten Augen. „Bestimmt wird sie es allen erzählen! Und ich stehe da mit meiner Schande! Sie werden mich aus dem Dorf herausjagen. Ich werde niemals einen anständigen Ehemann kriegen!“

„Ach Emma!“, sagte ich leicht belustigt. Meine Güte, war das ein konservatives Jahrhundert. Unerträglich. Aber dann wurde ich wieder ernst. Wenn Emma gezwungen war, dieses Kind auszutragen, wäre ihre Zukunft ruiniert. Niemand würde sie mehr einstellen und ihr Ehemann-Problem wäre durchaus ein realistisches. Wovon sollte sie leben? Und auch ihre Mutter wäre gebrandmarkt. Leonora war zwar eine durchaus vernünftige Frau, aber mir kamen ernsthafte Zweifel, ob sie eine Person mit derart liederlichem Lebenswandel noch in ihrem Hause dulden würde. Hm. Ich verurteilte mein Fritzi-Ich scharf für diese ungerechten Empfindungen, aber was nützte es, wenn alle hier im Dorf so dachten. Ich forschte in meinen Fritzi-Gedanken nach einer Möglichkeit für eine Abtreibung, denn dass eine solche erforderlich war, war mir sofort klar. Doch wieder hatte ich mit meiner eigenen Abneigung gegen dieses Thema zu kämpfen und es war offensichtlich, dass ich mal wieder mit mir selbst nicht einig war. Es blieb mir nichts anderes übrig, als Fritzi nach hinten zu drängen und mich auf meinen gesunden Menschenverstand als Julia zu verlassen.

„Wir müssen zusehen, dass du etwas schluckst, was dir dieses Kind aus dem Leibe treibt“, murmelte ich. Emma starrte mich erschrocken an. „Frau Nordin! So dürfen Sie nicht reden!“

„Wie bitte?“, staunte ich. „Emma, was willst du mit einem unehelichen Kind machen? Es großziehen? Das wäre ein Schandmal für dich, du wärest ein Sündenbock hier in der Gemeinde! Das kannst du nicht ernsthaft wollen!“

„Nein!“, schluchzte sie. „Aber das ist eine Sünde, das, wovon Sie gesprochen haben! Ich werde geradewegs zur Hölle fahren!“

„Du wirst geradewegs zur Hölle fahren, wenn du dieses Kind austrägst“, verkündete ich ihr.

„Ich weiß!“, stöhnte sie. „Was soll ich nur tun? Es gibt keinen Ausweg! Ich wünschte, ich wäre tot!“

„Auch Selbstmord ist keine Lösung“, sagte ich trocken. „Auch Selbstmörder sind gebrandmarkt in der Kirche. Nein, Emma, glaube mir, die einzige Lösung ist, dass du dieses Kind loswirst. Mach dir keine Sorgen. Ich werde zu Pastor Jensen gehen und ähm, für deine unsterbliche Seele bitten“, fabulierte ich ins Blaue hinein. Ich hatte keine Ahnung, ob das überhaupt möglich war. Aber irgendwas musste ich Emma sagen, und sie jetzt in fünf Minuten über den Sinn und Unsinn der Kirchenlehre, was Abtreibung und ähnliche Dinge betraf, aufzuklären, war kaum möglich. Also musste ich ihr die Schuldgefühle nehmen, was schwer genug sein würde. „Wenn der Pastor seinen Segen gibt, kann dir nichts passieren. Er wird verstehen, dass du in deinem Fall nicht anders handeln konntest. Wir werden die Sache geheim halten und niemandem davon erzählen.“ Ich war mir allerdings sicher, dass ein Pastor des 19. Jahrhunderts solche Frauennöte niemals verstehen würde.

Aber Emma wurde sofort ruhiger. Sie wollte glauben, dass alles wieder gut würde, und daher zog sie meine Worte auch nicht in Zweifel.

„Frau Nordin“, sagte Emma nach einer Weile leise, „Sie sind so entschlossen. Sie sind eine wunderschöne Frau und Sie haben einen starken, klugen Ehemann und leben auf einem reichen Gutshof. Ich werde tun, was Sie wollen. Ich habe bisher immer gedacht, dass die alte Frau Nordin alles entscheidet. Ich habe nie gesehen, wie stark und klug Sie sind. Sie werden mir bestimmt helfen.“ Sie schaute treu und gläubig zu mir auf, und sofort kam ich mir wie eine Betrügerin vor. Jetzt hatte ich eine riesige Verantwortung übernommen, und die Last lag schwer auf meinen Schultern. Ich fühlte mich überhaupt nicht so allwissend und mächtig, wie Emma das empfand, und erneut musste ich mir anhören, wie anders sich die Person, die Friederike Nordin hieß, in der letzten Zeit benahm.

Meine Gedanken schweiften ab zu meinen eigenen Problemen, und ich wurde unendlich traurig. Wie würde das nur weitergehen? Gar nicht, flüsterte mir mein Julia-Ich zu. Dann dachte ich an Rosalind. Jetzt hatte ich einen Grund mehr, sie unverzüglich zu treffen.

Abrupt stand ich auf. „Komm, Emma. Wir gehen zurück.“

Als wir uns umwandten, um den Trampelpfad zurückzulaufen, sah ich in der Ferne eine Gestalt auf uns zukommen. Automatisch hob ich die Hand, um meine Brille zurechtzurücken, bis mir einfiel, dass ich gar keine hatte. Ich lächelte und spähte in die Richtung. Ein schwarz-weißer Hund lief aufgeregt tänzelnd vorneweg.

„Es ist Krister“, sagte ich überrascht. Was hatte mein Ehemann hier zu suchen, er sollte doch an der Nordweide bei den Schafen sein? Irgendetwas trug er auf dem Arm, etwas Größeres, Weißes. Er hatte uns nicht gesehen, denn er ging quer über die Wiese, um den Weg abzukürzen.

Als ich Krister mit seinem Lederhut an uns vorbeilaufen sah, machte mein Herz unwillkürlich einen Sprung. Nach dem gestrigen Abend hatte sich irgendetwas bei mir verändert, ich spürte es deutlich. Den Gedanken an Paul, der sofort aufkam, drängte ich zurück.

Mein Fritzi-Ich jedoch war immer noch misstrauisch. Sie war überzeugt davon, dass alles wie vorher weitergehen würde, sein Desinteresse an mir und die wenige Zeit füreinander. Wozu also sich emotional einbringen?

Verstört ließ ich die Hand sinken, die ich schon zum Winken ausgestreckt hatte. Emma sah mich verwirrt an.

Als ich schon befürchtete, dass er in den Wald verschwinden würde, entdeckte uns Tim. Er bellte kurz und stürmte schwanzwedelnd auf uns zu.

Krister blickte sich suchend um. Als er uns am Waldrand stehen sah, änderte er seine Richtung. Und als er etwas näher heran war, konnte ich erkennen, was er da auf dem Arm hatte: Ein kleines Lämmchen.

„Fritzi, was machst du hier!“ Seine Stimme klang leicht vorwurfsvoll.

„Oh, wie süß!“, flüsterte Emma neben mir und streckte die Hand aus, um das kleine flauschige Tier zu streicheln.

„Es ist ein kleiner Nachzügler“, sagte Kris, und seine Miene wurde erstaunlich weich. „Er hat sich verletzt. Ich muss ihn zum Hof bringen, damit seine Wunde versorgt wird.“

Sofort quoll mein Herz über vor Mitleid. „Der arme Kleine. Ich werde mich um ihn kümmern.”

„Oh nein, Fritzi, das brauchst du nicht zu machen. Ich werde es selbst übernehmen, zumindest nachts. Du brauchst deine Kräfte für, nun, wenn es soweit ist.“ Das letzte druckste er ein bisschen herum.

„Wie süß er ist”, flüsterte ich und streichelte das weiche Fell. Der kleine Lammbock blökte leise.

Dann sah ich Kris erstaunt an. „Aber ich möchte mich um ihn kümmern!”

„Lass uns später darüber reden”, wehrte er ab und schickte sich an, weiterzugehen.

Sowohl mein Fritzi-Ich als auch mein Julia-Ich waren beide erstaunt, dass Krister sich anerboten hatte, das kranke Lämmchen nachts selbst zu füttern. So viel Tierliebe hatte ich ihm nicht zugetraut. Doch Fritzi suchte wieder nach möglichen verborgenen Gründen. Wahrscheinlich glaubt er, dass ich es nicht schaffe, schwanger wie ich bin. Oder er hat mal wieder Angst um seinen Stammhalter.

Verärgert über meine wirren Gedankengänge beobachtete ich Krister, wie er vor uns den Pfad entlangging. Er hielt das Tier sicher im Arm, sodass es nicht herunterspringen konnte. Ab und zu strich er beruhigend mit seiner freien Hand über das weiche Fell. Oha. Ein Mensch, der lieb zu Tieren war, musste ein guter Mensch sein. Ich dachte an gestern Abend und die Knie wurden mir weich.

Als wir in Elvenholl ankamen, holte Krister etwas Stroh und bereitete dem Tier eine Lagerstatt in einer Kiste neben dem Herdfeuer. Das Lamm blökte leise, schien sich aber wohl zu fühlen, denn es machte keine Anstalten, aus der Kiste heraus zu hüpfen. Jetzt sah ich auch, weshalb Krister das Kleine mitgebracht hatte: Sein linkes Hinterbein wies eine böse Wunde auf. Krister säuberte sie, schmierte irgendeine von Leonoras Salben darauf und verband das Bein mit Stoffstreifen. Das Lämmchen ließ vertrauensvoll alles über sich ergehen.

„So“, sagte Krister zufrieden und stand auf. „Jetzt wirst du bald wieder gesund sein, mein Kleiner, dann kannst du zurück zu deiner Mama.“

Spontan dachte ich, dass Krister ein guter Vater sein würde. Das musste er auch, denn ich würde nicht mehr da sein … ob sie mein Kind retten würden, wenn es soweit war? Oder würde es mit mir sterben? Ich presste die Lippen zusammen.

Nachdem Krister gegangen war, kauerte ich nachdenklich mit einem kleinen Lappen in der Hand neben der Kiste mit dem Lammböckchen, tränkte das Tuch ab und zu in warme Milch und ließ es saugen.

Mit einem Mal dachte ich wieder an Emma, die kaum, dass wir den Hof betreten hatten, von Leonora in den Stall geschickt worden war. Ich verfluchte die Tatsache, dass noch kein Telefon erfunden war. Wie sollte ich es nur anstellen, dass ich mit Rosalind sprechen konnte?

Ich musste mich mit der Tatsache abfinden, dass im 19. Jahrhundert alles viel langsamer ging. Verschiedene Möglichkeiten schossen mir durch den Kopf, aber ich verwarf sie alle als völlig inakzeptabel. Auf keinen Fall konnte ich selbst nach Standerup marschieren, vor allem nicht, weil ich nicht wusste, ob Rosalind überhaupt zu Hause war oder ob sie nicht einer Frau bei einer langwierigen Geburt beistehen musste. Krister und Leonora würden durchdrehen, wenn ich einen Tag nach diesen furchtbaren Senkwehen schon wieder den weiten Weg ins Dorf antreten würde. Zwar würde Emma heute Abend mit Maria nach Standerup zurückgehen, aber ich konnte sie kaum alleine zu Rosalind schicken. Und bei meinem eigenen Problem wäre mir auch nicht geholfen. Jan? Der war auf der Nordweide, zusammen mit Krister, es wäre sehr umständlich, ihn zu holen, damit er Rosalind herbringen würde. Das hätte nur seine Berechtigung, wenn bei mir die Geburt bevorstehen würde. Kurz überlegte ich, ob ich etwas Derartiges simulieren könnte, aber ich schlug mir den Gedanken aus dem Kopf. Nein, das ginge auf gar keinen Fall.

Ach, was für eine blöde Situation. Das Beste wäre, wenn Emma gar nicht schwanger wäre. Sicher wussten wir es schließlich nicht. Und so, wie sie geredet hatte über Käuzchen und Eulen und Träume, schien es mit ihrer Körperwahrnehmung nicht weit her zu sein. Weit vorangeschritten konnte eine mögliche Schwangerschaft sicher nicht sein? Ich rechnete nach. Maria war im Februar krank gewesen. Jetzt hatten wir April. Dieser lausige Doktor hatte sie vor etwas mehr als zwei Monaten missbraucht. Nein, lange her war das noch nicht. Je größer die Frucht, desto schwieriger der Abbruch. So stellte ich mir das jedenfalls vor.

Armes kleines Baby, dachte ich traurig. Es hat wirklich Pech, dass es im falschen Jahrhundert zur Welt kommen will. In meiner Zeit wäre ein uneheliches Baby trotzdem willkommen, nun gut, eine Teenagerschwangerschaft allerdings eher nicht. Unwillkürlich legte ich die Hand auf meinen dicken Bauch, und als ob es die Berührung gespürt hätte, pochte mein kleines Baby von innen dagegen. Ich lächelte gerührt. Es schien, dass ich tatsächlich Zuneigung zu meinem Bauchbewohner entwickelte.

27. Kapitel

Als Krister am Abend nach Hause kam, brachte er Milch vom Mutterschaf mit und fütterte das kleine Lamm damit. Es schaffte nicht alles und schlief zufrieden und satt auf Kristers Schoß ein.

Ich betrachtete meinen Mann ungläubig. Er ging so zärtlich mit dem Lammbock um, wie ich es ihm nie zugetraut hätte. Als Jan ihm anbot, das Tier mit in seine Kammer zu nehmen und nachts zu füttern, lehnte er ab. „Nein, das mache ich lieber selbst. Du schläfst doch wie ein Stein und würdest nicht mal aufwachen, wenn der Bock dir ins Ohr brüllen würde. Und ich habe keine Lust, dieses Tier zu verlieren, nur weil du so einen festen Schlaf hast.“

„Krister, wirklich, du übertreibst“, wehrte Jan ab, konnte aber ein Grinsen nicht verhindern.

„Nein, bleib du mal allein in deiner Kammer, kleiner Bruder, und ich werde die nächsten Nächte hier unten in der Küche verbringen. So kann Fritzi in Ruhe schlafen und ich störe niemanden.“

Krister und Leonora waren einer Meinung, was die Fütterung des Lämmchens betraf. Mir als Hochschwangeren konnte es nicht zugemutet werden, nachts alle paar Stunden aufzustehen.

Ich war tatsächlich hundemüde, wie so oft in letzter Zeit. So eine Schwangerschaft zehrte ungeheuerlich am Körper, und so gerne ich mich um das Lamm gekümmert hätte, war ich dankbar, dass ich mir die Nacht nicht um die Ohren schlagen musste. Mein Fritzi-Ich, das aus verletzten Gefühlen heraus nicht akzeptieren konnte, dass Krister und Leonora gute Absichten mir gegenüber hegten, ließ mich protestieren: „Vielleicht wäre es trotzdem besser, ich kümmerte mich um das Kleine. Schließlich musst du hart arbeiten, Krister, und ich könnte den fehlenden Schlaf einfacher nachholen, jetzt, wo Emma täglich kommt und mir zur Hand geht.“

„Emma kommt, um dich zu entlasten, und nicht, damit du dich um ein Schaf kümmern kannst“, wies mich Krister zurecht und strapazierte mit diesen Worten die heftigen Gefühle, die ich seit gestern Abend für ihn empfunden hatte, ziemlich. Warum war er wieder so barsch? Hatte er vergessen, wie er mich in den Armen gehalten hatte?

Also blieb es dabei. Ich verzog mich nach oben in die Kammer, dieses Mal ohne Krister, der nur kurz seine Decken herunterholte und es sich auf der harten Eckbank bequem machte. Na dann, gute Nacht, dachte ich bissig.


28. Kapitel

Am nächsten Morgen nahm ich Jan in einem günstigen Moment beiseite. „Kannst du mir einen Gefallen tun, Jan?“, fragte ich ihn leise und zwinkerte ihm verschwörerisch zu.

„Gerne, liebe Schwägerin“, grinste er, „was soll ich für dich tun?“

„Kannst du bitte zu Rosalind reiten und ihr sagen, sie möchte wenn möglich heute noch vorbeikommen?“ Ich lächelte ihn so überzeugend an, wie es mir möglich war.

Ich hatte allerdings nicht bedacht, dass Jan meine Bitte falsch verstehen könnte. „Geht es bei dir los, Fritzi?“, fragte er erschrocken und nahm meine Hand. Ich war überrascht und gleichzeitig fühlte ich mich geschmeichelt. Er schien sich tatsächlich Sorgen um mich zu machen.

„Aber nein“, beruhigte ich ihn. „Ich habe doch noch ein paar Wochen! Nein, ich muss …hm, ich muss Rosalind etwas Wichtiges fragen. Eine Frauenangelegenheit. Du verstehst?“

„Nein, kein Wort“, sagte Jan ehrlich. „Aber Hauptsache, es geht dir gut. Und dein Anliegen ist dringend und hat nicht bis morgen Zeit? Heute Abend würde es mir besser passen, nach Standerup zu reiten, aber wenn es dringlich ist, gehe ich selbstverständlich.“

„Ehrlich gesagt, es ist sehr, sehr dringend“, sagte ich.

Keine fünf Minuten später galoppierte Jan auf Rosanna nach Standerup, und ich hatte ein schlechtes Gewissen, dass ich ihn von der Arbeit abhielt. Aber dann rümpfte ich die Nase und sagte mir, dass die Sache mit Emma wirklich wichtiger war als irgendein kaputter Zaun.

Nicht bedacht hatte ich leider auch, dass Krister fragte, warum Jan plötzlich ins Dorf ritt. Ich verfluchte meine Unbesonnenheit. Jetzt musste ich mir schnell etwas einfallen lassen.

„Fritzi!“ Er berührte mich besorgt am Oberarm. Seine Stimme war ganz aufgeregt, auch er dachte wohl, dass ich jetzt auf der Stelle niederkommen würde. „Wieso reitet Jan ins Dorf, geht es womöglich schon los bei dir?“ Seine blauen Augen wirkten dunkel, und seine Sorge rührte mich. Er guckte mich genauso an wie das Lämmchen, das er gestern nach Hause gebracht hatte.

„Aber nein“, wiederholte ich auch bei ihm, und er atmete erleichtert auf.

„Oh, das ist gut“, seufzte er. „Es wäre wirklich etwas zu früh gewesen. Schließlich soll das Kind reif auf die Welt kommen und nicht unterentwickelt und schwach.“

Immer nur das Kind, giftete mein Fritzi-Ich böse. Aber mein Julia-Ich hielt dagegen: Es ist unser beider Kind. Kristers und meins. Es wäre doch schlimm, wenn er sich nicht sorgen würde.

„Und wieso reitet Jan dann wie ein Irrer nach Standerup?“, wollte Krister wissen.

„Ähm“, ich geriet ins Schwitzen, „er soll, ich meine, er holt, also er sagt Rosalind Bescheid. Ich brauche einen Ratschlag.“ Möglichst verschämt guckte ich zu Boden. „Du verstehst schon, Frauensachen.“ Eigentlich war das ja die Wahrheit.

„Frauensachen?“ Krister guckte verwirrt. „Fritzi, was meinst du? Hat es was mit dem Baby zu tun?“

„Ach, Krister“, sagte ich verlegen lächelnd und wand mich hin und her, „das sind Dinge … ihr Männer versteht davon nichts. Es hat was mit dem da unten zu tun.“ Und ich deutete vage in eine Region unterhalb meines Bauchnabels, und weil ich mein Fritzi-Ich ein wenig vorließ, gelang es mir sogar, heftig zu erröten.

„Oh.“ Er sagte nichts mehr. „Aber ich muss mir keine Sorgen machen?“, wollte er schließlich noch wissen.

„Nein“, versicherte ich ihm, „wirklich nicht. Es ist alles in Ordnung.“

Als er sich umdrehte und in Richtung Stall ging, betrachtete ich seinen breiten muskulösen Rücken und fand, dass er wirklich ein ansehnlicher Mann war. Und er war nett zu Tieren und Frauen. Mein Fritzi-Ich schoss höhnisch dazwischen, dass er sich seit dem Tod seines Vaters nicht mehr für mich interessierte. Allenfalls noch für das Baby. Ich selbst war ihm doch egal!

Aber mein Julia-Ich dachte an den Abend, als ich so geheult hatte vor Enttäuschung über die Wahrsagerin und ich sann vor mich hin, dass wir uns eigentlich überhaupt nicht kannten. Warum nur war so vieles schiefgelaufen? Und wie könnte ich das ändern?

Gar nicht. Meine Fritzi-Seite wandte ein, dass jeder von uns sein eigenes Leben lebte. Keiner mischte sich in die Aufgaben und Angelegenheiten des anderen ein, wir hatten klar getrennte Lebensbereiche. Da änderte ein bisschen Sex in der Nacht nicht viel daran.

Als ich das gedacht hatte, errötete ich wieder. Herrje, war das aber auch kompliziert mit mir selbst!

Ich war nur froh, dass Leonora nichts mitbekommen hatte. Noch ein drittes Mal Rede und Antwort zu stehen, hätte mir noch gefehlt.

29. Kapitel

Es ging auf den Abend zu, als Rosalinds Einspänner im Hof vorfuhr. Leonora wurde nervös, denn leider hatte ich nicht so viel Glück gehabt, dass sie zufällig im Stall gewesen wäre.

Noch bevor Rosalind zur Tür hereinkam, erhob ich mich. „Es ist nichts, liebe Schwiegermutter“, sagte ich beruhigend lächelnd auf ihr entsetztes Gesicht hin. „Bitte bleiben Sie sitzen. Ich hätte gerne, dass Emma mich aus Gründen des Anstandes nach oben begleitet. Ich hatte wieder leichte Wehen und da dachte ich, dass Fräulein Schwarz lieber einmal nach dem Rechten sehen sollte.“

Ich packte Emma am Arm und schob sie vor mir her aus der Küche. Leonora guckte nur, sie war solche energischen Vorstöße von mir nicht gewohnt. Oje, sie würde nachher bestimmt Rechenschaft von mir verlangen. Hoffentlich war sie nicht böse. Aber das musste ich in Kauf nehmen.

Maria hielt ihren Blick auf den Herd gerichtet und rührte verbissen in der Suppe herum. Keine Ahnung, was sie dachte, und ehrlich gesagt war es mir egal. Maria war in meiner Achtung noch tiefer gerutscht. Natürlich hatte sie dem Doktor geglaubt, dass sie im Sterben lag und deshalb nach jedem Strohhalm gegriffen. Das war verständlich, aber es hätte sicher andere Möglichkeiten gegeben. Sie hätte sich uns anvertrauen können, zum Beispiel. Stattdessen opferte sie ihre vierzehnjährige Tochter und verbaute deren ganze Zukunft.

In meiner Kammer schloss ich sorgfältig die Tür. Emma bebte inzwischen am ganzen Leib und schaute zu Boden. Vermutlich hatte sie panische Angst, aber da musste sie durch.

Rosalind schien etwas verwirrt, da sie glaubte, wegen mir gekommen zu sein und mich normalerweise immer Leonora begleitete.

Ich verschwendete keine Zeit mit langen Vorreden. „Rosalind, ich habe heute zwei Probleme”, sagte ich. „Zunächst einmal möchte ich, dass du überprüfst, ob dieses Mädchen schwanger ist.“

Jetzt fiel mir auf, dass ich Rosalind auf einmal geduzt hatte. Normalerweise redeten wir uns mit diesem förmlichen „Sie” an, aber in meinem Eifer hatte ich es vergessen. Rosalind war so alt wie ich selbst, da war das für mich als Julia seltsam. Ich beschloss, meinen Fauxpas nicht zu erwähnen.

Der Hebamme klappte der Mund auf. „Emma?“, keuchte sie ungläubig. „Wie …“ Doch dann war sie still. Offenbar hatte sie entschieden, dass sie das nichts anginge.

„Na schön“, sagte sie mit professionellem Tonfall. „Dazu muss ich die Patientin zunächst befragen. Das ist wichtig, denn vielleicht können wir eine Schwangerschaft von vorneherein ausschließen. Wenn nicht, muss ich dich untersuchen, Emma.“

Emma nickte mit zitternden Lippen.

Sie befragte Emma zum möglichen Zeitpunkt des Beischlafs. Das Mädchen erzählte mit stockender Stimme dieselbe Geschichte, die auch ich gestern zu hören bekommen hatte. In Rosalinds Gesicht zuckte es. Sie sagte aber nichts. Ich fand es aufschlussreich, ihr Mienenspiel zu sehen. Womöglich könnte Rosalind eine wichtige Verbündete werden.

Schließlich entschied sie, dass eine Schwangerschaft laut Emmas Aussage sehr wohl möglich war, jedoch nicht sehr weit fortgeschritten sein konnte. Dann sagte sie etwas, womit ich allerdings überhaupt nicht gerechnet hatte.

„Ich kann leider nicht feststellen, ob Emma schwanger ist. Dazu ist der Zeitpunkt noch zu früh. Wenn sie erste Kindsbewegungen spürt, wissen wir es sicher.“ Sie fasste dem überraschten Mädchen fachmännisch unter das Kleid, tastete und sagte: „Also zumindest in einem Punkt stimmt ihre Geschichte. Jungfrau ist sie leider nicht mehr.“

Emmas Kopf sank beschämt nach unten und sie fing an zu weinen.

„Du kannst nichts dafür“, tröstete ich sie. Rosalind wiegte bedenklich den Kopf hin und her, ließ sich aber nicht zu einem Kommentar herab.

„Wieso kannst du nicht feststellen, ob sie schwanger ist?“, fragte ich erregt. „Das kann nicht sein, da muss es doch Mittel und Wege geben …“

„Erinnere dich an deine Anfangszeit“, entgegnete Rosalind ruhig. Auch ihr ging das ‘Du’ plötzlich leicht über die Lippen. Wahrscheinlich kam das daher, dass wir nun ein Geheimnis miteinander hatten. Und dass Leonora nicht hier war. „Auch du hattest bei einem so frühen Zeitpunkt keine Gewissheit.“

Oh verfluchtes Jahrhundert! Ein einziger Schwangerschaftstest, und alle wüssten Bescheid! Ich rang die Hände, konnte es aber nicht ändern.

„Emma!“, sagte Rosalind eindringlich. „Wer weiß alles Bescheid davon?“

„Nur Frau Nordin!“, schluchzte das Kind. „Und Sie natürlich. Und meine Mutter.“

„Werden sie alle Stillschweigen bewahren?“ Rosalind sprach ganz sachlich. Ich nickte, und auch Emma neigte zustimmend den Kopf. Die Hebamme überlegte lange, und ich hoffte sehr, dass ihr eine Lösung für dieses Problem einfiel. Schließlich sagte sie: „Es gibt Mittel und Wege, deine verstockte Blutung wieder ins Fließen zu bekommen. Komm morgen Abend zu mir. Tu so, als brächtest du mir eine Kanne Milch oder dergleichen. Ich werde dir einen Sud mitgeben. Den trinkst du, ohne dass dich irgendjemand dabei sieht. Es wird dir sehr schlecht gehen, Emma, ich kann es dir gleich sagen. Du wirst dir die Seele aus dem Leib spucken. Aber mit etwas Glück wird deine verhaltene Blutung bald einsetzen. Aber zu keinem ein Wort, hörst du? Du musst so tun, als hättest du dir den Magen verdorben oder dir eine schwere Bauchgrippe eingefangen! Nach etwa einem Tag ist alles vorüber. Wenn du dich darauf einlassen willst?“

Emma schwieg lange, dann flüsterte sie: „Es ist eine Sünde.“

Rosalind und ich wechselten einen Blick. „Wir wissen nicht mit Sicherheit, ob du schwanger bist. Es ist eine Möglichkeit, dein monatliches Fließen in Gang zu bringen, und es ist jetzt am besten, wo es noch nicht lange ausgeblieben ist. Vermutlich ist es nur eine Stockung. Es ist deine Entscheidung.“ Rosalind verzog keine Miene.

„Ich werde für dich zu Pastor Jensen gehen“, versicherte ich ihr nochmals, obwohl ich keinen blassen Schimmer hatte, was ich dem Pastor erzählen sollte. Aber wenn es Emma half?

„Ja, ich tue es“, flüsterte das Mädchen. Sie fuhr mit dem Ärmel über ihr Gesicht und trocknete ihre Tränen. Entschlossenheit zeigte sich in ihrer Miene.

„Denk aber daran: Du musst absolutes Stillschweigen bewahren!“, schärfte ihr Rosalind ein. „Nicht nur dein guter Ruf, sondern auch meine Zukunft und das Ansehen von Frau Nordin stehen auf dem Spiel! Kein Mensch darf etwas merken, das ist lebenswichtig!“

„Ich werde darauf achten“, versprach Emma.

„Vielleicht ist es auch besser, du weihst deine Mutter nicht ein“, schlug ich vor. „Sie wird glauben, dass deine Blutung von alleine wieder eingesetzt hat. Wir müssen sie nicht mit der Nase darauf stoßen, dass wir nachgeholfen haben. Meinetwegen kann sie es sich denken, aber wissen wird sie es nicht, und je weniger es wissen, desto besser für alle Beteiligten.“

Rosalind nickte ernst. „Frau Nordin hat recht.“

Emma guckte erst zweifelnd, dann flüsterte sie: „Ich werde es so machen, wie Sie es für richtig halten. Meine Mutter wird nichts erfahren.”

Rosalind und ich nickten beifällig. „Und übermorgen wirst du krank sein. Das jedenfalls brauchst du nicht vorzuspielen, das ergibt sich von allein. Sieh zu, dass du in der Nähe des Abortes bleibst, Kind“, ergänzte Rosalind.

„Aber was mache ich, wenn meine Mutter wissen möchte, warum ich hier oben war mit Ihnen, Frau Nordin? Sie ist nicht dumm, sie wird ahnen, um was es hier geht.“

„Hast du ihr gesagt, dass du mir alles erzählt hast?“, fragte ich sie.

Emma schüttelte den Kopf.

„Also, dann ist es doch gut. Damit kommen wir zu meinem eigenen Problem. Und das kannst du deiner Mutter ruhig erzählen, Emma.” Ich zögerte. Wie sollte ich Rosalind erklären, dass ich mir sicher war, dass die Geburt meines Kindes zu meinem Tod führen würde? Ich beschloss, auf ähnliche Art zu argumentieren wie Emma.

„Ich habe seit mehreren Tagen geträumt, dass ich bei der Geburt sterben werde. Normalerweise glaube ich nicht an solche Dinge, aber die Eindringlichkeit meines Traumes hat mir Angst gemacht. Bitte, kannst du nicht noch einmal nachschauen, ob irgendetwas nicht in Ordnung ist?”

Rosalind schaute mich mit großen Augen an. „Du hattest einen Traum?” Es klang nicht so, als würde sie mich auslachen.

„Nicht nur einen. Jede Nacht, und zwar äußerst intensiv. Nur, woran ich gestorben bin, konnte ich nicht ausmachen. Bitte … es schadet ja nicht, wenn du noch einmal sorgfältig nachsiehst.”

Rosalind nickte, ich legte mich auf das Bett und sie untersuchte mich. Emma starrte peinlich berührt zur Tür.

Aber die Hebamme fand nichts.

„Nicht das Geringste ist auffällig”, versicherte sie mir mit bedächtiger Stimme und schaute mich besorgt an.

Ich presste die Lippen zusammen. Natürlich. Es wäre auch zu einfach gewesen. Verzweiflung wallte in mir auf, doch ich unterdrückte sie mühsam. Jetzt musste ich mich zusammenreißen.

„Das sollte mich eigentlich beruhigen”, würgte ich hervor.

„Fritzi”, sagte Rosalind zögernd. „Es gibt hunderte Gründe, warum eine Frau bei der Geburt sterben kann. Bei dir sieht alles sehr gut aus. Aber wenn es dir hilft, kann ich etwas öfter kommen.”

„Ja … bitte, das wäre mir recht”, stammelte ich. Jetzt wusste ich wirklich nicht mehr, was ich noch tun sollte. Die Aussichtslosigkeit meiner Situation schmetterte mich nieder und ich spürte Tränen hinter meinen Augen brennen. Krister … das Baby …

Ich gab mir einen Ruck und schluckte tapfer. Nachdenken konnte ich auch später, bestimmt wunderten sich die anderen unten in der Stube, warum die Untersuchung heute so lange dauerte.

Mit leicht kratziger Stimme wandte mich an Emma: „Jetzt gehen wir runter und du wirst genau das erzählen, was ich den anderen erzählt habe. Ich hatte leichte Wehen, und Rosalind hat mich untersucht. Zum Glück hat sie nichts gefunden, verordnet mir aber weiterhin Schonung und, ähm, leichte Kost, weswegen du, Emma, weiterhin täglich nach Elvenholl kommen sollst. Hast du das verstanden?“ Ich traute Emma nicht recht. Sie erschien mir ein bisschen zu folgsam und zu obrigkeitshörig, außerdem leichtgläubig und leider recht ungebildet.

Emma nickte und ihre Miene wurde wieder bang.

Rosalind schaute mich merkwürdig an, als wir den Raum verließen. Ich konnte mir denken, was hinter ihrer leicht gerunzelten Stirn vorging. Wie ein Mädel aus dem 19. Jahrhundert benahm ich mich wirklich nicht, das konnte ich auch ohne mein Fritzi-Ich, das hinten in meinem Bewusstsein Ruhe gab, beurteilen. Aber es war mir egal. Es machte mich wahnsinnig, was die Frauen hier durchmachen mussten, nur weil es blöde altmodische Rollenvorstellungen gab. Sie konnten ruhig merken, dass man gegen sein Schicksal auch kämpfen konnte.

Als wir die enge Stiege nach unten kletterten, dachte ich, dass Rosalind anders war. Sie hatte, ohne dass ich es sagen musste, sofort eine Abtreibung vorgeschlagen. Zwar hatte sie irgendetwas von verstockter Blutung erzählt, aber uns beiden war klar, was damit gemeint war. Emma in ihrer Naivität klammerte sich an den Gedanken, dass ihre unsterbliche Seele nun doch nicht in Gefahr war, weil sich das Ganze mit einem einfachen Trank regeln ließ. Ich seufzte schwer. Wenigstens schien dieses Problem soweit gelöst. Was das andere anging, war ich so schlau wie zuvor. Ich spürte ein verdächtiges Brennen hinter meinen Lidern.

Als wir unten ankamen, sah Leonora tatsächlich aus, als hätte sie in eine Zitrone gebissen. Zum Glück war Maria da, sodass sie sich zurückhielt. Aber sie zitierte Rosalind zu sich in eine Ecke und redete mit strenger Miene auf sie ein. Ich verstand nicht, was sie sprachen, aber ich konnte mir denken, dass sie einen genauesten Rapport verlangte. Was Rosalind betraf, war ich mir sicher, dass sie meiner Schwiegermutter eine glaubwürdige Geschichte unterbreitete. Die Hebamme war von raschem Verstand und mir sehr sympathisch.

Nicht viel später fuhr sie mit ihrem Einspänner davon, während Emma das Schweinefutter nahm, das Maria bereitgestellt hatte, und sich eiligst nach draußen verdrückte. Offenbar hatte auch sie keine Lust auf bohrende Fragen.

30. Kapitel

Am übernächsten Tag verkündete Maria besorgt, dass ihre Tochter krank wäre. Sie sei weiß wie eine Wand, spuckte die ganze Zeit und hätte Durchfall, sodass sie sich kaum vom Abort wegbewegen konnte. Ich hörte es mit Befriedigung, obwohl Emma mir leid tat. Aber wenn es tatsächlich so schlimm war, wie Maria mit großen runden Augen und wackelnden Brüsten schilderte, war dieser Trank von Rosalind ungeheuer wirksam.

Also, eine Sorge weniger. Nun musste ich mich noch diesem Lüstling von Doktor widmen, dann hatte ich mein Soll in diesem Jahrhundert erfüllt. Wenigstens hatte ich noch eine gute Tat getan, bevor ich mein Leben bei der Geburt dieses Kindes lassen musste. Ich wurde ganz melancholisch und drängte mein Fritzi-Ich zurück, die wieder mit ihrer romantischen Vorstellung von Babyglück und Alles-wird-gut-Einstellung nach vorne rücken wollte. Es war einfach vorteilhafter, modern zu denken. Ich wusste, dass ich Emmas Gerede von Käuzchen und Träumen schon ein wenig Glauben schenken würde, wenn ich gerade im Fritzi-Modus dachte.

Was den Doktor betraf, hoffte ich, dass ich mich vielleicht mit Rosalind verbünden könnte. Ich vermutete, dass er entweder ihren Patientinnen oder sogar ihr selbst gegenüber übergriffig geworden war und sie ihn deswegen hasste. Und er war wütend auf sie, weil sie stark genug war, ihm Paroli zu bieten, wenn er versuchte, sie lächerlich zu machen. Bestimmt hatte sie auch möglichen Annäherungsversuchen widerstehen können.

Wenn sie demnächst wieder kam, würde ich einen Versuch wagen, sie in der Hinsicht auszufragen. Bis dahin sollte ich mir überlegen, wie meine beziehungsweise unsere Rache aussehen könnte. Meinen ersten Impuls, mich an die hiesige Obrigkeit zu wenden, hatte ich nach einem inneren Zwiegespräch mit meinem Fritzi-Ich aufgegeben. Der Gendarm, der in Standerup tätig war, hieß Herr Wagenknecht und war bekannt dafür, dass er zwar tüchtig war und nicht lange fackelte mit Gesetzesbrechern, aber nicht gerade mit Einfühlungsvermögen gesegnet war. Und dies war Voraussetzung bei diesem sensiblen Thema. Ich befürchtete eher, dass er sich im besten Fall über die Empfindlichkeit von uns Frauen totlachen würde, und im schlimmeren Fall käme er vielleicht sogar in Versuchung, es dem Doktor gleichzutun.

Diese Möglichkeit war ausgeschlossen, blieb nur noch, dass wir uns selbst rächten. Nur: Wie sollten wir das anstellen? Und wer war alles betroffen? Konnte ich die entsprechenden Frauen für einen Rachefeldzug gewinnen?

Nachdem ich das Lämmchen gefüttert hatte, das zunehmend unruhiger wurde und mehrfach versuchte, aus seiner Kiste herauszusteigen, beschloss ich, nach draußen zu gehen. Heute war zum ersten Mal schlechteres Wetter, und die tiefhängenden Wolken verhießen den willkommenen Guss für unsere Felder. Wenn erst einmal der Regen einsetzte, konnte es sein, dass Krister und Jan die Arbeiten draußen einstellen mussten und nach Hause zurückkehrten. Heute war der Waldbauer bei ihnen, der Krister und Jan bei der Erstellung eines Fundamentes für den neuen Schafstall draußen auf der Nordweide zur Hand gehen wollte.

Und tatsächlich. Kaum war ich eine halbe Stunde spazieren gegangen, fielen die ersten Tropfen und ich machte mich auf den Rückweg. Zuhause angekommen, saß Leonora hinter dem Spinnrad, Maria werkelte am Herd, und so beschloss ich, einen Blick in Kristers Bücher zu werfen, wo er die Einnahmen und Ausgaben des Hofes notierte. Ich merkte durchaus meine Befangenheit, mich in diese Angelegenheiten einzumischen. Mein Fritzi-Ich war sich nicht einmal sicher, wozu diese Bücher und die Notizen darin überhaupt gut waren, aber mich als Julia interessierte es sehr, sodass ich meine Bedenken beiseiteschob.

Krister bewahrte alle Dokumente oben in unserer Kammer auf, weil unten in der Stube kein Platz für derlei Dinge war. Dort stand ein kleiner Sekretär, an den er sich bei Bedarf zurückzog und allerlei in seine Bücher eintrug. Es war von Vorteil, dass diese Dinge alle oben verwahrt wurden, weil ich mich unter dem Vorwand, mich zum Ausruhen zurückziehen zu wollen, nach oben verdrücken konnte.

Mit einigem Unbehagen ließ ich mich auf dem Holzstuhl nieder, der vor dem Sekretär stand und schlug das ledergebundene Buch auf dem Schreibtisch auf. Mit schnörkeliger Schrift waren auf der linken Seite die Ausgaben notiert und rechts die Einnahmen, wie in der Buchhaltung üblich. „Sechs Säcke Hafer“, stand da auf der Ausgabenseite, „am 23. April 1824 in der Mühle zu Standerup für 5 Thaler und 20 Kreutzer gekauft“. Und auf der Einnahmenseite: „25 Säcke mit feinster Schafwolle zu 2 Thalern pro Sack an den Großhändler Schleisig zu Neustettin veräußert. Macht 50 Thaler.“

Ich fand das sehr interessant, doch leider wusste ich nicht, was ein Thaler und ein Kreutzer überhaupt wert war. Ich vertiefte mich in das Büchlein und ging immer weiter zurück in den Jahren. So langsam bekam ich ein Gefühl dafür, wie viel für das Geld zu bekommen war und meinte beurteilen zu können, dass Elvenholl nicht schlecht dastand, was das Einkommen betraf.

In meinem Eifer merkte ich nicht, dass der Regen anfing, an die Scheiben zu prasseln. Ich zündete nur eine Kerze an, als es immer dunkler wurde, und las weiter. Krister hatte noch mehr Bücher, die ich auch durcharbeitete. Ich lernte, dass Elvenholl gerade in dem Jahr, in dem Kristers Vater gestorben war, ziemlich schwere Zeiten hatte durchmachen müssen. Krister war damals zwanzig Jahre alt gewesen und hatte geglaubt, eine ganz andere Zukunft vor sich zu haben. Man merkte den Eintragungen in diesem Jahr an, dass er erst wenig Erfahrung hatte. Natürlich hatte er auch Fehlentscheidungen getroffen, was er selbstkritisch mit Fußnoten und Randnotizen vermerkte und Vorschläge für ein besseres Vorgehen notierte. Ich bekam den Eindruck eines klugen, umsichtigen Mannes, der die ihm auferlegte Verantwortung mit Disziplin und eisernem Willen zu tragen versuchte und an dieser Erfahrung sichtlich wuchs, denn im Laufe der Jahre wurden die Fehlschläge weniger und die Einnahmen höher.

Mein Fritzi-Ich staunte, dass ich aus diesen Zahlen und Daten so viel entnehmen konnte. Die Eintragungen vor dem Jahr 1820 stammten nicht von Krister, sondern von seinem Vater Kurt Gustav. Dessen Handschrift war steiler und zusammen mit meinen Fritzi-Erinnerungen, die stark verfälscht waren von den Eindrücken eines unsicheren und leicht beeindruckbaren Teenagers (Teenager? fragte mich mein Fritzi-Ich verwirrt), sah ich einen strengen und von unnachgiebiger Disziplin geprägten Mann vor mir, der alles fest im Griff gehabt hatte.

Soweit war ich mit meinen Überlegungen bezüglich Elvenholl und Krister gekommen, als ich plötzlich hinter mir Schritte hörte. Erschrocken fuhr ich hoch und wäre fast mit meinem Ehemann zusammengestoßen, der sich gerade vorbeugte, um zu sehen, was ich da las.

Mein Fritzi-Ich bewirkte, dass ich glühend rot wurde. Plötzlich erschien mir mein Tun anmaßend und ich hatte ein dermaßen schlechtes Gewissen, dass ich in Kristers persönlichen Büchern herumstöberte, dass ich stotterte: „Oh, Krister … ähm, also, ich dachte, ich …“ Die Worte gingen mir aus, ich wusste nicht mehr, wie ich es erklären sollte, dass ich die Bücher gelesen hatte, weil ich es selbst gar nicht mehr wusste, warum ich es getan hatte. Es ging mich nichts an, das waren Kristers Angelegenheiten und nicht meine, und er hatte mich nie gebeten, mich um die Buchhaltung zu kümmern. Wie denn auch, ich war doch so ungebildet, hatte nur die Grundschule abgeschlossen und war froh, dass ich wenigstens einigermaßen lesen und auf dem Wochenmarkt kleinere Beträge zusammenrechnen konnte.

Aber Krister sah gar nicht böse aus, eher verwundert. „Fritzi?“, sagte er maßlos erstaunt. „Was machst du denn da? Hast du etwa die Bücher gelesen?“

Meine Röte, soweit das überhaupt möglich war, vertiefte sich. Unangenehm berührt dachte ich an die helle Haut, die ich in Fritzis Körper besaß. Zum Glück konnte er die roten Flecken bei dem schwachen Schein der Kerze nicht sehen. Das hoffte ich zumindest.

„Ähm, die Bücher?“ stammelte ich. „Ja, äh, es sieht so aus, ja. Ich habe darin gelesen. Bist du böse deswegen?“

„Wieso sollte ich böse sein?“, gab er zurück und runzelte die Stirn. „Ich dachte nur nicht, dass dich das interessiert. Bisher hast du nie den Wunsch geäußert, dich mit den geschäftlichen Hintergründen von Elvenholl zu beschäftigen. Ich wundere mich, dass sich das anscheinend geändert hat.“

Mit einiger Mühe drängte ich mein Fritzi-Ich zurück, das sich vor lauter Schreck in den Vordergrund geschoben hatte. „Ja, ich dachte, ich sollte einmal darüberlesen. Immerhin leben wir von den Einkünften, die Elvenholl abwirft“, sagte ich lahm. Dann überkam mich mein Stolz, und ich sagte spitz: „Du hast mich allerdings auch nie gefragt.“

Dies warf ihn aus der Bahn. Er guckte überrascht und überlegte lange, bevor er antwortete: „Wenn es dich interessiert, können wir gerne darüber reden. Warum solltest du auch nicht Einblick in die Bücher haben? Nur, Fritzi, ich glaube ehrlich gesagt nicht …“ An dieser Stelle stockte er und schien zu überlegen, wie er es ausdrücken sollte.

Ich konnte mir denken, was er sagen wollte. „Du glaubst nicht, dass ich es verstehe, nicht wahr?“, sagte ich mit sanfter Stimme. Plötzlich störte es mich ungemein, was für ein Bild er von mir hatte, und ich beschloss, ihm zu zeigen, dass seine Frau keineswegs dumm war. Zumindest die eine Hälfte seiner Frau - die eigentlich gar nicht seine Frau war, aber das brauchte ich ihm nicht auf die Nase zu binden. Mein Fritzi-Ich schnaubte empört, aber ich besänftigte mich damit, dass ich nichts dafür konnte, dass die eine Hälfte von mir nur die Grundschule besucht hatte, während die andere mit Abitur ausgestattet war. Ich war ja beides, das war ja das Tolle. Wie konnte ich auf mich selbst eifersüchtig sein? Absurd.

„Du kannst mich auf die Probe stellen. Erkläre mir, was du für diesen Sommer für Elvenholl geplant hast, dann können wir darüber diskutieren. Vielleicht bin ich gar nicht so dämlich, wie du denkst.“

„Ich denke nicht, dass du dämlich bist“, sagte Krister kurz. „Du hattest nur nie die Möglichkeit, auf die Oberschule zu gehen, so wie ich. Das ist nicht deine Schuld.“ Somit drückte er mit seinen Worten das aus, was ich gerade selbst gedacht hatte.

Aber mit seinen nächsten Worten zeigte er mir leider, was er sonst von mir hielt: „Bisher allerdings hast du dich nur für Dinge interessiert, die für Frauen wichtig sind, wie zum Beispiel das, was sich in der Küche oder im Garten abspielt. Oder die Kirche. Versteh mich nicht falsch, auch das ist sicher wichtig, aber fürs Geschäftliche konntest du dich nie begeistern. Von daher verzeih mir bitte, wenn ich mir jetzt nicht allzu viel von deinen Fähigkeiten verspreche.“

Ich wollte wütend aufbegehren, aber er fügte schnell noch hinzu: „Aber wenn es dir wirklich ernst ist damit, dass du dich in die Bücher einarbeiten willst, werde ich dir Schritt für Schritt alles beibringen. Ich freue mich darüber, dass du Interesse zeigst. Auch wenn ich nie damit gerechnet hätte.“ Und etwas leiser fuhr er fort: „Wie kommt es nur, Fritzi, dass du dich so sehr geändert hast? Ist das auf die Schwangerschaft zurückzuführen? Ich muss gestehen, dass ich einige Veränderungen sehr erfreulich finde. Zum Beispiel, wie selbstbewusst du geworden bist. Wirklich, Fritzi, das macht mir Freude, dich so tatkräftig zu sehen. Nur deine abrupten Stimmungsschwankungen, die erfüllen mich eher mit Angst. Und wie wird das sein, wenn du entbunden hast? Wirst du dann wie früher sein? Ich weiß nicht, ob ich mir das wünschen soll.“

Ich starrte ihn an und wusste nicht, was ich sagen sollte. So hatte er noch nie mit mir geredet, so offen und ehrlich seine Gefühle ausgedrückt. Selbst mein Fritzi-Ich, das sonst eher geringschätzig über ihn dachte, war berührt, und ein leises, fast vergessenes Glücksgefühl stieg in mir hoch. Gab es doch noch so etwas wie Liebe zwischen uns?

„Kris“, sagte ich mit heiserer Stimme, dann wusste ich nicht weiter. Ganz unbewusst sprach ich ihn mit seinem Spitznamen, seinem Kosenamen, an, den ich früher, zu Beginn unserer Liebesbeziehung benutzt hatte. Er merkte es wohl, denn er zuckte ganz leicht zusammen. Eine befangene Stille entstand zwischen uns.

Schließlich räusperte ich mich verlegen und fragte: „Wollten wir nicht über die Bücher reden?“

„Sicher“, erwiderte er mit belegter Stimme und zog sich den Holzstuhl her. „Schau“, begann er und deutete auf einen der Einträge im Buch. „Dies sind die Einnahmen, die wir letzte Woche mit dem Verkauf der Wolle erzielt haben. Mit dem Erlös können wir einiges erwerben …“

Und er erklärte mir, welche Anschaffungen anstanden, wann der Boden beackert und die Saat eingebracht werden musste und vieles mehr. Von derlei landwirtschaftlichen Dingen hatte ich zwar keine Ahnung, aber hier konnte mir mein Fritzi-Ich gut aushelfen. Jedoch von den Zahlen verstand ich etwas. Und so verbrachten wir über eine Stunde, in der wir über Elvenholl, die Vergangenheit und die Zukunft redeten, und ich glaubte am Schluss, dass ich ihn mit meinen Einwürfen und Kommentaren im positiven Sinne beeindruckt hatte. Wir diskutierten und wogen ab, erklärten und erläuterten, und es entstand ein lebhaftes Gespräch, sodass wir erst aufschauten, als Jan zu uns hoch in die Kammer kam und sich verwundert erkundigte, warum wir auf sein Rufen nicht reagierten und ob wir nicht zum Essen kommen wollten.

31. Kapitel

Es war die letzte Nacht, die Krister unten in der Küche verbringen musste, um sich dem kranken Lammböckchen zu widmen. Morgen wollte er es wieder mit zur Herde nehmen. Ich war ein wenig erleichtert, dass er noch unten blieb. Die Stunde mit ihm, als wir über den Büchern gebrütet hatten, war unglaublich schön gewesen, sodass ich nicht wusste, wie ich mit ihm umgehen sollte. Ich als Julia fand, dass Krister ein hochintelligenter, verantwortungsvoller und besonnener Mann war, der seinen Hof gut zu führen vermochte. Sicher, er war ein Mann des 19. Jahrhunderts. Das merkte man zum Beispiel an seiner Einstellung Frauen gegenüber. Es gab da ein paar Äußerungen, die ich mit einiger Verwunderung zur Kenntnis genommen hatte. Auf der anderen Seite fand ich ihn ziemlich fortschrittlich. Immerhin war er nicht dagegen gewesen, dass ich mich mit den buchhalterischen Zahlen beschäftigen wollte, im Gegenteil, er war sofort bereit gewesen, mir alles zu erklären. Und als er gemerkt hatte, dass dies nicht nötig war, und ich ihm sogar einige Verbesserungen vorschlagen konnte, war er nicht etwa patzig geworden oder gar beleidigt gewesen.

Allerdings war ich ihm, das hatte ich deutlich gespürt, ein bisschen unheimlich geworden. Ich hatte mich einfach nicht mehr mit meinem Wissen zurückhalten können, und er hatte mich mehrmals seltsam von der Seite angeschaut.

Man konnte es wohl so vergleichen, als würde Paul plötzlich anfangen, japanisch zu sprechen. Da würde ich mich auch sehr wundern, zum einen, wieso er es so gut konnte, ohne es irgendwo gelernt zu haben, und zum anderen, wieso er mir nicht früher erzählt hatte, dass er es konnte. Tja. Des Rätsels Lösung würde mir niemand glauben, also sollte Krister ruhig denken, dass seine Frau plötzlich zum Genie mutiert war. Ich musste lächeln, und auch mein Fritzi-Ich grinste. Es gefiel uns beiden, dass wir Krister verwirrt hatten.

Nur mit meinen Gefühlen ihm gegenüber stimmte irgendetwas nicht mehr. Er hatte es geschafft, mich durcheinanderzubringen. Sicher, mein Fritzi-Ich hatte einmal romantische Gefühle für ihn gehegt, doch das war seit langem vorbei. Ich hatte mich so sehr an die Gleichgültigkeit und schlimmer noch, Geringschätzung von meinem Fritzi-Ich ihm gegenüber gewöhnt, dass ich vom erneuten Aufflackern dieser Gefühle total aufgewühlt war. Das Schlimmste war, ich konnte nicht einmal eindeutig unterscheiden, von welchem meiner beiden Ichs diese zarten Gefühle ausgingen. 

Wäre er wie gewöhnlich neben mir zu Bett gegangen, wäre ich völlig überfordert gewesen. Ausnahmsweise war es mein Julia-Ich, das mit meinen Gefühlen nicht klar kam. Liebte ich Paul? Liebte ich Krister? Dass Fritzi Krister lieben durfte und sollte, war in Ordnung, schließlich war er ihr Mann. Aber meine Julia-Seite? Entwickelte auch diese Seite von mir ernsthafte Gefühle für Krister?

Ich vergrub den Kopf im weichen Daunenkissen und wusste nicht mehr ein noch aus. Der drohende Tod bei der Geburt, Dr. Ruhstein, das Baby, Krister - ich fand, ich hatte ganz schön viel Probleme am Hals und je länger ich auf Elvenholl blieb, desto drängender würden sie werden.

32. Kapitel

Das Leben auf Elvenholl ging weiter wie immer. Krister hatte einen vollen Kopf, war immer in Eile und nahm sich kaum die Zeit zum Essen. Er merkte nichts von meinen romantischen Gefühlen ihm gegenüber. Wie sollte er auch, da in dieser Sache mein Fritzi-Ich absolut dominierte und das verwirrte Julia-Ich mit ihrem Misstrauen und ihren gekränkten Gefühlen überschwemmte.

Emma tauchte nach zwei Tagen wieder auf. Sie war blass im Gesicht und sah etwas eingefallen aus, aber ihre Augen waren lebendig und strahlten. In einem unbeobachteten Moment erzählte sie mir, dass alles glatt gelaufen und ihr monatlicher Fluss wieder in Gang gesetzt worden war, dank Rosalinds Wundertrank. Sie bat mich mit kindlichem Vertrauen, bei Pastor Jensen für sie um ihre Seele anzufragen. Wie sie mich mit ihren treuherzigen Augen anguckte, konnte ich ihr diesen Wunsch nicht abschlagen. Ich hatte es ohnehin vorgehabt, denn ein Versprechen würde ich nicht brechen.

Je nachdem, ob Fritzi oder Julia die Oberhand hatte, war ich entweder guter Dinge und optimistisch, oder panikerfüllt und voller Sorge. Als Julia eingeloggt, sah ich kaum eine Chance mehr, in meinen richtigen Körper zurückzukehren. Einen Hypnotiseur zu finden, konnte ich abhaken. In dieser Zeit und mit meinen beschränkten Mitteln war das unmöglich. Ich konnte nur darauf hoffen, dass Rosalind rechtzeitig vor der Geburt den Grund fand, warum ich sterben musste. Ich zerbrach mir den Kopf, was das sein könnte, aber da ich von Schwangerschaft und Geburt keine Ahnung hatte, konnte ich nur spekulieren. Meine schlimmste Befürchtung war, dass es etwas war, was direkt während der Geburt auftreten würde. Dann wäre es quasi unmöglich, mein Sterben zu verhindern.

Jedem Menschen ist es lieber, wenn er gut drauf ist. Wenn ich alleine war und ins Grübeln verfiel, ließ ich meistens Fritzi vor. War ich in Gesellschaft, war es mir inzwischen wichtig, dass die anderen die veränderte Fritzi in mir sahen, und nicht mehr die alte, naive.

Als der Sonntag nahte, wandte ich mich an Krister und erklärte ihm, dass ich noch vor der Entbindung mit Pastor Jensen sprechen musste. Es könnte ja sein, murmelte ich mit belegter Stimme, dass ich bei der Geburt stürbe und daher müsste ich noch einmal mit Pastor Jensen sprechen. Er möchte dies bitte morgen, wenn wir zum Kirchgang nach Standerup fuhren, in die Wege leiten.

Krister guckte mich merkwürdig, und fast schien es mir, enttäuscht an. Fürchtete er, ich würde mich in die alte, tiefgläubige Fritzi zurückverwandeln? Beinahe hätte ich laut losgelacht, aber zum Glück konnte ich mich beherrschen.

Aber er stimmte zu. „Wenn du das möchtest? Lässt es dich denn ruhiger werden? Aber bestimmt ist es eine unnötige Vorsichtsmaßnahme. Meine Mutter hat mir versichert, dass bei dir alles wunderbar in Ordnung ist. Du hast beste Voraussetzungen, die Geburt gut zu überstehen und ein wunderbares Kind zu bekommen. Bitte, mach dir nicht solche Sorgen.“

Ich erwiderte nichts. Aber ich dachte zwei Dinge. Erstens, dass er mal wieder nur an das Kind dachte. Das war eigentlich etwas ungerecht von meinem Fritzi-Ich, denn es stimmte nicht. Aber mein Fritzi-Ich war leider empfindlich in diesen Dingen. Und zweitens, dass er mit seiner Mutter gesprochen hatte, statt mit mir! Das wog bei meinem Julia-Ich deutlich schwerer. Andererseits wusste ich aus meinen Fritzi-Erinnerungen, dass er zu seiner Mutter eine enge Beziehung hatte. Und ich mochte Leonora in gewisser Weise ja auch. Außerdem – ich musste es zugeben – hätte ich bestimmt patzig reagiert, wenn er sich nach meinem „Zustand“ bei mir erkundigt hätte. Nachdem ich mir diese Erklärungen für Kristers Worte zurechtgelegt hatte, war ich wieder halb versöhnt.

33. Kapitel

Nun also war Sonntag. Wieder saßen wir in der Kutsche nach Standerup und ich hielt mir meinen Bauch. Er kam mir noch umfangreicher vor, man glaubte es kaum, dass das möglich war. Und die Schlaglöcher drangsalierten mich wie immer.

Als wir ins Dorf einfuhren, sah ich meine Schwester Helga mit Alexander und Elisabeth und natürlich Jörn ebenfalls die Straße entlangfahren. Ihre Kutsche war bei weitem nicht so hübsch wie unsere. Eigentlich war es nicht mehr als ein besserer Pritschenwagen mit Holzbrettern als Sitzen und elenden Holzrädern, die aussahen, als würden sie jeden Moment abfallen. Das Pferd, das ihn zog, sah unterernährt aus.

Ich seufzte mitleidig. Arme Helga, sie hatte es nicht so gut erwischt wie ich. Wenigstens einmal besuchen sollte ich sie, bevor das Kind da war. Schließlich war sie meine Lieblingsschwester. Ich lächelte glücklich in mich hinein. Eine Schwester zu haben, mit der mich so viel verband, erschien mir wie der Gipfel der Glückseligkeit.

Helga nickte mir lächelnd hinter Jörns Rücken zu. Die kleine Familie stieg direkt vor der Kirche aus, und Jörn band sein klappriges Pferd an. Helga blickte mit hoch aufgerichtetem Kopf nach links und rechts und nickte zum Gruße, wenn jemand sie ansprach. Dass ihr Mann nicht sonderlich beliebt war, schüchterte sie nicht ein.

Ein Teil von mir genoss den Gottesdienst. Ich sang innbrünstig mit, und die Liedworte sprudelten wie von selbst über meine Lippen. Der andere Teil von mir überlegte fiebernd, wie ich mit Helga in Kontakt treten konnte, ohne dass Jörn es mitkriegen würde.

Aber nach dem Gottesdienst war ich mit Pastor Jensen verabredet. Krister, Leonora und Jan verließen ohne mich die Kirche, sie würden draußen auf mich warten. Ich setzte mich in dem nun leeren Saal in die erste Bankreihe und wartete auf den Pastor, der draußen vor der Tür noch die letzten Besucher verabschiedete. Er schloss die Tür und kam zu mir.

Pastor Jensen hatte einen dicken Bauch und war im mittleren Alter. Die Bank ächzte unter seinem Gewicht, als er sich umständlich setzte, und ich hielt mich instinktiv an der Sitzfläche fest. Ich lächelte ihn an und hoffte inbrünstig, dass die Holzbank das Gewicht von uns beiden Dickerchen aushielt. Pastor Jensen kam schnell zur Sache. „Meine Tochter, wie kann ich dir behilflich sein?“

Ich hatte mir lang überlegt, was ich zu ihm sagen wollte. Die Wahrheit schied völlig aus. Niemals hätte ein Diener Gottes in diesem Jahrhundert eine vorsätzlich vorgenommene Abtreibung gutgeheißen. Das ging nicht mal in meinem Jahrhundert. Dennoch musste ich mit diesem Pastor irgendetwas reden, denn ich hatte es Emma versprochen.

Also erzählte ich ihm das, was mich selbst am meisten bewegte. Die Befürchtung, ich könnte bei der Geburt meines Kindes sterben.

„Frau Nordin“, sagte er langsam, „diese Möglichkeit ist durchaus vorhanden. Haben Sie konkrete Hinweise, dass Ihnen ein solches Schicksal droht?“

„Ja“, sagte ich knapp. Ich erklärte nichts, und ich dachte bei mir, dass er sicher nichts Genaueres wissen wollte. Schließlich war das Frauensache.

Und richtig geschätzt, er fragte nicht nach den Gründen. „Oh. Nun denn, Sie sind bestimmt gekommen, um ihre unsterbliche Seele zu retten.“

„So ist es, lieber Pastor Jensen“, sagte ich nachdrücklich. „Bitte, was können Sie mir raten?“

Die nächste Viertelstunde lauschte ich seinem Monolog über die unendliche Güte Gottes, seine Bereitschaft, auch schwere Sünden zu verzeihen und mich wieder aufzunehmen in die Gemeinde Gottes, wenn ich aufrichtig bereute. Mein Fritzi-Ich trieb mir gramvolle Tränen in die Augen und ich versicherte, dass ich alles bedauerte und mir Mühe geben würde, keine Sünden mehr zu begehen. Gleichzeitig versuchte ich mich zu wappnen, denn dieser Teil von mir, der bebend an seinen Lippen hing, verwirrte mich total. Ich bemühte mich redlich, einen kühlen Kopf zu bewahren und genau zuzuhören, was er sagte, um es später Emma wiedergeben zu können.

Als ich die Kirche verließ, klingelten mir die Ohren und ich war froh, wieder im hellen Tageslicht zu stehen.

In Gedanken klopfte ich mir erleichtert auf die Schultern. Das hatte ich ganz gut hingekriegt. Ich hatte wie versprochen ein Gespräch mit Pastor Jensen gehabt, wenn auch nicht genau über das Thema, was Emma sich vorstellte. Aber ich würde ihr genau einschärfen, was der Pastor gesagt hatte, und es passte auf ihre Situation genauso wie auf meine. Mein Fritzi-Ich war zwar nicht hundertprozentig einverstanden mit meiner Argumentation, aber selbst als Fritzi schwankte ich zwischen dem Gedanken, dass eine Abtreibung Sünde war, aber dass im Gegenzug Emma riesengroßes Unrecht geschehen war und ich ihr zu Recht geholfen hatte. Was auch das Gespräch mit dem Pastor miteinschloss.

Als ich mich umblickte, stellte ich fest, dass Helgas Wagen weg war. Diese Erkenntnis trieb mir unerwarteterweise Tränen in die Augen. Ich hätte sie so gerne noch gesehen.

Eine Hand legte sich auf meinen Arm und Krister fragte mich leise: „Was ist, Fritzi? Warum weinst du?“

„Ach, es ist wegen Helga“, schniefte ich und wischte mir mit dem Handrücken die Tränen von der Wange. Es war mir peinlich, dass ausgerechnet Krister mich so sah. „Wo sind Leonora und Jan?“

„Meine Mutter redet dort drüben mit Frau Kleinheinz“, gab er zurück. „Und Jan hat wieder seine Freunde gefunden.“ Tatsächlich. Ich blickte mich um und sah die gleichen Gänse wie jeden Sonntag um Jan herumschwänzeln. Wieder kicherten sie albern und warfen die blondbezopften Köpfe mit den altmodischen Hauben zurück. Ich schnaubte verächtlich.

Krister sah mich aufmerksam an. „Was ist mit Helga?“

„Nichts eigentlich, aber ich würde sie gerne noch besuchen, bevor …“ Ich senkte den Kopf. Das, was ich sagen wollte, blieb mir im Halse stecken.

Krister erwiderte lange Zeit nichts. Ich konnte nicht schätzen, was er dachte. Erriet er meine Todesangst? Wahrscheinlich nicht.

Er öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, da wiederholte ich mit fester Stimme: „Ich wünschte, ich könnte sie vor der Geburt einmal besuchen. Es ist so selten, dass ich sie sehen kann. Nur an den Sonntagen, wenn wir zum Gottesdienst gehen, aber da kann ich nicht mit ihr reden.“

In diesem Moment kamen Leonora und Frau Kleinheinz zu uns hinüber, und wir verstummten.

„Ach, Krister, wie schön, dich zu sehen!“, sagte die alte Dame herzlich.

Krister nickte lächelnd und deutete eine Verbeugung an. „Die Freude ist ganz auf meiner Seite, Frau Kleinheinz“, erwiderte er. Wohlwollend musterte ich ihn von der Seite. Wie galant er sein konnte. Und wie gut er aussah.

„Krister, Frau Kleinheinz lädt uns zum Mittagessen ein“, sagte Leonora und strahlte. Ich sah sie überrascht an. Es war ungewohnt, meine Schwiegermutter so gut gelaunt zu sehen, und plötzlich dachte ich, dass sie ganz schön einsam auf Elvenholl war. Frau Kleinheinz war vielleicht zehn oder fünfzehn Jahre älter, aber genauso verwitwet wie sie.

Da schoss mir ein gewagter Einfall durch den Kopf und energisch schob ich mein Fritzi-Ich, das mir wieder alles verderben wollte, tief nach hinten in mein Bewusstsein. „Ach, wenn das so ist, könnten wir dann nicht, ich meine, Krister, gerade haben wir davon gesprochen, ich habe sie so lange nicht mehr gesehen …“ Ich merkte, dass ich Stuss redete, aber Krister hatte mich verstanden.

Leonora guckte verwirrt, und Frau Kleinheinz fragte mit ihrer zitternden Greisenstimme: „Was sagtest du, Friederike?“

„Ach, Frau Kleinheinz“, sagte ich und strahlte sie mit dem breitesten Lächeln an, das ich aufbringen konnte. „Wissen Sie, ich habe meine Schwester schon seit Monaten nicht mehr gesehen, und Sie sehen ja“, ich deutete diskret auf meinen dicken Bauch, „es wird nicht einfacher später.“

Frau Kleinheinz lächelte sofort verständnisvoll: „Natürlich, Kind, nutze die Gelegenheit, wenn du einmal mit deinem Mann hier bist, und besuche deine Schwester. Die hat es nicht leicht, wahrhaftig!“ Sie wackelte zustimmend mit dem Kopf.

„Aber Friederike, ich weiß nicht“, warf Leonora ein. „Nach Tonder möchtest du? Ist das nicht zu anstrengend, in deinem Zustand? Und außerdem, Jörn Hesselbach …“

Krister, der die ganze Zeit nichts gesagt hatte, hatte offenbar fertig überlegt und verkündete: „Dass Fritzi noch vor der Geburt zu ihrer Schwester will, ist verständlich. Jörn Hesselbach kann kaum etwas dagegen haben, dass sie ihre Schwester besucht. Wir bleiben ein paar Minuten und holen dich auf dem Rückweg bei Frau Kleinheinz ab, Mutter. Jan wird wohl wie immer bis zum Abend in Standerup bleiben.“

„Na schön.“ Leonora arrangierte sich bereitwillig mit der neuen Situation. Wahrscheinlich gefiel ihr die Aussicht, alleine mit Frau Kleinheinz zu Mittag zu essen, auch viel besser.

Also beschlossen die beiden alten Damen, zu Fuß zu des Schusters Haus zu gehen, wo Frau Kleinheinz mit ihrem Sohn und dessen Familie lebte. Es war nicht weit, den Marktplatz hinunter und eine Gasse entlang.

Krister half mir in die Kutsche und wir fuhren los. Er nahm auf dem Kutschbock Platz, und so hatte ich nur seinen breiten Rücken zum Betrachten vor mir. Kurz erwog ich, ihn zu bitten, anzuhalten, sodass ich neben ihm sitzen konnte, doch mein Fritzi-Ich zierte sich. Also schaute ich stattdessen die Landschaft an und freute mich, dass ich ohne Brille so wunderbar sehen konnte.

Links und rechts säumten alte Eichen die Straße, die endlich Blätter bekamen. Wir fuhren nordwärts, und auch auf den Feldern und Wiesen zeigte sich das erste frische Grün. Kühe standen gemütlich auf der Weide und die Vögel sangen ihr Frühlingslied.

Wir bogen in den schmalen Weg ein, der nach Tonder führte. Dort hinten, am Waldrand, konnte man das große Haus sehen. Als wir näherkamen, wurden Zeichen des Verfalls sichtbar. Zäune waren überwuchert von Kletterpflanzen, der Putz bröckelte an ein paar Stellen von der Hauswand und ausrangierte, verrostete Geräte lagen auf dem Hof in einer Ecke. Vereinzelt liefen Hühner herum und pickten mal hier, mal da.

Als Krister die Kutsche anhielt, drehte er sich zu mir herum. „Jörn Hesselbach scheint mit der Arbeit überfordert zu sein“, sagte er und runzelte die Stirn. „Der Hof sieht heruntergekommen aus.“

Ich schloss kurz die Augen und nickte. Arme Helga.

Es war eine ähnliche Geschichte, wie sie damals Krister zugestoßen war. Jörn Hesselbachs Vater hatte den Hof mit strengem Regiment geführt, und alles war in Ordnung gewesen. Das Gut Tonder hatte üppigen Ertrag abgeworfen. Der alte Hesselbach war stolz auf seinen Sohn, der sich anschickte, in seine Fußstapfen zu treten. Dies war die Zeit, als Jörn mit Helga anbandelte. Bis der Alte beim Holzfällen unter einen querstürzenden Baum geriet. Seither hatte er nur noch ein Bein und machte das Leben für seine Frau, seinen Sohn und seine Schwiegertochter zur Hölle, bis er sich schließlich kurzerhand das Leben nahm. Man hätte meinen können, nach dem Tod des Vaters würden bessere Zeiten anbrechen. Doch die Jahre, wo Jörn unter der Knute seines Vaters gelitten hatte, hatten offenbar etwas bei ihm verändert. Seit dieser Zeit war er verbittert und unfreundlich geworden. Die Knechte verließen Tonder, und nach dem Tod der Mutter hatten Helga und Jörn niemanden mehr, der ihnen unter die Arme griff. Und einen Hof wie Tonder nur zu zweit zu führen – man sah ja, wohin dies führte.

Helga war mit dem Haushalt vollauf beschäftigt. Dazu erwartete Jörn noch, dass sie auf dem Feld half. Und sie hatte noch Alexander und Elisabeth. Ich schüttelte den Kopf. Meine Schwester war wie ein emsiges Bienchen und jammerte nie. Wie schaffte sie das bloß?

Behutsam hob ich meinen schweren Bauch an und wuchtete mich aus der Kutsche. „Wo sind sie?“, flüsterte ich Krister zu, als dürfte ich die auf allem lastende Stille nicht durchbrechen. Nicht einmal die Kinder waren zu sehen oder zu hören.

Krister nahm mich am Arm und geleitete mich zur Haustür. „Möglicherweise sind sie beim Essen“, meinte er beruhigend. Ich sah ihn scheu an. Eigentlich war er ein sehr fürsorglicher Mann. Selbst mein Fritzi-Ich war angenehm überrascht. An seiner Seite fühlte ich mich sicher.

Mein Ehemann klopfte geräuschvoll mit der Faust an die Haustür. „He, Hesselbach!“, rief er laut. „Du hast Besuch.“

Lange Zeit geschah nichts. Erst als Krister zum zweiten Mal anklopfte und rief, ertönten schwere Schritte, und dann ging die Tür auf. Jörn Hesselbach schaute heraus.

Er war ein Mann mit zerfurchtem Gesicht und kurzgeschorenen schwarzen Haaren. Bartstoppeln zierten seine Wangen und er sah verhärmt aus. Der Eindruck verstärkte sich noch, weil Jörn Hesselbach seine guten Kirchgänger-Kleider gegen Alltagsklamotten ausgetauscht hatte. Jetzt, wo ich ihn von Nahem sah, fiel mir sein verbrauchtes Äußeres noch mehr ins Auge.

Helgas Mann sagte nichts. Er fixierte uns mit leicht zusammengekniffenen Augen.

Krister wiederholte: „Du hast Besuch, Hesselbach“, aber sein Tonfall war eine Spur schärfer geworden.

„Ihr seid hier nicht willkommen“, stieß Jörn Hesselbach hervor und machte ein finsteres Gesicht.

Ich warf Krister einen Blick zu, aber er beachtete mich nicht. „Fritzi ist die Schwester deiner Frau. Sie hat das Recht, Helga zu besuchen.“

„Helga braucht keinen Besuch“, knurrte der Mann, aber man sah, dass er vor Krister Respekt hatte. Mein Mann war ein einflussreicher Gutsbesitzer, der in der Gemeinde hoch angesehen war - im Gegensatz zu ihm.

Deshalb machte Jörn Hesselbach widerwillig Platz und ließ uns herein. Er verfolgte mich und Krister mit argwöhnischen Blicken, während wir den Flur entlang in Richtung Küche gingen.

Das Wohngebäude von Tonder war größer als unseres in Elvenholl. So wies das Haus einen Flur auf, während wir direkt vom Hof in die Stube traten. Dies lag unter anderem daran, dass Elvenholl viel älter war. Krister hatte schon lange vorgehabt, einige bauliche Verbesserungen vorzunehmen, unter anderem hatte er einen Anbau am Wohnhaus geplant, aber bisher war keine Zeit dafür gewesen. Nun, da ich schwanger war und bald eine Person mehr auf dem Gut leben würde, spukte ihm das Thema wieder im Kopf herum, das wusste ich. Deshalb sah sich Krister aufmerksam um.

Doch Tonder war in seinem jetzigen Zustand überhaupt nicht repräsentabel. Überall blätterte Farbe ab und die Wände wiesen Flecken auf. Aber es war aufgeräumt und sauber. Das war mit Sicherheit Helga zu verdanken.

Meine Schwester und die zwei Kinder saßen am hölzernen Esstisch in der Stube und blickten überrascht auf, als wir hereinkamen. Vor ihnen standen vier Teller mit einer undefinierbaren Suppe auf dem Tisch. Das Brot, das sie zum Hineintunken verwendeten, war alt. Es sah eigentlich nicht nach einem Sonntagsessen aus.

Jörn bellte in einem Tonfall, der ausdrückte, wie unzufrieden er mit der Situation war: „Deine Schwester.“ Und keine Sekunde später herrschte er seine Kinder an: „Wollt ihr nicht guten Tag sagen?“ Daraufhin hoben die beiden ihre Köpfe und murmelten irgendwas, was sich entfernt anhörte wie ein Gruß.

Helga jedoch sprang sofort auf, umarmte mich und deutete Krister gegenüber einen Knicks an. Ein Strahlen glitt über ihr Gesicht und sie rief: „Wie schön, euch zu sehen! Möchtet ihr einen Teller Suppe? Es ist nichts Großartiges, aber sie schmeckt gut.“

„Vielen Dank“, lehnte Krister ab. „Für mich nicht.“

Bevor ich irgendetwas sagen konnte, fuhr er fort: „Hesselbach, eigentlich bin ich unter anderem gekommen, um deinen Rat einzuholen. Seit Jahren erwäge ich, unsere Stallgebäude zu vergrößern. Tonder bietet mir eine perfekte Vorlage. Willst du mir deine Stallungen zeigen? Vielleicht kann ich mir einiges abgucken, was man übernehmen könnte. Hat nicht dein Vater einige Verbesserungen vorgenommen?“

Ich war erstaunt. Schließlich ging es nicht um unsere Stallgebäude, die er erweitern wollte. Und außerdem, war es nicht Jörn selbst gewesen, in seinen besseren Zeiten, der tatkräftig seinen Stall umgebaut hatte?

Dann aber verstand ich und meine Augen wurden rund vor Erstaunen über die intelligente List meines Mannes. Krister hatte Jörn schlau bei seiner Eitelkeit gepackt, denn der Mann warf sich selbstherrlich in die Brust und stellte sofort richtig: „Mein Vater? Nein, der hat überhaupt nichts verändert hier. Ich selbst habe die Umbauten vorgenommen. Komm, ich zeige dir, wie wir damals das alte Waschhaus an den Stall angebaut haben. Man muss erst einmal darauf kommen, die richtigen Wände einzureißen und das Dach zu verlängern.“ Und schon ging er voraus, um Krister seine genialen Ideen von damals vorzuführen. Mein gewitzter Mann, der auf diese Weise Jörn Hesselbach nach draußen gelockt und von uns weggeschafft hatte, ging hinterdrein.

Ich wurde von einer Welle von Dankbarkeit für Krister erfasst, dass mir ganz schwindelig wurde. Auch mein Fritzi-Ich war erstaunt über meinen Mann, dem ich so viel Einfühlungsvermögen nicht zugetraut hatte. Ich ließ mich auf einen Stuhl sinken, und sofort krabbelte die kleine Elisabeth auf meinen Schoß.

„Ist da ein Baby drin, Tante?“, fragte sie und deutete mit dem Finger auf meinen ausladenden Bauch.

Ich lachte. „Genau. Da ist eins drin. Willst du mal fühlen, wie es sich bewegt? Gerade ist es nämlich wach und sehr aufgeregt.” Das stimmte. Mein kleiner Bauchbewohner reckte und streckte sich und als Elisabeth ihre Hand auf die Wölbung legte, weiteten sich ihre Augen. „Oh!”, sagte sie verblüfft. „Das lebt ja wirklich!”

Helga und ich sahen uns an und grinsten. „Genauso hast du dich bewegt in meinem Bauch”, sagte Helga mit einem zärtlichen Blick auf ihre Tochter. Mir wurde ganz wunderlich zumute. Bald würde ich mein Baby in den Armen halten … oder auch nicht. Nein, an mein Problem wollte ich jetzt nicht denken.

Alexander, der etwas älter war und daher nicht mehr die Unbefangenheit seiner kleinen Schwester besaß, blieb auf seinem Stuhl sitzen und schaute mich nur neugierig an.

Ich starrte zurück und dachte an seinen Vater, der draußen mit meinem Ehemann herumlief und Stallwände begutachtete. „Wie … wie geht es dir, Helga?“, fragte ich zögernd.

Helga hob die Augenbrauen. „Hm? Wieso fragst du? Gut, natürlich. Schließlich bin ich nicht diejenige, die hochschwanger ist.“ Sie grinste mich an.

„Oh. Ja. Ich dachte nur, die viele Arbeit …“ Mein Fritzi-Ich wollte mich daran hindern auszusprechen, was mir auf der Zunge lag, doch ich schob sie zurück und ergriff die Gelegenheit beim Schopfe, einmal Klartext zu reden. „Ich dachte nur, Jörn sieht fix und fertig aus. Und er wirkt immer sehr … genervt. Wir sehen uns so selten, und ich mache mir Sorgen um dich.“ Fritzi drängte sich jetzt machtvoll nach vorne und ich wollte mich schon entschuldigen und belanglose Sachen über das ungewöhnlich schöne Maiwetter von mir geben, aber mein Julia-Ich bäumte sich auf. Also wirklich, Helga war schließlich meine Schwester. Es musste mich doch interessieren, wie sie mit diesem Brummkopf klarkam!

Helgas Miene drückte liebevolle Überraschung aus. „Aber Fritzi! Natürlich geht es uns gut. Sicher, es gibt viel Arbeit, das siehst du ja, aber das schaffe ich schon. Bist du deshalb hergekommen? Um zu fragen, ob es mir gutgeht?” Sie lächelte.

„Ja”, sagte ich mit belegter Stimme. „Ich sehe, wie du dich abrackerst. Da, als du zu uns nach Elvenholl gekommen bist, hast du erschöpft ausgesehen. Ich dachte …”

„Oh Fritzi“, sagte Helga und lachte nun richtig, was mich ganz durcheinanderbrachte. „Mach dir mal keine Sorgen. Du stehst kurz vor der Entbindung, glaub mir, ich kenne das. Da kommen einem manchmal seltsame Gedanken und man ist nahe am Wasser gebaut. Mach dir um mich keine Sorgen, mir und den Kindern geht es gut und wir kommen schon zurecht. Es ist halt ein bisschen viel Arbeit.“ Sie seufzte. Nach einer Pause fügte sie leise hinzu: „Du weißt, wie er früher war, Fritzi.” In ihrer Stimme schwang zärtliche Sehnsucht mit, die mich berührte. Ich dachte an Krister und nickte zustimmend.

„Früher war er lustig. Höflich. Zuvorkommend. Ich habe die Hoffnung, dass ich das eines Tages in meinem Mann wieder wecken kann. Es wird mir schon gelingen. Wenn Tonder wieder genug Geld abwirft, dass wir einen Knecht einstellen können … dann wird die Arbeit leichter und wir wären beide entlastet. In ein paar Jahren vielleicht …”

Ich wiegte zweifelnd den Kopf hin und her. Vor meinem inneren Auge sah ich den abbröckelnden Putz des Hauses. Aber ich wusste, dass Helga unglaublich stark war. Wenn es jemand schaffte, dann sie.

Von draußen hörten wir die Stimmen der Männer. Helga sagte rasch: „Danke, dass du an mich gedacht hast. Dass du hergekommen bist mit Krister. Vor Krister hat Jörn Respekt, deshalb ist es gut, dass du ihn mitgenommen hast. Bitte mach dir keine Sorgen um mich. Es sieht hier vielleicht nicht hübsch aus, aber Jörn und ich schaffen das.“

Sie scheuchte Elisabeth von meinem Schoß herunter. „Iss auf, Kind, du weißt, der Vater mag es nicht, wenn das Essen übrig bleibt.“ Die Kleine nickte artig und griff zu ihrem Löffel.

Wir konnten nicht weiterreden, denn die beiden Männer kamen in die Stube. Krister sagte betont fröhlich: „Nun, vielen Dank, Hesselbach, für diesen Einblick. Aber wir gehen jetzt. Fritzi, bist du fertig? Vergiss nicht, dass wir Mutter noch in Standerup abholen müssen.“

Ich erhob mich zittrig und schlug den mir angebotenen Arm von Krister nicht aus. Dankbar hielt ich mich an ihm fest, während wir hinaus ins helle Sonnenlicht gingen.

Und ich war Krister noch für sehr viel mehr dankbar. Wenn er Jörn Hesselbach nicht nach draußen gelockt hätte, hätte ich kein vernünftiges Wort mit Helga wechseln können, denn Jörn hätte die ganze Zeit wie ein Wachhund hinter uns gestanden. Als Fritzi war mir wohl bewusst, dass Kris sich nur mir zuliebe mit Helgas Mann abgegeben und ihn gar noch um Rat gefragt hatte. Das musste ihn Überwindung gekostet haben und ich schämte mich fast dafür, ihn mit diesem unüberlegten Spontanbesuch in eine solche Situation gebracht zu haben.

Als ich in der Kutsche saß und auf Kristers starken Rücken starrte, war ich beruhigt, was Helga betraf. Ganz bestimmt hatte sie viel Last auf ihren Schultern, aber obwohl Jörn despotisch wirkte, schien sie hinter ihm zu stehen und sich nicht einschüchtern zu lassen. Ich nickte zufrieden. Ja, das war Helga. Schon als Kind hatte sie einen Dickkopf gehabt und sich durchsetzen können. Die bösen Jungen aus meiner Klasse hatte sie immer im Zaum gehalten, sodass sie nicht wagten, mir etwas zu tun, und bestimmt war es auch mit Jörn Hesselbach so. Sie hatte schon immer das Beste aus jeder Situation machen können. Wenn mein Kind erst da wäre, würde ich sie öfter besuchen. Das nahm ich mir fest vor.

Aber dann wurde mir wieder bewusst, dass meine Zeit näher rückte und ich niemandem mehr helfen könnte, weder Helga noch den Frauen hier, die unter Doktor Ruhstein litten. Ich verfiel in eine schreckliche depressive Stimmung, die selbst dann nicht weichen wollte, als wir Leonora abholten und sie bestens gelaunt zu uns in die Kutsche stieg. Der Besuch bei Frau Kleinheinz hatte ihr gut getan, aber mir war nicht nach lockerem Geplauder zumute. Meine Schwiegermutter fragte mich nach einiger Zeit, was denn los wäre, und ich konnte meine Tränen kaum zurückhalten. Helga, die Geburt, mein verlorenes Leben in der Zukunft, meine seltsame Beziehung zu Krister, Paul, alles brach über mir zusammen und ich schluckte und schluckte, um die Beherrschung nicht zu verlieren.

Leonora versuchte mich mitleidig zu trösten. „Ich kann es dir nachfühlen, Kind, deine Schwester hat es nicht leicht auf Tonder.“ Mehr sagte sie Gottseidank nicht, und zuhause zog ich mich in meine Kammer zurück, fühlte das Rumpeln des turnenden Babys in meinem Bauch und konnte endlich in Tränen ausbrechen.

34. Kapitel

Meine depressive Stimmung hielt so lange an, bis ich vom Fenster aus beobachtete, wie Krister das Lammböckchen zurück zur Herde brachte. Das Tier humpelte zwar noch leicht, hüpfte aber munter an dem Strick, den er ihm um den Hals gebunden hatte. Ich sah Kristers hochgewachsener Gestalt mit meinen scharfen Augen nach, bis er, das weiße Wollknäul und Tim, der Hund, hinter dem Ententeich im Wald verschwunden waren.

Verflixt, was war das nur, dass ich mich allein bei seinem Anblick wie elektrisiert fühlte? Ich konnte mir einfach nicht helfen! Selbst Paul verblasste gegen ihn! Verärgert über mich selbst trat ich vom Fenster weg und blickte mich in der Kammer um. Die Bücher lagen noch aufgeschlagen auf dem kleinen Sekretär und ich dachte wehmütig an den Abend zurück, als ich mit Krister über Elvenholls Wirtschaft gesprochen hatte. Ich hatte mich ihm so nahe gefühlt wie noch nie, und selbst Fritzi taute bei diesem Gedanken etwas auf. Und heute hatte er mir auch sehr geholfen. Verdammt, Fritzi, warum wehrst du dich gegen ihn, wütete ich in meinem Inneren gegen mich selbst. Er ist ein guter Mann. Er wird sich ändern, nein, er hat sich schon geändert. Seit ich nicht nur Fritzi, sondern auch Julia bin, hat er sich geändert und nimmt mich ernst. Und wenn erst unser Baby da ist … Hier stoppte ich meinen Gedankengang rasch. Es waren gerade so angenehme Gefühle, die wollte ich auskosten und keinesfalls wieder in diese Todesangst verfallen. Bestimmt fand Rosalind rechtzeitig den Grund für mein Problem, tröstete ich mich rasch.

Kris würde heute Abend sicherlich wieder hier in der Kammer schlafen. Mein Herz fing an, wie verrückt zu klopfen. Ich merkte, wie mir das Blut ins Gesicht schoss bei dem Gedanken, mich vielleicht … eventuell … an Krister zu kuscheln, seine Wärme zu spüren …

Huch, was war mit mir los? Rasch schritt ich zu dem kleinen Spiegel, setzte mich auf den Stuhl und blickte hinein. Missbilligend presste ich die Lippen zusammen. Was die Haut anging, hatte ich keinen guten Tausch gemacht. Meine Backen waren knallrot und hoben sich unvorteilhaft von der hellen Haut daneben ab. Ich hob die Hand und rieb mir die Wangen, aber die Flecken blieben. Erst als meine schandhaften Gedanken verdrängt waren und mein Blut sich wieder normal verteilte, wurde die Färbung etwas gleichmäßiger. Missmutig musterte ich mich im Spiegel. Meine Haare waren ungewohnt blond, na schön, das sah eigentlich hübsch aus, aber sie waren schmutzig und am Ansatz fettig. Ich rümpfte die Nase und schnüffelte misstrauisch in Richtung meiner Achselhöhlen. Puh, wann hatte ich das letzte Mal geduscht? Mein Fritzi-Ich reagierte verwirrt, aber angenehm angetan beim Gedanken an eine Dusche, nur war das Problem, dass es hier keine gab. Also gut. Es war noch Zeit bis zum Abendessen. Warum sollte ich sie nicht nutzen für eine kleine Generalüberholung meines Körpers. Vor allem, wenn Krister heute Abend kam … schon wieder schoss mir das Blut in die Wangen, und eilig stand ich auf. Es galt, Wasser vom Brunnen zu holen und auf dem Herd zu erhitzen.

Manchmal war es schon blöd, wenn die Schwiegermutter mit im Haus wohnte, dachte ich, als ich kurze Zeit später vor dem Herd stand und darauf wartete, dass das Wasser heiß wurde. Leonora war überrascht gewesen von meinem Entschluss, aber sie hatte mir gleich ihre Hilfe angeboten. Mein Fritzi-Ich fand nichts dabei, sich in ihrer Gegenwart zu entblößen und sich von ihr die Haare waschen zu lassen, aber ich als Julia hatte doch ein paar kleinere Probleme damit. Ich hätte es vorgezogen, eine Schüssel mit heißem Wasser hoch in meine Kammer zu nehmen, mich dort splitternackt auszuziehen und in der Einsamkeit meiner vier Wände eine gründliche Waschung vorzunehmen, aber Leonora schien dies nicht in Betracht zu ziehen. Nachdem wir einen kleinen Disput zu Ende geführt hatten, in dem sie ihre Bedenken äußerte, ob das warme Wasser einer Schwangeren nicht schaden würde, fand sie den Gedanken an eine Wäsche plötzlich nicht schlecht. Im Gegenteil, sie beschloss, auch sich selbst etwas Körperpflege angedeihen zu lassen, und so kam es, dass wir die große Zinkwanne mit vereinten Kräften vor den Herd zogen und Eimer um Eimer hineinschütteten.

Ich holte ein paar grobe Handtücher und die Seife, die nach nichts roch. Mein Fritzi-Ich und mein Julia-Ich dachten beide sehnsüchtig an die duftenden Duschgels und Badeöle der Neuzeit, Fritzi, weil sie sowas nicht kannte, und ich, weil ich es vermisste.

Aus Respekt vor Leonora bestand ich darauf, dass sie als Erste in die Wanne stieg, und da Leonora sowieso fürchtete, das Wasser könnte für mich zu heiß sein und die Geburt auslösen, entkleidete sie sich ungeniert und kletterte hinein. Sie und mein Fritzi-Ich verunsicherten mich tatsächlich ein wenig, doch es war Unsinn, nicht? Wie konnte heißes Wasser eine Geburt auslösen?

Und wenn schon, dachte ich trotzig, dann ist es halt soweit. Ich konnte es nicht ändern, das Kind musste irgendwann raus, und nach den naiven Berechnungsversuchen meines Fritzi-Ichs und der Aussage von Rosalind musste es sowieso in zwei, drei Wochen soweit sein. Darauf kam es auch nicht mehr an.

Während ich Leonora den Rücken schrubbte und ihr die Haare mit der Seife wusch – brr, Shampoo wäre schöner gewesen -, überlegte ich, dass ich auch die Bettwäsche gerne wechseln würde. Ein klein wenig boshaft stellte ich mir vor, wie Maria gucken würde, wenn morgen ein Berg Wäsche zu waschen wäre, auf die altmodische Art, mit Kochen im großen Kessel, mangeln, und so weiter. Ich grinste bitterböse. Wozu sollte ich Mitleid mit ihr haben? Sie hatte Emma großes Unrecht zugefügt. Sollte sie sich ruhig abrackern.

Leonora entstieg frischgeputzt der Wanne und ich betrachtete ein wenig neidisch und verstohlen ihren für ihr Alter erstaunlich kräftigen Körper. Da war nichts mit Winkefleisch unter den Armen oder schlabbrige Schenkel, wie man es im 21. Jahrhundert oft bei älteren Damen im Badeanzug sah. Sicher, sie hatte nicht mehr die Haut einer Zwanzigjährigen, und sie hatte einen kleinen Bauchansatz, aber die viele Arbeit auf dem Bauernhof hatte ihren Körper sichtlich gestählt.

Ich war trotzdem erleichtert, als meine Schwiegermutter in ihr Handtuch gewickelt nach oben in ihre Kammer ging, um sich ein frisches Kleid anzuziehen. Leonora hatte mir einige der Verschnürungen meines Gewandes schon geöffnet. So schälte ich mich rasch aus den vielen Stoffbahnen, um möglichst schnell in der Wanne abzutauchen.

Zufrieden lächelnd sank ich in das leider schon abgekühlte Wasser. Probeweise roch ich an der Seife und verzog das Gesicht. Nun, damit musste ich zurechtkommen. Ich stand auf und seifte mich ein. Als Leonora zurückkam, wusch sie mir die Haare, was ich dann doch genoss. Wann hatte mir das letzte Mal jemand die Haare gewaschen? Das musste meine Mutter gewesen sein, als ich noch ein Kind gewesen war. Paul hatte das nicht gemacht, und zum Friseur war ich selten gegangen mit meinen langen Haaren. Eva hatte die Schere genommen und zack, waren die Spitzen ab gewesen.

Später saßen Leonora und ich frisch gebadet am Küchentisch, das Feuer brannte und erhitzte die Stube, und auf dem Herd kochte neues Wasser, das für Krister bestimmt war, der, wenn er zurückkam, sicher ebenso in die Wanne steigen wollte, wenn sie denn schon mal aufgebaut war.

Er ließ auch nicht lange auf sich warten, zog sich ohne Scham aus und versank blubbernd im Wasser. Ich stellte bei mir fest, dass die Leute hier im 19. Jahrhundert ein recht ungeniertes Verhältnis zu ihrem Körper hatten. Wahrscheinlich lag es daran, dass es einfach nicht anders ging, wenn man sich einigermaßen sauber halten wollte. Da war kein Platz für unnützes Schamgefühl.

Mittlerweile war es dunkel geworden, das Feuer im Kamin verbreitete genau wie die paar Kerzen, die Leonora entzündet hatte, einen warmen Schein. Von einer angenehmen Müdigkeit erfüllt, beobachtete ich Krister träge beim Baden und hatte dabei recht anzügliche Gedanken, die ich diesmal unbehelligt von Fritzis Schamgefühl auskostete, indem ich sie energisch hinten in meinem Bewusstsein im Zaum hielt. Ich wusste, ich konnte nicht mit Krister schlafen, das würde er nicht wollen, weil er Angst hatte, dem Baby zu schaden, aber es gab schließlich andere Möglichkeiten, nicht?

Paul kam mir in den Sinn und ich verzog unwillig den Mund. Ausgerechnet jetzt wollte ich nicht an ihn denken, es war gerade so schön. Außerdem, es schien sowieso, als steckte ich hier in der Vergangenheit für immer fest. Wer konnte da von mir verlangen, im Gedenken an Paul für den Rest meines höchstwahrscheinlich sehr kurzen Lebens enthaltsam zu bleiben? Nein, nein, schließlich war ich mit Krister verheiratet, beruhigte ich mich erfolgreich. Und Paul war überhaupt noch gar nicht geboren. Ha!

So saß ich in viele Kissen gestützt auf der Eckbank und malte mir angenehme Dinge aus, die ich heute Nacht mit Krister anstellen wollte. Wahrscheinlich würde ich ihn ein wenig überzeugen müssen, aber das stellte ich mir nicht schwer vor. Er war doch ein Mann, nicht? Wenn er die Überraschung überwunden hätte, dass seine Frau plötzlich die Initiative ergriff, konnten wir eine wunderschöne Nacht haben, da war ich mir sicher.

35. Kapitel

Als Jan mitten in der Nacht ins Haus polterte, völlig betrunken wahrscheinlich, lagen Krister und ich beim Schein einer nahezu heruntergebrannten Kerze unter den Decken, schmiegten uns aneinander, und ich konnte kaum glauben, dass dies derselbe Mann war, den mein Fritzi-Ich vor ein paar Wochen als uninteressiert und langweilig charakterisiert hatte. Als Krister seinen Bruder unten herumjammern hörte, schwoll eine Zornesader auf seiner Stirn und er wollte schon heruntergehen und ihm den Marsch blasen. Doch ich lächelte ihn an, legte meinen Zeigefinger auf seinen Mund und drückte ihn zurück in die Kissen. „Lass ihn doch“, flüsterte ich und ließ meine andere Hand auf Wanderschaft gehen. Kristers Augen wurden groß, doch dann ließ er sich zurücksinken.

Am nächsten Morgen, als er sich anzog, sagte er nachdenklich zu mir: „Fritzi – ich kann es nicht glauben, dass du dieselbe Frau bist wie vor ein paar Wochen. Es ist unglaublich, was diese Schwangerschaft aus dir macht. Es ist ungewöhnlich und wahrscheinlich auch unschicklich und viele Leute würden es nicht gutheißen, wenn eine Frau sich so benimmt, aber ich finde es schön. Das wollte ich dir nur mal sagen.“ Mit diesen Worten verließ er fluchtartig unsere Kammer, als würde er sich davor fürchten, was ich dazu zu sagen hätte.

Ich blieb im Bett und dachte darüber nach. Paul kam mir in den Sinn, und zum ersten Mal dachte ich nicht verzweifelt und voller Sehnsucht an ihn. Allerdings stiegen Schuldgefühle in mir hoch, und verwirrt fragte ich mich, ob ich ihn letzte Nacht betrogen hatte, auch wenn es nicht bis zum Äußersten gekommen war? Ich wusste, wenn ich nicht unser Baby im Bauch gehabt hätte, hätte sich Krister nicht so vorsichtig zurückgehalten. Und ich mich auch nicht. Ich ertappte mich bei dem Gedanken, wie es wohl wäre, richtig mit ihm zu schlafen, und ich bedauerte, dass das nicht möglich war. Paul hin oder her. Ich hatte nicht darum gebeten, in dieser unmöglichen Situation zu landen. Und nach der Geburt – ich biss mir auf die Lippen. Es würde kein Nach-der-Geburt geben.

Traurig stand ich auf. Wenn ich dazu verdammt war, hier im 19. Jahrhundert weiterzuleben, sollte es bitteschön nicht so kurz sein. Wieder wälzte ich Gedanken. Vielleicht überlebte ich die Geburt ja doch? Mittlerweile wünschte ich es mir so sehr, dass es fast unerträglich war. Ich wollte bei Krister weiterleben und unser Baby im Arm halten.

Erschrocken fragte ich mich, was ich machen würde, wenn ich die Wahl hätte, hier bleiben oder lieber wie-auch-immer in die Zukunft zurück?

Doch ich schob den Gedanken von mir, weil es nichts brachte. Ich vermisste Paul nach wie vor. Mein altes Leben war trotz der vielen Eindrücke hier noch klar präsent. Dennoch nagten Zweifel an mir. Die Annehmlichkeiten des 21. Jahrhunderts waren nicht zu verachten. Aber es gab auch klare Vorzüge hier. Die Sache mit Krister entwickelte sich in eine Richtung, die so nicht vorgesehen war, und ich zuckte hilflos mit den Achseln. Nun gut, ich hatte sowieso keine Wahl.

36. Kapitel

Ein paar Tage später kam Rosalind, um mich erneut zu untersuchen. Die Geburt stand nahe bevor, und mir war klar, dass ich nun sehr vorsichtig sein musste. Wie jedermann wusste ich, dass die Mütter- und Kindersterblichkeit in dieser Zeit sehr hoch war. Und dass die Geburt für Mutter und Kind ein Risiko darstellte. Wieder nagten Zweifel an mir. Würde ich sterben? Wieso war ich mir so sicher, dass es so kommen würde? Nur, weil ich in meinem zukünftigen Leben ein Trauma aufwies, was das Kinderkriegen anging? Wer sagte denn, dass dies durch genau diese Geburt ausgelöst worden war?

Aber dann senkte ich den Kopf. Es war einfach zu logisch. Die einfachste Möglichkeit war zugleich die wahrscheinlichste, das hatte ich irgendwann gelernt. Ich musste mir nichts vormachen.

Doch wie würde es passieren? Würde ich durch zu viel Blutverlust friedlich einschlafen oder würde ich qualvoll verrecken, weil ich das Kind nicht aus meinem Leib pressen konnte?

„Rosalind, ist alles in Ordnung mit mir?“, flehte ich sie an und konnte die Furcht, die mich packte, nicht mehr verbergen. „Wenn alles gut aussieht, wieso habe ich dann so eine Angst? Was kann denn mit mir passieren?“

Die Hebamme zog ihre Hände unter meinem Kleid hervor und sah mich abschätzend an. Ich war heute alleine mit Rosalind, da Leonora und Maria mit der Wäsche beschäftigt waren.

„Es kann alles Mögliche passieren“, sagte sie schließlich. „Warum quälst du dich mit dem Gedanken? Ich kann wirklich nichts feststellen, was auf ein Risiko hindeutet. Das Kind liegt richtig herum, und du selbst bist in bester Verfassung. Außer, dass du so nervös bist. Dein Becken ist breit, die Geburt sollte ein Kinderspiel werden. Sicher, es ist deine erste, die dauern meist länger, aber dennoch. Es gibt keinen Grund, sich zu ängstigen.“

Ich nickte unglücklich. Zur Hölle, was würde es nur sein? Ich biss mir auf die Lippen.

Plötzlich schien Rosalind etwas einzufallen, aber sie zögerte sichtlich.

„Was möchtest du sagen?“, fragte ich, als sie nicht mit der Sprache herausrücken wollte.

„Könnte es sein, dass Doktor Ruhstein“, sie geriet ins Stocken, sprach aber mit fester Stimme weiter, „dass er dich irgendwie verunsichert hat?“

Doktor Ruhstein? Ich horchte auf, ein gutes Stichwort. „Oh ja, er hat mich ziemlich verunsichert“, erwiderte ich nach kurzem Überlegen. „Aber nicht, wie du denkst. Dr. Ruhstein ist ein Schwein, und er gehört meiner Meinung nach nicht in die Nähe von Frauen, wenn du verstehst, was ich meine.“

Rosalind erwiderte nichts, sondern guckte nur betreten. Daher entschied ich, dass der direkte Weg vermutlich wieder der Beste war und fragte sie offen: „Ich habe bemerkt, dass Dr. Ruhstein nicht allzu viel von dir hält, Rosalind. Und diese Tatsache scheint offensichtlich auf Gegenseitigkeit zu beruhen. Ich habe folgende Überlegung hierzu angestellt: Entweder betatscht er seine Patientinnen, die daraufhin lieber zu dir kommen, und er nimmt dir das übel. Oder du wurdest selbst Opfer seiner Annäherungsversuche. Die dritte Möglichkeit ist, dass beides zutrifft.“

Man hätte ein Foto von Rosalinds Gesicht machen sollen. So fassungslos, wie sie gerade im Moment aussah, hatte ich noch nie jemanden gesehen. Ihr Mund klappte auf und zu, und offenbar wusste sie nicht, wo sie hinsehen sollte. Sie war so nervös, dass es ihr die Sprache verschlug. Zu alldem knetete sie ihre Finger hin und her.

„Nun“, sagte ich freundlich, denn ich wollte sie nicht vergraulen, „ich kann verstehen, dass du schockiert bist, weil ich dies so offen ausspreche. Aber du hast selbst mitbekommen, was mit der armen Emma passiert ist. Auch ein Werk dieses Doktors. Nur, weil ich sie offen gefragt habe, hat sie sich mir anvertraut und alles ist noch einmal gut ausgegangen. Nicht zuletzt dank dir, wohlgemerkt. Aber stell dir vor, ich hätte weiterhin so getan, als würde ich nichts bemerken und hätte Augen und Ohren verschlossen – die Folgen für Emma wären schrecklich gewesen. Und die peinliche Geschichte hätte noch mehr Kreise gezogen, denn ein uneheliches Kind hätte auch ihre Mutter in Misskredit gebracht. Verstehst du jetzt, warum ich so rede?“

Ich holte tief Luft. Rosalinds Gesichtsfarbe hatte von rot nach weiß gewechselt.

„Fritzi“, stammelte sie endlich, „ich, ähm, ich verstehe. Bitte entschuldige meine Verwirrung, aber du hast mich tatsächlich durcheinandergebracht. Natürlich, so habe ich es noch nicht gesehen. Und um auf deine wenn auch indiskrete Frage eine ehrliche Antwort zu geben: Es trifft die dritte Möglichkeit zu. Du bist sehr scharfsinnig, das muss ich schon sagen.“ Und sie wischte sich mit beiden Händen über das Gesicht, als wollte sie unliebsame Gedanken verscheuchen.

Ich war erleichtert, dass sie auf meine Ansprache einigermaßen gelassen reagierte, das musste ich zugeben. Aber ich hatte Rosalind richtig eingeschätzt. Sie war nicht so ein dummes Hühnchen wie Emma, sondern bewies Scharfsinn und Intelligenz. Als Hebamme hatte sie sicherlich so einiges erlebt und war daher nicht so leicht aus der Bahn zu werfen. Darum sagte ich: „Auch ich habe üble Erfahrungen mit Doktor Ruhstein gemacht. Zwar waren es nicht dermaßen einschneidende wie bei der armen Emma, aber mir hat es gereicht.“ Es schüttelte mich, und mein Fritzi-Ich zog sich in den hintersten Winkel meines Bewusstseins zurück, als Erinnerungen an grabschende Hände auftauchten.

Nun musste ich herausfinden, wie viel Wut in Rosalind angestaut war, denn gegen Doktor Ruhstein konnte ich nicht alleine antreten, das traute ich mir nicht zu. Nein, ich brauchte mindestens eine Verbündete, und Rosalind schien mir die geeignetste Kandidatin zu sein.

„Findest du es nicht schrecklich ungerecht, dass er einfach ungeschoren davonkommt?“, stieß ich hervor. „Ich selbst fühle mich wirklich elend bei dem Gedanken, was er mit mir angestellt hat und darf gar nicht daran denken, was noch, wenn ich mich nicht gewehrt hätte. Und die Möglichkeit, dass er bei anderen Mädchen dasselbe macht, womöglich sogar so weit geht wie bei Emma oder gar Schlimmeres treibt, erfüllt mich mit einer solchen Wut, ich finde keine Worte dafür. Manchmal denke ich, ich müsste die Initiative ergreifen und etwas gegen diesen Doktor unternehmen.“ Ich schwieg, ließ die Saat erst einmal aufgehen.

Rosalind reagierte jedoch ganz anders, als ich mir vorgestellt hatte. „Das Kind“, rief sie erschrocken, „das ist aber schon von …“ Sie ließ die Frage unbeendet, aber ich verstand sofort.

„Natürlich ist es von meinem Mann“, sagte ich steif und etwas säuerlich, weil Emma die gleiche Frage gestellt hatte.

Die Hebamme nickte und besaß den Anstand, sogar etwas zu erröten. „Entschuldige“, sagte sie. „Ich wollte nichts unterstellen.“ Sie wurde noch röter.

„Ist schon gut.”

Rosalind beugte sich zu mir vor und sagte leise: „Er lockte mich in sein Haus, indem er vorgab, sich für meine Kräuter und Tränke zu interessieren. Schon da hätte ich misstrauisch werden müssen. Aber ich war noch sehr jung. Die alte Herta, bei der ich gelernt hatte, hatte mir gerade erst erlaubt, Patientinnen alleine aufzusuchen, und da machte mich das Interesse eines Doktors sehr stolz. Aber kaum hatte ich sein Haus betreten, umschmeichelte er mich mit schönen Worten, kam immer näher und versuchte, mich in sein Bett zu locken. Als das nicht funktionierte, versuchte er es mit Drohungen. Aber ich war nicht so dumm, auf ihn hereinzufallen. Ich machte, dass ich aus dem Haus kam. Ein Mädchen, das vielleicht gutgläubiger wäre als ich, hätte wohl nachgegeben, fürchte ich.“

„Mich hat er bei jeder Untersuchung an den Brüsten begrapscht“, gestand ich und schauderte bei der Erinnerung. „Einmal, als ich jünger war“, dies war eine einschneidende Fritzi-Erinnerung, die mich plötzlich überfiel, „hat er sogar seine Hand zwischen meine Beine gesteckt. Zum Glück hat mich meine Mutter niemals alleine mit ihm gelassen. Sie hat etwas gemerkt und ist sofort dazwischengefahren. Leider hat sie sich nicht getraut, gegen ihn vorzugehen.“ Endlich war auch diese Erinnerung ans Tageslicht gekommen. Mein Fritzi-Ich schämte sich deswegen fast zu Tode, vor allem, weil Mutter Zeugin geworden war. Wenn ich als Fritzi daran dachte, kam ich mir immer noch so schmutzig vor, als hätte ich irgendetwas Schlimmes gemacht und nicht der Doktor.

„Und was möchtest unternehmen?“, erkundigte sich Rosalind mit skeptischer Stimme.

„Irgendetwas Wirksames!“, fauchte ich inbrünstig. „Ich werde Rache nehmen, glaube mir. Er soll nie wieder einer Frau oder einem Mädchen Schaden zufügen.“

Rosalind schwieg lange. Schließlich sagte sie: „Was hast du vor, Fritzi?“

„Es kommt darauf an. Eigentlich hatte ich gehofft, noch mehr Frauen und Mädchen zu finden, die mit dem alten Lüstling ein Hühnchen zu rupfen haben. Es wäre sehr wirkungsvoll, wenn wir Frauen ihn auf irgendeine Weise bedrohen würden, sodass er in Zukunft keine Frau mehr ungehörig anfassen wird. Ehrlich gesagt, hatte ich auf deine Mithilfe gehofft. Aber ich könnte verstehen, wenn dir das zu heikel oder zu gefährlich ist. Du bist schließlich die Hebamme hier und willst bestimmt nicht unangenehm auffallen. Andererseits“, und ich senkte die Stimme bedeutungsvoll, „würdest du vielleicht das Vertrauen deiner Patientinnen gewinnen, wenn sich herumspräche, dass es sich die Hebamme des Ortes nicht gefallen lässt, dass der Doktor die Frauen antatscht.“

„Ich habe im Moment sehr viele Frauen, die mir andeuten, dass sie lieber zu mir kommen als zum Doktor“, bemerkte Rosalind. „Einerseits ist das gut für mich, doch ich bin nun einmal Hebamme und keine Ärztin. Und wenn ich sehe, dass einige Frauen, vor allem die jungen Mädchen, regelrecht traumatisiert sind, gibt mir das zu denken. Offen hat es natürlich bisher keine zugegeben. Aber Fritzi, die Sache müsste streng geheim gehalten werden. Die Männer dürften davon nichts mitkriegen, sonst wären die Folgen für uns Frauen unabsehbar. Wie kannst du das garantieren? Ich wüsste sicher ein, zwei Frauen, wo die Wut überwiegt, aber die meisten werden schweigen, aus Scham und Angst.“

„Ja, das habe ich befürchtet“, sagte ich und freute mich, dass Rosalind schon fast bereit war, mitzumachen. „Mein Gedanke ist, dass wir Doktor Ruhstein dermaßen demütigen müssen, dass er aus lauter Scham schweigt. Oder dass wir ihn so bedrohen, dass er aus Angst schweigt. Oder beides ... Ich habe noch keine konkrete Idee, aber ich dachte an …“ Ich überlegte kurz. „Wir drohen ihm mit Kastration.“

Als ich ihr erschrockenes Gesicht sah, beruhigte ich sie. „Natürlich werden wir das nicht tun. Aber wir werden ihm solche Angst machen, dass er flehen und um Gnade betteln wird.“

„Oh“, sagte Rosalind schwach. „Ich, ähm, ist das nicht zu … radikal?“ Sie schaute schockiert.

„Sieh mal, wenn wir etwas bewirken wollen, müssen wir Stärke zeigen. Und Entschlossenheit. Wenn wir nur daherreden, wird er uns auslachen. Hab keine Angst. Der Doktor wird sich hüten, den anderen Männern etwas davon zu erzählen. Wenn er es täte, müsste er zugeben, von ein paar schwachen Weibsbildern überwältigt worden zu sein. Das will kein Mann, nicht? Wir werden ihm kein Haar krümmen. Dann kann niemand uns etwas nachweisen.“

„Und wie wollen wir ihn überwältigen?“, fragte Rosalind, nun schon etwas gefestigter.

„Tja, das eben, das müssten wir uns noch überlegen. Vielleicht locken wir ihn in eine Falle. Ein bisschen mit dem Hintern wackeln, schon springt er darauf an. Das würde bestimmt funktionieren.“

„Reicht es nicht, wenn wir ihn einfach in die Jauchegrube werfen?“, sagte Rosalind immer noch etwas unbehaglich.

Ich starrte sie an. Dieser Doktor missbrauchte zahlreiche Frauen und Mädchen, und Rosalind wollte sich damit zufriedengeben, ihn in der Scheiße zu baden? Das erschien mir eher wie ein Klein-Mädchen-Streich, aber nicht wie eine Racheaktion, wie sie mir vorschwebte.

Mein Julia-Ich wollte schon eine entsprechende Antwort geben, da wagte sich Fritzi von hinten vor. Es war, als tippte ich mir selbst mahnend auf die Schulter. Dies sind Frauen aus dem 19. Jahrhundert, erinnerte ich mich. Was mir als Strafe unzureichend und kindisch vorkam, war für diese Frauen ein hohes Maß an Unverfrorenheit. Es war geradezu revolutionär, sich gegen die Männerherrschaft aufzulehnen. Auch wenn es ‚nur‘ eine Jauchegrube war.

„Oh, Jauchegrube, eine fantastische Idee!“, sagte ich daher und fügte vorsichtig hinzu: „Aber das alleine, nein, das reicht nicht. Wir müssen ihn schon massiv bedrohen. Er muss auf jeden Fall hinterher den Mund halten.“

„Fritzi“, sagte Rosalind gedehnt, „ich hatte keine Ahnung, dass du so … extrem denkst. Ich stimme dir in allen Punkten zu, und ich muss zugeben, dass ich selbst nie auf die Idee gekommen wäre, etwas gegen den Doktor zu unternehmen. Solche Gedanken sind für mich völlig ungewohnt. Bitte, lass mir ein paar Tage Bedenkzeit. Ich muss auch erst herausfinden, wie die beiden anderen Frauen denken, die ich im Sinn habe.“

„Was ist mit Emma?“, forschte ich. „Glaubst du, sie würde mitmachen?“

„Aktiv sicherlich nicht“, meinte sie sofort. „Auch wenn Emma etwas Schreckliches erlebt hat, wird sie sich nicht getrauen, Hand an ihn zu legen. Aber vielleicht möchte sie dabei sein. Fragen könnte man sie, sie hat bisher ihr Schweigen gehalten und wird es sicherlich auch bei dieser Sache tun.“

„Je mehr Frauen es sind, desto beeindruckender würde die Sache für den Doktor“, erklärte ich. „Du und ich und vielleicht noch eine andere wagemutige Frau könnten die Hauptarbeit übernehmen. Die anderen wären nur zur Unterstützung dabei und müssten gar nichts tun. Wir könnten unsere Gesichter verhüllen, sodass er uns nicht erkennt. Nun ja, mich würde er alleine an der Figur erkennen“, seufzte ich. „Aber das macht nichts. Dieses Risiko gehe ich ein.“

„Oh ja, verhüllen ist gut, das nimmt den Frauen bestimmt einige Sorge“, stimmte Rosalind mir zu. Ihre Stimme hörte sich immer eifriger an, sie schien sich für den Gedanken zunehmend zu erwärmen. „Also schön, ich werde über die Sache nachdenken. Ich muss schon sagen … ich hätte dich nicht so eingeschätzt, Fritzi.“ Das letzte sagte sie ziemlich erstaunt und schaute mich so seltsam an, dass mir ganz unwohl wurde.

„Ich hoffe, das ist nicht negativ gemeint.“ Langsam wurde mir selbst mulmig bei dem Gedanken an meinen tollkühnen Plan. Sorge bereitete mir auch, dass ich kurz vor der Entbindung stand und mich nicht mehr so gut bewegen konnte. Aber deswegen hatte ich ja mit Rosalind gesprochen. Alleine konnte ich das nicht durchführen, aber wenn sie noch zwei, drei mutige Frauen beibrächte …

Ich knirschte mit den Zähnen bei dem Gedanken an eine wirkungsvolle Rache. Warten Sie nur, Doktor Ruhstein!

37. Kapitel

Ich feilte weiter an meinen Plänen und verfluchte wie schon oft die schrecklich erschwerte Kommunikation im 19. Jahrhundert. Ich konnte Rosalind nicht einmal anrufen, und so wusste ich nicht, ob sie beim Überzeugen der anderen Frauen Erfolg gehabt hatte. Möglicherweise hatte sie auch selbst kalte Füße bekommen. Die Ungewissheit nervte mich gewaltig.

Doch als sie zwei Tage später kam, sah ich ihrem Gesicht an, dass sie Feuer gefangen hatte. Sie übergab mir unter großem Getue ein kleines Päckchen mit gehackten Pflanzen drin, blinzelte mir verschmitzt zu und rollte mit ihren Augen in Richtung ihres Einspänners. Ich verstand, dass ich sie nach draußen begleiten sollte.

„Ich habe zwei Frauen gefunden, die so wütend sind, dass sie richtig erleichtert waren, von deinen Plänen zu hören“, sagte sie mit gedämpfter Stimme, als wir draußen im Hof neben ihrem Einspänner standen. „Und zwei weitere sind eventuell bereit, passiv mitzuwirken.“

Das war mehr, als ich erwartet hatte! Mein Gesicht hellte sich auf, und der Gedanke an Rache ließ mich die Augen erwartungsvoll zusammenkneifen. „Das Problem ist nur, wann und wo treffen wir uns, um uns zu besprechen“, meinte ich sorgenvoll.

Doch Rosalind winkte ab. „Selbstverständlich am Sonntag, nach dem Kirchgang. Dies wird keinen Mann misstrauisch machen, wenn wir Frauen uns bei mir zu Hause für ein Stündchen zum Tee zusammensetzen. Kriegst du das hin, Fritzi?“

Leicht beschämt, weil mir dieser naheliegende Gedanke nicht gekommen war und ich mir stundenlang umsonst den Kopf darüber zerbrochen hatte, nickte ich. Ich hatte Fritzi gewohnheitsmäßig so weit und schon so lange aus meinem Bewusstsein verdrängt, dass mir diese einfache Lösung nicht eingefallen war. Mein Fritzi-Ich wäre sofort darauf gekommen.

Nur, in dieser Sache wäre ihr Zögern und Zaudern und ihr Gottesgehorsam und Obrigkeitshörigkeit absolut fehl am Platze. Ich würde mich nur selbst verunsichern, wenn ich mein Fritzi-Ich vorließe, und mittlerweile war ich so geübt im Jonglieren meiner beiden Persönlichkeiten, dass sich mein Fritzi-Ich gerne im Hintergrund hielt.

Rosalind stieg auf den Kutschbock, zwinkerte mir zu und fuhr davon. Von Rachegelüsten erfüllt stand ich auf dem Hof und ballte die Fäuste im Angesicht dessen, was mich erwartete.

38. Kapitel

Krister wunderte sich zwar, dass ich nach dem Kirchgang zu Rosalind gehen wollte, aber er hatte nichts dagegen. Er würde währenddessen seinen alten Schulfreund Bernhard besuchen und mit ihm den Verkauf einiger Schafe besprechen. Bernhard war Metzger und belieferte einen Großhändler in Neustettin.

Ich hätte mich mehr für Kristers Pläne interessiert, wenn nicht mein Denken ständig um diesen tollkühnen Plan gekreist wäre. Die drohende Geburt und damit mein sicheres Ende spukte zwar in meinem Hinterkopf herum, aber ich konnte mich gut ablenken mit dem Gedanken, dass ich die Sache mit dem Doktor vorher unbedingt erledigen musste. Auf keinen Fall konnte es vorher eine Geburt geben, das war völlig undenkbar.

Ich dankte dem Himmel, dass nicht nur Krister, sondern auch Leonora, die kurzerhand wieder Frau Kleinheinz besuchte, anderweitig beschäftigt waren. Ich hatte schon Angst gehabt, dass meine Schwiegermutter womöglich zu Rosalind mitkommen wollte, und war unendlich erleichtert, dass sich alles so schön fügte.

Als ich aus der Kirche trat und mich artig von Pastor Jensen verabschiedete, der mich mitleidig anguckte, fielen mir gleich drei Frauen auf, die sich um Rosalind scharrten. Eine davon war Adele, die Jan immer so schöne Augen gemacht hatte, die Tochter des Waldbauern. Oha, sollte sich Doktor Ruhstein auch an ihr vergriffen haben? Adele kannte ich nur flüchtig, sie war einige Jahre jünger als ich und ich hatte nie viel mit ihr zu tun gehabt. Die zweite war Fernanda Brenk, die Frau von Luitpold Brenk, der als Sekretär im Bürgerhaus tätig war. Fernanda war vor einigen Jahren nach Standerup gekommen. Kein Mensch wusste, warum, aber sie war bei Luitpold geblieben, der sie glattweg geheiratet hatte. Die schwarzhaarige, dunkelhäutige Frau war schon älter, aber sie hatte spanisches Blut in ihren Adern und eine lebenslustige, temperamentvolle Frau. Ha, triumphierte ich innerlich. Sie war genau die richtige Frau, die Doktor Ruhstein richtig einheizen würde.

Die dritte Frau war Heidemarie, zwei Jahre älter als ich und verheiratet mit einem Kleinbauern am Rand von Standerup. Sie hatte zwei kleine Kinder dabei, offenbar Zwillinge, die schüchtern hinter ihren Röcken hingen. Eigentlich waren mir Kinder bei dieser heiklen Besprechung nicht recht, aber sicher konnte man sie rausschicken. Und ich verstand Heidemarie gut. Wohin hätte sie sie auch geben können?

Im Pulk zogen wir zu Rosalinds kleiner Wohnung. Rosalinds Mutter saß in aller Seelenruhe in ihrem Schaukelstuhl und strickte. Sie lächelte uns verschmitzt zu, und als sie den Blick sah, den ich Rosalind zuwarf, winkte sie ab. „Glaube mir, Kind, ich weiß Bescheid. Du musst nicht denken, dass nur ihr jungen Frauen betroffen seid. Auch wir älteren waren einmal jung, und uns erging es nicht anders mit dem Doktor. Er treibt schon seit Jahren sein Unwesen. Ich bin froh, dass jemand so mutig ist und die Initiative ergreift.“

Ich starrte die alte Frau an, wie sie mit arthritischen Fingern mit den Stricknadeln hantierte. Sie konnte nicht mehr zur Kirche gehen, weil ihre Beine nicht mehr mitmachten. Dabei konnte sie noch nicht sehr alt sein.

„Sie würde sich beteiligen, wenn sie nicht solche Schmerzen in den Beinen hätte“, erklärte mir Rosalind und bot mir einen Stuhl an.

Inzwischen hatte ich mich von meiner Überraschung erholt. „Schade“, sagte ich inbrünstig. „Ich meine, schade, dass sie nicht mitmachen kann“, beeilte ich mich zu erklären, als die anderen zu kichern anfingen.

Wir setzten uns an den Küchentisch, und Heidemarie schickte ihre Kinder nach draußen in den Hof zum Spielen.

Zunächst sahen wir alle uns verlegen an. Keiner wusste so recht, wie wir beginnen sollten. Dann aber sprudelte es nur so heraus aus den Frauen.

„Diese Schwein hat versucht, mich in seine Bett zu kriegen“, ereiferte sich Fernanda mit ihrem gebrochenen Deutsch. „Meine Mann musste in seine Arbeit gehe und war aus dem Zimmer, da hat er mich gepackt und seine Körper gerieben an meine. Er hatte gesagt, wenn ich mit ihm schlafe, bekommte meine kleine Sohn die Medizin umsonst. Sonst nix Medizin. Meine Sohn war sehr krank. Ich nicht mehr gewusst, was machen.“

Wir guckten sie alle betreten an. Keine traute sich zu fragen, wie sich Fernanda entschieden hatte. Es war offensichtlich.

„Ich habe mich geschämt, sehr geschämt!“, fuhr Fernanda fort, und es klang überhaupt nicht beschämt, sondern sehr wütend. „Ich ware jung damals, sehr jung und dumm. Niemand weiß, bis heut. Ihr dürfet auch niemand sagen, ja? Aber ich gerne will Rache nehmen, ich muss das machen wieder gut. Meine arme Mann, wenn der wüsst, das wäre Schande, große Schande!“

„Offenbar wendet der Doktor immer dieselbe Methode an“, sagte ich. „Er erpresst die Frauen, wenn sie oder ein Familienmitglied krank und in Not sind.“

„Immerhin hat er noch keine Gewalt angewendet“, ergänzte Rosalind und schaute uns alle fragend an. „Oder? Zumindest weiß ich nichts davon.“

Wir schüttelten die Köpfe.

„Das ist schon mal gut, so wissen wir, dass er sich im Grunde nicht traut, eine Frau mit Gewalt zu nehmen“, meinte Adele.

„Ich wäre mir nicht so sicher“, sagte Heidemarie leise. „Ich finde ihn sehr grob und plump.“

Und sie erzählte ihre Geschichte. „Ich war in unserem Garten, Himbeeren pflücken. Man sieht vom Haus aus nicht dorthin. Auf einmal war er da, packte mich von hinten und schob mir seine Hände unter die Bluse. Ich habe geschrien und mich gewehrt, und da ließ er zum Glück von mir ab. So gesehen, habt ihr Recht, denn er hätte mich mit Gewalt nehmen können. Niemand hätte mich dort gehört oder gesehen. Ich habe tagelang geweint hinterher, so sehr war ich schockiert.“

„Bei mir lief es ähnlich wie bei Fernanda“, sagte Adele leise. Mehr war aus ihr nicht herauszubekommen, und wir bohrten nicht nach.

Es fiel mir schwer zu glauben, dass all diese Frauen, die ich mehr oder weniger gut kannte, ein solches Geheimnis mit sich herumtrugen. Vor allem Adele. Sie schien schwer an ihrem Erlebnis zu tragen, denn von der jugendlichen Unbekümmertheit, mit der sie mit Jan gelacht und geschäkert hatte, war nichts mehr zu spüren. Bei Fernanda und Heidemarie überwog die Wut, aber Adele schämte sich sichtlich und traute sich kaum, das Wort zu ergreifen.

Mein Fritzi-Ich gemahnte mich leise von hinten, zur Sache zu kommen. Alle diese Frauen hatten wenig Zeit, sie hatten Pflichten zu Hause und somit konnte unsere Besprechung nicht beliebig in die Länge gezogen werden.

„Ich würde vorschlagen, dass eine von uns den Lockvogel spielt.“ Sofort hielt ich inne, denn ich merkte, dass die anderen mit dem Wort ‘Lockvogel’ nichts anfangen konnten. „Ich meine, eine von uns könnte dem Doktor zuzwinkern und mit dem Hintern wackeln. Dann sollte sie wegrennen, der Doktor hinterher. An einer geeigneten Stelle spannen wir ein Seil, sodass er stolpert und hinfällt. Dann müssen wir uns auf ihn stürzen. Er darf keine Gelegenheit haben, aufzustehen. Das Beste wäre, wir könnten ihn fesseln, aber ob wir das schaffen? Er wird zappeln. Auf jeden Fall halten wir ihm ein Küchenmesser an die Kehle. Dann können wir ihn bedrohen. Rosalind schlug vor, wir werfen ihn in eine Jauchegrube.“

„Sehr gut, aber das ist wenig“, fauchte Fernanda. „Wir nehmen Messer und schneiden seine Eier ab.“

Adele zuckte zusammen, ich konnte nicht beurteilen, ob es wegen Fernandas grober Sprache war oder wegen der Vorstellung, den Doktor zu verstümmeln.

„Ich würde ihn auch am liebsten kastrieren“, warf ich ein, „aber das geht nicht. Er könnte verbluten oder an einer Infektion … ich meine, an, ähm, zu viel Eiter und so sterben. Das dürfen wir nicht riskieren. Wir sind schließlich keine Mörderinnen. Aber wir können ihm androhen, dass, wenn er sich noch einmal an eine Frau heranmacht, wir ihn erneut schnappen und ihm, ähm, seine hm, ähm, hm abschneiden.“ Mein Fritzi-Ich schämte sich zu Tode und ich wurde rot. Fernanda lachte. „Seine Eier, meinst du“, ergänzte sie und grinste breit.

„Ja“, sagte ich kleinlaut.

„Und wo wollen wir es machen?“, fragte Heidemarie.

„Und vor allem, wann?“, wollte Rosalind wissen. Sie musterte mich kurz und sagte: „Wir dürfen nicht mehr lange warten.“ Sie brauchte gar nicht zu sagen, weshalb.

„Nächsten Sonntag, nach dem Gottesdienst“, sagte ich unwillkürlich. „Anders geht es nicht, wann sonst können wir uns unauffällig treffen? Und eine Jauchegrube, die prächtig geeignet ist, ist die vom Wirtshaus, vom Engel. Sie liegt hinter den Tannen, kein Mensch kann uns dort sehen.“

„Im Engel ist viel los nach dem Kirchgang“, gab Adele ängstlich zu bedenken. „Was ist, wenn uns einer sieht?“

„Das stimmt.“ Ich ärgerte mich. „Das ist zu gefährlich. Schade, es wäre schön zentral gelegen.“

„Es müsste sowieso in der Nähe seines Hauses sein“, meinte Heidemarie. „Vermutlich geht der Doktor nach dem Kirchgang nach Hause. Diejenige von uns, die ihn anlockt, sollte also vor seiner Türe auf- und ablaufen. Und weil wir nicht riskieren können, ihn durch das halbe Dorf zu lotsen, schlage ich die Grube des Schmieds vor. Es wäre einigermaßen ungefährlich, ihn dorthin zu locken, weil sie gerade um die Ecke liegt. Sie ist zwar klein, aber erstens wird der Schmied im Wirtshaus sein und zweitens besteht nicht die Gefahr, dass uns der Doktor versehentlich ertrinkt.“

Nach kurzem Überlegen waren alle einverstanden. Langsam nahm unser Plan Gestalt an.

Mit der Gewissheit, dass ich nicht mehr allzu lange auf dieser Erde weilen würde, schlug ich vor: „Wenn ihr einverstanden seid, werde ich den Doktor anlocken. Meine Figur würde mich sowieso verraten, sodass es gleichgültig ist, ob ich mich verhülle oder nicht. Die Idee stammt von mir, also übernehme ich auch die Verantwortung.“

Spürbar machte sich Erleichterung im Raum breit. So sehr die Frauen auch wütend waren, waren sie trotzdem Frauen des 19. Jahrhunderts und es seit ihrer Kindheit gewohnt, passiv zu sein, alles zu erdulden und zu ertragen, so schwer es auch war. Es grenzte sowieso an ein Wunder, dass sie sich hier eingefunden hatten, um mit mir meine verrückte Idee durchzuführen.

Adele druckste sichtlich herum. Als ihr alle die Köpfe zuwandten, lief ihr Gesicht rot an.

„Was ist?“, fragte Fernanda schließlich. „Du nicht einverstanden?“

„Oh, doch! Aber … hm, Fritzi ist …meint ihr wirklich, der Doktor …“ Sie stotterte und wandte den Kopf zur Seite.

Fernanda sagte trocken: „Du meinst, ob Doktor sie vernaschen möchte? Obwohl Fritzi so dick ist? Ganz bestimmt. Dieser Doktor möchte vernaschen alles, was Frau ist.“

Jetzt fühlte auch ich, wie sich meine Wangen rot färbten. Aber die anderen stimmten Fernanda einhellig zu.

Nur Rosalind hatte noch Bedenken „Aber bist du sicher, dass du es schaffst? Ich meine, womöglich überwältigt er dich, du bist ja nicht mehr schnell genug …“

„Ich schaffe das schon“, beruhigte ich sie, während ich mit meinem Fritzi-Ich kämpfte, die vor lauter Angst bibbernd versuchte, die Kontrolle über meinen Körper zu gewinnen, um zu protestieren. Energisch und zu allem entschlossen schob ich sie nach hinten. „Ich muss ihm ein bisschen schmeicheln und ihm alles Mögliche versprechen, denn davonrennen kann ich sicherlich nicht. Aber keine Angst, ich schaffe das, es ist kein Problem für mich, wenn ich weiß, dass ihr an der Jauchegrube des Schmieds auf mich wartet.“

Eine Weile feilten wir noch an unserem Plan. Es war ein gefährliches Vorhaben, das wussten wir, und es durfte auf keinen Fall etwas schiefgehen. Als wir uns schließlich trennten, waren wir den Ablauf etliche Male durchgegangen, alle Eventualitäten miteinbezogen und wir alle wild entschlossen.

39. Kapitel

Die Woche verging einerseits langsam und zäh wie Honig, andererseits so rasch, dass mein Herz immer lauter zu klopfen schien, je näher der Sonntag rückte. Ich wurde zunehmend nervös.

Am meisten freute mich, als Emma mich schüchtern ansprach und sagte, dass sie gerne mitmachen würde. Zwar wollte sie auf keinen Fall aktiv werden, aber sie wollte dabei sein, genauso, wie es Rosalind vorausgesagt hatte. Je mehr Frauen im Hintergrund standen, desto mehr würde ihm klarwerden, dass wir eine ernste Bedrohung für ihn waren. Aus dem Grund war ich froh, dass Emma sich entschlossen hatte, mitzumachen.

Ich verkündete rechtzeitig, dass ich am Sonntag wieder eine kleine Teestunde bei Rosalind hatte. Und nach einigem Hin und Her fügte sich alles genauso wunderbar wie letztes Mal. Mit klopfendem Herzen inspizierte ich die Küchenmesser. Auf keinen Fall würde ich dem Doktor unbewaffnet gegenübertreten, selbst wenn ich natürlich keine Messerkämpferin war und er mir die Waffe wahrscheinlich schnell aus der Hand gewunden hätte. Dennoch, es war ein beruhigendes Gefühl und ich würde mich wehren bis zuletzt, sollte es nicht so laufen, wie wir geplant hatten.

Am nächsten Sonntag steckte ich mir ein Tuch unter das Mieder. Auch wenn ich mich als einzige nicht verhüllen konnte, wollte ich mir die Haare bedecken. Dies war ein seltsames Gefühl, das meinem Fritzi-Ich entsprungen war. Ich wollte sittsam aussehen, denn wir verteidigten unsere Ehre.

Das Messer steckte ich mir nach dem Frühstück in den Schaft meiner Stiefel. Jetzt würde es niemand mehr vermissen, ich musste es später nur unauffällig wieder zurücklegen. Mein Herz pochte.

Draußen herrschte kühles Wetter. Endlich, nach den ungewöhnlich vielen Sonnentagen. Der Himmel war bedeckt und es sah nach Regen aus. Gut, dachte ich. Bei Regen sind weniger Leute auf der Straße. Aber ob ich den Doktor nach draußen locken konnte? Bestimmt, knirschte ich innerlich. Einem Weiberrock kann der nicht widerstehen.

In der Kirche konnte ich mich kaum konzentrieren. Ich kämpfte mit meinem Fritzi-Ich, das sich bebend im hinteren Teil meines Bewusstseins befand und mich anflehte, von dem Vorhaben abzulassen. Ich konnte mich kaum noch ruhig halten. Schon als Julia war ich nervös, aber auch noch die Furchtgefühle von Fritzi auszuhalten, ging fast über meine Kräfte. Ich lenkte mich ab, indem ich immer wieder den Ablauf durchging, und so konnte ich mich einigermaßen unter Kontrolle halten.

Meine Mitstreiterinnen saßen ebenfalls in der Kirche. Erleichtert atmete ich auf. Keine hatte einen Rückzieher gemacht. Der Plan konnte durchgeführt werden.

40. Kapitel

Doktor Ruhstein saß, wie es sich für alleinstehende ältere Herren gehörte, zwischen ebenso alleinstehenden älteren Herren und schien andächtig der Predigt zu lauschen. Ich betrachtete ihn mit Abscheu, und sein eisgrauer Vollbart flößte mir zusätzlichen Ekel ein. Brr, ich hasste Bärte.

Meine Beine fühlten sich an wie Pudding, als der Gottesdienst zu Ende war und wir die Kirche verließen. Meine Hände zitterten und ich verbarg sie sorgfältig in den Falten meines Kleides.

Doch Krister bemerkte anscheinend irgendetwas. „Fritzi, geht es dir gut? Du wirkst nervös“, meinte er und schaute mich forschend an.

Sein Blick ging mir durch und durch und ich sehnte mich plötzlich danach, mich in seine Arme zu werfen und ihm alles zu erzählen. Doch das ging natürlich nicht.

Ich quälte mir ein Lächeln ab und hoffte, dass es echt wirkte. „Alles in Ordnung. Bitte mach dir nicht immer solche Sorgen. Schließlich gehe ich zu Rosalind, da bin ich in den besten Händen, wenn etwas passieren sollte.“

„Ja“, sagte Krister und nickte. „Gut, ich hole dich in spätestens zwei Stunden ab. Hab viel Spaß!“

Mit klopfendem Herzen drehte ich mich herum und schritt auf Rosalind zu, die wartend einige Schritte entfernt stand. Die anderen Frauen waren nicht da. Wir waren übereingekommen, dass es zu gefährlich war, wenn wir im Pulk den Marktplatz verließen. Wie leicht könnte der Doktor hinterher zwei und zwei zusammenzählen und die Gruppe Frauen, die sich vor der Kirche versammelt hatten, denjenigen Unholdinnen zuordnen, die ihn überfallen hatten.

Stumm schritten wir die Brunnengasse entlang zu Rosalinds Wohnung. Dort kamen innerhalb von zwanzig Minuten Heidemarie, Adele, Fernanda und Emma und stahlen sich ungesehen herein.

Die Spannung im Raum konnte man mit Händen greifen. Rosalinds Mutter reichte uns Tücher und Klammern, und ich half Adele, sich die Haare zu bedecken. Dann band ich ihr ein kurzes, schwarzes Tuch vor Mund und Nase und steckte es fest, sodass auch ein plötzlicher Windstoß die Verhüllung auf keinen Fall lösen konnte. Nur noch Adeles Augen sahen ängstlich, aber auch erwartungsvoll heraus.

Ohne dass wir es abgesprochen hatten, hatten wir alle dunkle Kleider angelegt. Mir war die Farbe passend erschienen, und offenbar war es den anderen ebenso gegangen. Bald standen wir alle schwarz verhüllt in Rosalinds Küche, nur ich hatte mein Gesicht freigelassen und nur die Haare sittsam bedeckt.

Mit ihren arthritischen Fingern steckte Rosalinds Mutter noch die letzten Nadeln fest. Wir waren bereit.

„Ich wünsche euch viel Erfolg“, ermutigte uns die alte Dame und sah jeder einzelnen von uns in die Augen. Mir drückte sie die Hand. „Pass auf dich auf, mein Kind. Denke daran, dass du neues Leben unterm Herzen trägst. Tue, was nötig ist, aber riskiere nicht das Leben deines Kindes.“

Ich nickte ergriffen und versprach es.

Fernanda trug das dünne, lange Seil in den Falten ihres schwarzen Kleides verborgen. Ihre dunklen Augen blitzten zwischen all dem verhüllenden Stoff hervor. Jede von uns war mit einem Messer bewaffnet.

Rasch eilten wir durch die Gassen. Ich betete, dass uns niemand sah, aber zum Glück war der Weg nicht weit und die Straßen verlassen. Am Ende der Brunnengasse liefen wir sicherheitshalber hinten an den Gärten entlang, falls doch ein spielendes Kind oder ein Wirtshausgänger auf der Straße war. Dann erreichten wir die Jauchegrube, die hinter der Schmiedehalle vor sich hin stank.

„Hier musste du ihn um den Scheuneneck locken“, flüsterte Fernanda. Sie deutete auf die Ecke der großen Scheune hinter dem Haus des Schmiedes, die verlassen da lag. Der Schmied war im Wirtshaus, so viel wussten wir. Nur seine Frau und die Kinder könnten noch drinnen im Vorderhaus sein, aber hier hinten trieb sich niemand herum und sie würden uns mit Sicherheit nicht hören. Dafür war die Scheune weit genug entfernt und schluckte außerdem den Schall.

„Wir werden hier stehen und ihn mit dem Seil zu Fall bringen“, sagte Rosalind. „Pass nur auf, dass du nicht selber darüber stolperst. Fernanda und ich werden uns auf ihn werfen. Adele, Emma und Heidemarie, ihr dürft keine Angst zeigen. Kommt näher und seht so bedrohlich aus wie möglich. Sonst müsst ihr gar nichts tun.“

Mit vor Aufregung zitternder Stimme ergänzte ich: „Sagt kein Wort, lasst nur mich reden. Sonst erkennt er euch an der Stimme.“

Ich wandte mich um. „Ich gehe jetzt“, verkündete ich brüchig.

Die fünf schauten mich mit glänzenden Augen an und nickten. Fernanda reckte kampfeslustig das Kinn in die Höhe. „Auf in Kampf!“, flüsterte sie.

41. Kapitel

Das Haus des Doktors lag etwa dreihundert Meter weiter in einer kleinen Gasse, die „Vordere Gasse“ hieß. Warum auch immer sie vorne war, denn eigentlich war sie eher am Rande von Standerup gelegen.

Mein Fritzi-Ich wagte sich kurz hervor und ließ grässliche Angstgefühle in mir aufwallen. Vor allem fürchtete ich, dass mir so eine Aktion, wie wir sie vorhatten, körperlich nicht gut bekommen würde. Ich trug schwer an meinem Bauch, und die Aufregung war sicherlich nicht gut für das Kleine.

„Dennoch muss es getan werden“, knurrte ich leise vor mich hin und erinnerte mich an das scheußliche Gefühl seiner schweißig-kalten Finger auf meinen Brüsten. Mein Kampfgeist erwachte wieder in mir. Der Gedanke an das, was er Emma und den anderen Frauen angetan hatte, tat sein Übriges. Energisch schritt ich voran.

Am Haus des Doktors blickte ich mich um. Aus dem dunkelgrauen Himmel hatte es leise zu tröpfeln begonnen, was ich bisher nicht registriert hatte vor Aufregung. Aber es kam uns sehr gelegen. Kein Mensch ließ sich blicken auf den Straßen. Ich reckte mich auf die Zehenspitzen und spähte durchs Fenster.

Huch! Erschrocken zog ich meinen Kopf zurück. Der Doktor, der wohl gerade hatte gucken wollen, wie das Wetter war, hatte mir direkt in die Augen geglotzt. Du lieber Himmel! Mein Herz raste auf Hochtouren, und ich stand schweratmend an der Hauswand. Ich musste mich erst wieder sammeln.

Aber dumm und eitel, wie der Doktor war, öffnete er das Fenster und streckte seinen Kopf heraus. „Schönes Fräulein Nordin“, säuselte er, „ganz alleine hier in der Gasse! Möchten Sie nicht hereinkommen? Ich kann Ihnen eine schöne Tasse heißen Tee anbieten! Glauben Sie mir, das ist genau das Richtige bei solch einem Wetter! Womöglich werden Sie noch krank, schönes Fräulein!“

Krank? Nein, ich wurde wütend. Diese Anrede ging gar nicht, er wusste ganz genau, dass ich verheiratet war! Aber offensichtlich war es ihm egal, oder er wollte demonstrieren, dass er zu bestimmen hatte, welchen Status ich hier einnahm.

Nichtsdestotrotz, ich besann mich auf das, weswegen ich hier war. Eigentlich hätte es nicht besser laufen können.

„Ach, lieber Doktor Ruhstein“, antwortete ich ebenso flötend. „Eine Tasse Tee in Ihrer angenehmen Gesellschaft würde mich sicher reizen, aber es wäre nicht schicklich. Das verstehen Sie sicher, nicht?“ Ich schaute betont betrübt. „Aber ich hatte gerade vor, einen kleinen Spaziergang zu unternehmen …“ Ich blinzelte ihn mit einem, wie ich hoffte, verführerischen Lächeln an.

Zunächst war er ungehalten. Aber als ich ihn nochmals verheißungsvoll anblinkerte, hellte sich seine Miene auf, weil er zu verstehen glaubte. „Selbstverständlich werde ich Sie begleiten, schönes Kind!“, rief er begeistert. „Moment, warten Sie, ich komme nach draußen!“ Eilends schloss er das Fenster.

Während ich auf ihn wartete, wurde mir ganz elend zumute. War es nicht furchtbar, was für ein schrecklicher Mensch er war? Immerhin war ich im neunten Monat schwanger, das wusste er und es war auch nicht zu übersehen. Was für ein perverser Mann musste er sein, dass er hoffte, sich mit einer Hochschwangeren in die Büsche zu schlagen? Noch dazu bei solch einem Wetter? Er war so krankhaft pervers, dass es ihm egal war.

Angst stieg in mir hoch, aber es war zu spät. Doktor Ruhstein trat aus dem Haus und kam beschwingt zu mir. „Nun, liebes Fräulein, dann mal los …“ Und er hob schon die Hände, um mich unterzuhaken.

„Ach, lieber Doktor, die Leute … Lassen Sie uns die Gasse dort hintergehen!“, rief ich und lief los. Ich musste unbedingt zusehen, dass ich in diesem Spiel die Führung behielt, sonst wäre ich verloren, das wusste ich. Kleine Schweißtropfen rannen mir den Rücken und zwischen meinen Brüsten herunter, obwohl die Luft kühl war.

„Oh, Sie haben den Schalk im Nacken sitzen“, lachte er, aber seine Stimme hörte sich schon drohender an. Doch noch machte er das Spiel mit. Offenbar fürchtete er doch, dass die Nachbarn ihn sehen könnten. Also lief er mit langen Schritten hinter mir her.

Ich musste etwas zu ihm sagen, ihn bei Laune halten. Noch zweihundert Meter bis zur Schmiede-Scheune. „Doktor Ruhstein, man könnte fast meinen, Sie hätten unredliche Absichten mit einem Mädchen wie mir“, neckte ich ihn und lief ein paar Meter rückwärts zu ihm gewandt, wobei ich ihm wieder einen tiefen Blick zuwarf. Dies war entsetzlich plump, fürchtete ich, aber der Doktor schien nichts zu merken.

„Frau Nordin, es sieht Ihnen gar nicht ähnlich, derlei Schabernack mit einem einsamen Mann zu treiben“, jammerte er, aber er holte auf. Plötzlich bekam ich eine Riesenangst, dass er mich packen und zu Boden werfen würde. Hier, neben der Scheune, und noch fünfzig Meter von meinem Ziel entfernt. Ich begann zu rennen, so gut es eben ging mit meinem Bauch. Mit beiden Händen umklammerte ich ihn und fühlte das Gewicht des Babys unangenehm hoch- und runtergleiten

„Was soll das?“, hörte ich ihn mit tiefer Stimme brüllen, und dann spurtete er los.

Natürlich war ich viel zu langsam. Schon fühlte ich seine Hand auf meiner Schulter. Ich schüttelte sie ab, knuffte meine Ellbogen nach hinten, sodass er überrascht kurz stoppte, und dann hatte ich die Scheune erreicht. Wie ein dickes Wiesel huschte ich scharf um die Ecke.

Alles ging ganz schnell. Um ein Haar wäre ich in Heidemarie hineingerannt, und um ein Haar hätte mich das Seil selbst von den Füßen gerissen. Ich machte mit letzter Kraft einen großen Schritt darüber.

Der Doktor kam um die Ecke gestürmt, und Fernanda und Rosalind spannten das Seil. Mitten im Lauf riss das Seil dem Doktor die Beine unter dem Körper weg. Im Bruchteil einer Sekunde lag er bäuchlings auf dem steinigen Boden und rutschte, von seinem eigenen Schwung getrieben, einige Handbreit in den Halbkreis der schwarz gewandeten Frauen hinein, der sich sofort um ihn herum schloss.

Wie abgesprochen warfen sich Fernanda und Rosalind mit ihrem ganzen Körpergewicht auf die am Boden liegende Gestalt. Fernanda packte ihn an den langen grauen Haaren, zwang seinen Kopf nach hinten und hielt ihm das Messer an die Kehle.

„So, lieber Doktor“, keuchte ich. Ich war noch außer Atem von der kleinen Verfolgungsjagd, die wir uns geliefert hatten, aber nun kamen meine Rachegefühle hoch und kochten über. „Sie sind ein perverses Schwein, und wir werden Ihnen heute eine Lektion erteilen, dass Ihnen Hören und Sehen vergeht!“

Ich kniete mich rittlings mit meinem schweren Bauch auf seine Brust und bedeutete Adele, mit dem Seil seine wild umherzappelnden Füße zu fesseln. Heidemarie half ihr, ihn zu bändigen und so war er schnell außer Gefecht gesetzt. Rosalind und Fernanda hatten seine Hände zusammengebunden.

„Sind Sie des Wahnsinns, Frau Nordin?“, brüllte er, „Das wird ein Nachspiel haben, das werden Sie bereuen! Wer sind all diese Gestalten? Oh, ich werde Ihrem Mann …“ Weiter kam er nicht, denn Rosalind stopfte ihm kurzerhand ein Taschentuch in den weitgeöffneten Mund. Nun war nur noch ersticktes Gurgeln zu hören, und seine Drohungen interessierten mich nicht. Wild rollte er mit den Augen, aber er konnte sich nicht mehr bewegen.

Wie schwarze Racheengel standen wir um den Doktor herum, der sich wie ein Fisch auf dem Trockenen wild hin- und herwand. Befriedigt sah ich auf dieses Bild hinab und hätte zu gerne ein Foto mit meinem Smartphone gemacht.

„Jetzt haben wir die Macht“, knurrte ich genussvoll und zog langsam mein Messer aus dem Schaft meines Stiefels. Das Gesicht des Doktors wurde schlagartig weiß, als auch meine Gefährtinnen ihre Messer zogen und sich ihm langsam näherten. Er begann zu wimmern, was sich zum Glück dank seines Knebels nur gedämpft anhörte.

„Sie werden! Nie! Nie! Wieder! Eine Frau anrühren!“, sagte ich betont langsam und riss in aller Seelenruhe mit dem Messer sein Hemd auf. Adele und Fernanda schnitten an den Hosenbeinen. Stück für Stück schnitten wir seine Kleidung in Streifen. Es war egal, dass er ein teures Wams trug. Er hatte das Schlimmste verdient, was es auf dieser Welt gab, was war da schon ein Wams aus feinstem Kalbsleder?

Wir legten seinen Körper Schicht für Schicht frei. Er sollte leiden, er sollte denken, wir würden ihm die Haut abziehen. Und bei jedem Stückchen Stoff, das ich abschnitt, erzählte ich ihm, was wir alles mit ihm anstellen würden. Er sollte so leiden, wie wir alle durch seine Perversion gelitten hatten. Er sollte durch die Hölle gehen.

Seine Brust war grau behaart. Wie ein Affe sah er aus. Auch hier säbelte ich ein wenig herum, unterstützt von Adele und Fernanda. Fernanda rutschte ab und zu die Klinge aus und sie hob immer bedauernd die Schultern, wenn wieder ein kleiner roter Ritz auf der blassen Haut des Doktors erschien. Ich konnte sie verstehen.

Am Schluss trug er nur noch seine Unterhosen, lange weiße unförmige Dinger. Ich verzog angeekelt das Gesicht, doch ich packte sie, zog sie in die Höhe und schnitt sie mit einem Ratsch entzwei.

Sein kleiner, verschrumpelter Penis lag schlaff zwischen seinen Beinen, als wollte er sich verstecken vor Angst. Ich blickte die anderen Frauen an, und ein leises unterdrücktes Kichern wehte über die Szenerie, nur kurz, aber lang genug, um dem Doktor Tränen der Wut oder Scham in die Augen zu treiben. Wieder versuchte er sich zu befreien, aber vergeblich. Seine Augen rollten in ihren Höhlen.

„Sie sind ein perverses Schwein“, wiederholte ich. „Sie sind völlig in unserer Gewalt. Merken Sie sich das. Wir könnten Sie kastrieren, wenn wir wollten. Und glauben Sie mir, viele dieser Frauen hier würden es sehr, sehr gerne tun.“

Wie zum Unterstreichen meiner Worte drückte Fernanda ihr Messer an seine Hoden. Der Doktor zuckte zusammen und stieß ein Mittelding zwischen Jammern und Protestieren aus.

Dann stand sie auf. Wir bildeten einen Kreis um den hilflos daliegenden nackten Doktor und Fernanda reichte mir ein Stück Papier.

Es hatte die Frauen viel Überredungskunst, Einfühlungsvermögen und auch Zeit gekostet. Aber jede von uns hatte Freundinnen, und denen hatten wir auf den Zahn gefühlt. Nach und nach hatten wir Namen und Geschichten gesammelt und Doktor Ruhsteins Untaten auf diesem kleinen Stück Papier, das ich aus einem von Kristers kostbaren Büchern gerissen hatte, notiert. Und sicherlich hatten wir nicht alle Leidensgenossinnen gefunden.

„Dr. Konrad Ruhstein, wir klagen Sie hiermit an, folgende Frauen genötigt, gedemütigt, missbraucht und belästigt zu haben: Susanna Albecker, die Sie während einer schweren Krankheit unter dem Vorwand, medizinische Untersuchungen vornehmen zu müssen, an Brüsten und Unterleib befummelt haben. Mathilda Braun, die Sie unter Vorspiegelung falscher Tatsachen zum Beischlaf genötigt haben. Gitte Tomson …”

Ich fuhr fort, Name für Name und Schicksal für Schicksal. Wir hatten die betreffenden Frauen nicht eingeweiht. Das erschien uns zu gefährlich, und dass wir ihre Namen hier nannten, würde niemand jemals erfahren. Es war erschütternd gewesen, wie plötzlich die Dämme brachen und Frauen mit Erlebnissen herausrückten, die man ihnen niemals angesehen hatte.

Auch unsere eigenen Erfahrungen zählte ich auf. Es dauerte lange, bis ich fertig war und die Szenerie war bedrückend. Wie Rachegöttinnen hielten wir Gericht über einen Mann, der Abscheuliches begangen hatte.

Aus den Augenwinkeln bemerkte ich einen Schatten, der sich zwischen den Bäumen hinter der Jauchegrube bewegte. Beobachtete uns jemand? Irritiert kniff ich die Augen zusammen.

Nein. Da war niemand. Außerdem waren wir fast fertig.

„Wenn Sie je wieder Hand an eine Frau legen, sind wir da. Wir werden es wissen, denn wir Frauen halten zusammen. Sie werden Ihrer gerechten Strafe nicht entgehen. Heute sind wir gnädig, aber das nächste Mal kennen wir kein Erbarmen. Und glauben Sie mir – wenn Sie erst einmal ohne Hoden und ohne Penis dastehen, wird Ihnen die Lust nach einer Frau vergehen.“ Ich gab den anderen ein Zeichen, und Rosalind, Fernanda und Heidemarie packten ihn und schleiften ihn die kurze Strecke hinüber zur Jauchegrube.

Die Jauchegrube der Schmiede war eigentlich nur eine flache Grube, in der sich die Gülle der wenigen Rinder, Schweine und Pferde sammelte, die der Schmied sein eigen nannte. Kein Vergleich mit der tiefen Sickergrube, die sich beispielsweise auf Elvenholl fand. Aber gerade deswegen war sie ideal geeignet, um den Doktor ein bisschen zu baden.

„Weil Sie ein Dreckschwein sind, können Sie sich auch im Dreck wälzen.“

„Mmmh!“, protestierte der Mann, aber wir hatten kein Mitleid. Wir rollten ihn über den Boden, nahmen keine Rücksicht auf Schürfwunden, die er sich wahrscheinlich zuzog und schubsten ihn mit Schwung in die Jauche. Seine weiße Haut färbte sich braun, und da er gefesselt war, konnte er nicht einmal den Kopf richtig heraushalten. Braune Pisse rann ihm übers Gesicht, in die Augen und in den Mund.

Wir johlten begeistert, als wir ihn hilflos da im Dreck liegen sahen. Es war grenzwertig, aber ich schob gnadenlos alle Bedenken beiseite. Ich musste nur einen Blick auf Emma werfen, die schwarzgewandet und auffallend still neben mir stand und wusste, dass dies viel zu wenig war im Angesicht dessen, was er diesen Frauen angetan hatte. Wie viele von ihnen mochten Emmas tragisches Schicksal teilen? Wie abgesprochen standen sie, Heidemarie und Adele einfach nur da, als drohende Mahngestalten, und wir anderen gesellten uns dazu.

Es musste ein unheimlicher Anblick sein, wie wir da zu sechst in unseren schwarzen Kleidern um die kleine Jauchegrube standen, verhüllt bis auf unsere blitzenden Augen. Einige Minuten schwiegen wir und starrten auf den nackten Mann hinunter, der gefesselt in der Scheiße lag. Keine von uns bewegte sich. Der Wind peitschte die Äste der Bäume, einige Tropfen Regen fielen, und die dunklen Wolken zogen tiefhängend über den Himmel. Ansonsten herrschte Totenstille. Der Doktor hörte auf zu winseln und sich zu winden, und lag einfach da. In seinen Augen stand die Angst geschrieben.

Schließlich wandten wir uns ab und schritten davon.

42. Kapitel

Als wir um die Ecke der Scheune gebogen waren und der nackte, dreckige Doktor uns nicht mehr sehen konnte, legten wir einen Schritt zu. Wir zweifelten nicht daran, dass er sich in relativ kurzer Zeit selbst befreien konnte. Die Gefahr, dass er in der Jauche ertrank, bestand nicht, dazu war die Grube zu flach. Deshalb galt es jetzt, sich zu beeilen. Im Laufen zerrten sich die Frauen die Tücher vom Gesicht und stopften sie sich ins Mieder. Rosalind hatte einen schmutzigen Rocksaum, da sie halb in die Gülle getreten war, aber als ich sie flüsternd darauf hinwies, winkte sie ab. „Das säubere ich gleich nachher“, flüsterte sie.

Wir eilten durch die menschenleeren Gassen. Keine sprach ein Wort, obwohl es viel zu sagen gäbe. An der nächsten Ecke bogen Fernanda und Heidemarie ab, sie nickten uns mit angespanntem Gesicht zu, dann verschwanden sie. Und auch Emma und Adele trennten sich alsbald von uns, sodass nur noch Rosalind und ich übrigblieben. Ich musste mit ihr gehen, denn ich wohnte als Einzige nicht in Standerup, und Krister wollte mich nachher abholen.

Es war ein seltsames Gefühl, sich so eilig und abrupt von unseren Mitstreiterinnen zu verabschieden. Gerade jetzt verspürte ich das Bedürfnis, mich mit ihnen zusammenzusetzen, die ganze Aktion durchzugehen und zu analysieren. War es so gelaufen, wie wir es uns vorgestellt hatten? War irgendetwas schiefgegangen, etwas, was ich vielleicht nicht bemerkt hatte? Ich hatte mich so sehr auf Doktor Ruhstein konzentriert, dass ich von den anderen nichts mehr mitbekommen hatte. War hoffentlich niemand erkannt worden? Und was war mit mir? Würde sich der Doktor trotz aller Schande bei Krister melden und mich anklagen? Fragen über Fragen nagten an mir, und ich hätte gerne mit den Frauen gesprochen, doch es war zu gefährlich. Sie mussten nach Hause, zu ihren Ehemännern oder Eltern, und sie würden Mühe haben, ihre lange Abwesenheit zu erklären. Unwillkürlich warf ich einen Blick auf die nahe Kirchturmuhr und staunte. Die ganze Aktion hatte nicht länger als dreißig Minuten gedauert. Mir war es vorgekommen wie Stunden.

Rosalinds Mutter erwartete uns. Als sie uns durchs Fenster kommen sah, riss sie die Tür auf und schob uns in den Raum. Sofort schlüpfte Rosalind aus ihrem verdreckten Kleid und zog ein neues an. Das alte warf sie in den dafür vorgesehenen Behälter und goss Wasser darauf. „Falls er kommt“, flüsterte sie.

Ich nickte bang und schaute auf meine eigenen Sachen herunter, doch mein Rocksaum war nicht mehr verschmutzt als üblich. Von Gülle keine Spur.

Mit leiser Stimme erzählte ich Rosalinds Mutter, wie es abgelaufen war. Leise schimpfte die alte Dame, aber die Stimmung war merkwürdig gedämpft. Eigentlich hätten wir uns doch freuen können, Rosalind und ich? Doch wir schauten uns nur an und es war, als hätte uns das Erlebte die Sprache verschlagen. Wir hatten einen Menschen aufs Übelste niedergemacht, und obwohl er es mehr als verdient hatte, hatten wir kein Hochgefühl dabei. Zu meiner Zeit wäre Doktor Ruhstein sicherlich für mehrere Jahre ins Gefängnis gekommen, von daher war er noch gut weggekommen. Die Gülle konnte er abwaschen, die Kleider ersetzen – er war ja nicht arm – und die Kratzer würden in ein paar Tagen verheilen. Wir hatten ihm kaum ein Haar gekrümmt, und trotzdem schlug uns das Geschehene aufs Gemüt.

Unruhig wartete ich auf Krister. In Rosalinds Wohnung fühlte ich mich zunehmend wie eine Maus in der Falle, und Dr. Ruhstein war die Katze, die sich zwar noch ihre Wunden leckte, aber dann ihre Krallen ausfahren konnte und auf Jagd gehen würde. Auf Jagd nach mir, denn mich hatte der Doktor gesehen, mich hatte er erkannt und ich hatte ihn in die Falle gelockt – ganz wohl in meiner Haut war mir nicht. Auf Elvenholl, weit genug entfernt von Standerup und an Kristers Seite, würde es mir besser gehen.

Zum Glück klopfte es in diesem Augenblick an der Tür und ich stand erleichtert auf. Rosalind riss hingegen mit bestürzter Miene noch schnell die Tür zum Garten auf, denn wahrscheinlich stank es verräterisch nach Gülle. Dann steckte mein Ehemann den Kopf herein.

„Guten Tag, die Damen!“ Kristers Miene war ernst. Unmerklich rümpfte er die Nase und ließ seine Augen durch den Raum wandern. Mir wurde unwohl zumute. Hatte er etwas bemerkt? Doch er ließ sich keine Gefühlsregung anmerken. Höflich sagte er zu Rosalind: „Ich sehe, Sie haben Ihren Tee schon ausgetrunken.“

„Welchen …?“ Rosalind starrte ihn verwundert an, dann schaltete sie endlich. „Ach ja, der Tee!“, flötete sie und lächelte breit. „Wir haben ihn wirklich schon leer getrunken, es tut mir leid, Herr Nordin. Aber es wird mir eine Freude sein, für Sie eine neue Kanne aufzubrühen!“

„Vielen Dank, aber wir müssen gehen“, wehrte Krister ab, und ich trat zu ihm. Mit einem bedeutungsvollen Blick und ein paar unverfänglichen Dankesworten verabschiedete ich mich von Rosalind und ihrer Mutter, dann verließen wir gemeinsam die Wohnung, holten Leonora ab und fuhren nach Hause.

43. Kapitel

Am Nachmittag saß ich auf der Eckbank, knetete meine Hände und ergriff die fast fertigen Gardinen, legte sie wieder weg und alles ging von vorne los. In meinem Bauch rumpelte und pumpelte es und ich hatte ernsthaft das Gefühl, als rächte sich das Baby für all die Aufregung, die ich ihm zugemutet hatte. Schließlich wurde es so arg, dass ich mich entschuldigte und hoch in die Kammer ins Bett ging.

Im Bett krümmte ich mich schmerzerfüllt. Zur Hölle, was war nur los in meinem Bauch? Mein Fritzi-Ich meldete sich das erste Mal seit dem Kirchgang wieder und zaghafte Überlegungen, ob dies der Beginn der Geburt war, stiegen in mir auf. Vorfreude mischte sich mit Grauen und Furcht, und mein Bauch wackelte wie verrückt. Ich bekam Tritte in die Eingeweide, dass ich aufstöhnte und mich im Bett wie eine Raupe zusammenrollte. Nein, Wehen waren das nicht, analysierte ich die Situation unter Schmerzen. Aber was dann?

Ich konnte es mir nur so erklären, dass die ganze Aufregung und Anspannung heute Morgen zu viel gewesen war. Normalerweise rannte ich nicht mehr herum und bändigte keine zappelnden Männer. Ich hatte mich gründlich überanstrengt. Und dies entlud sich nun.

Die Wärme meines dicken Federbettes über mir tat mir gut, und ich entspannte mich, soweit es möglich war. Trotzdem erschien es mir, als würde das Baby in meinem Bauch regelrecht randalieren und kämpfen.

Später kam Krister herauf und erkundigte sich mit besorgter Miene, wie es mir ging. Ich überlegte blitzschnell.

„Es ist alles in Ordnung, es geht mir gut“, erklärte ich mit fester Stimme. Wenn nur der kleinste Verdacht bestand, dass irgendetwas nicht normal war, würde er sofort Rosalind holen (und womöglich noch Doktor Ruhstein, na, das wäre noch schöner). Inzwischen war ich mir sicher – das war nicht der Beginn der Geburt unseres Babys. Das würde sich anders anfühlen. Ha! lachte mein Fritzi-Ich grimmig. Als ob du und ich Experten wären in Sachen Geburt! Du mit deinem Trauma und deiner Unwissenheit und ich habe auch noch kein Kind geboren! Und dennoch waren wir uns beide einig, dass es etwas anderes sein musste.

Um ihm die Sorge zu nehmen, fügte ich hinzu: „Das Baby turnt ziemlich in meinem Bauch und das ist unangenehm. Die Wärme im Bett scheint es aber zu beruhigen, es ist schon viel besser geworden.“

„Aha.“ Krister nickte verständnislos. Aber er ließ sich besänftigen und ging zum Glück wieder. Ich schaute ihm nach und konnte nicht verstehen, wie ich mich vor ein paar Wochen noch über ihn beschweren konnte. Das war damals mein Fritzi-Ich gewesen, aber langsam fiel es mir immer schwerer, unsere Gedanken, Erlebnisse und Erinnerungen auseinanderzuhalten. Von so einem aufmerksamen Mann würden viele meiner Freundinnen im 21. Jahrhundert träumen, und momentan lebten wir doch im 19. Jahrhundert. Krister war so gesehen seiner Zeit erstaunlich voraus.

Ich verbrachte eine sehr schlechte Nacht, doch gegen Morgen beruhigte sich das Kleine endlich und ich schlief erschöpft ein. Nicht einmal, als Krister aufstehen musste, wachte ich auf, und netterweise ließ er mich schlafen. Emma würde kommen und meine Aufgaben erledigen, sodass ich mich erholen konnte.

44. Kapitel

Emma grinste mir schüchtern zu, als ich am späten Vormittag mit Ringen unter den Augen die Stiege hinuntergewankt kam. Mein Bauch fühlte sich an, als hätte ich schlimmen Muskelkater, aber wenigstens war wieder Ruhe. Ich war erleichtert.

„Sie sehen schlimmer aus als der junge Herr Nordin, der hat auch so dunkle Schatten unter den Augen“, sagte Maria, die am Herd neben ihrer Tochter stand. Welcher junge Herr Nordin, meinte sie Krister? Ach nein, natürlich Jan, der wieder mitten in der Nacht von seiner sonntäglichen Sauftour zurückgekehrt war. Ich hatte ihn poltern und singen gehört. Emma rührte in dem großen Topf und lächelte zufrieden vor sich hin.

Es tat mir gut, sie so zu sehen. Vielleicht war ich die Einzige, die das gestrige Unternehmen mit gemischten Gefühlen betrachtete. Womöglich lag es daran, dass mich Doktor Ruhstein als Einzige erkannt hatte. Aber im Prinzip konnte mir das egal sein, bald wäre ich sowieso nicht mehr da. Dumpf schlug mein Herz in meinem Brustkorb, und ich tat mir selber leid.

„Wenn Sie möchten, lege ich Ihnen etwas Kamille auf die Augen“, bot Maria an, und ich horchte auf. Warum war sie so freundlich zu mir?

„Ach, nein danke“, lehnte ich ab und war versucht, hinzuzufügen: „Ein Kaffee wäre mir lieber“, aber ich ließ es bleiben. Erstens war kein Sonntag, und die gestrige Kaffeetasse hatte ich wegen der Turnerei meines Babys versäumt, und zweitens würde Maria nie wagen, Leonoras heilige Kaffeevorräte anzugreifen.

„Oder möchten Sie eine Tasse Tee? Ich habe vorhin frischen aufgebrüht“, versuchte es Maria wieder.

Misstrauisch kniff ich die Augen zusammen, aber sie sah total harmlos aus. „Ja, gut“, erwiderte ich. „Eine Tasse Tee wäre schön. Danke, Maria.“ Ich setzte mich auf die Eckbank, nahm meine Tasse gnädig entgegen und knabberte an der Brotscheibe, die Maria mir außerdem reichte.

„Es gibt heute ein frisch geschlachtetes Suppenhuhn“, plauderte die Magd weiter und Emma rührte emsig nickend im Suppentopf. „Emma hat es im Stall gefunden, anscheinend haben es die anderen Hühner fast totgepickt. Der junge Herr Nordin hat ihm den Hals umgedreht, sodass Sie heute frische Brühe bekommen. Das tut Ihnen und dem Baby sicher gut.“

Jetzt wurde es mir aber zu bunt. Ich richtete mich auf und fragte geradeheraus: „Was ist los, Maria? Sonst bekommst du kein Wort über die Lippen, wenn wir uns überhaupt sehen, denn ich habe das Gefühl, dass du mir aus dem Weg gehst. Aber heute bietest du mir alles Mögliche an, willst mir Gutes tun und redest wie ein Wasserfall. Also? Was ist es?“

Maria schaute mich mit kugelrunden Augen an und wurde rot wie eine Tomate. Boshaft dachte ich, dass sie dieselbe weiße Haut hatte wie ich, aber dass die schamhaften Flecken bei ihrem runden Teiggesicht noch viel blöder aussahen als bei mir. Hoffte ich jedenfalls.

„Oh, nein“, stotterte sie. „Gar nichts ist, ich wollte … ach, ich wollte nur freundlich sein …“

„Du bist sonst nie freundlich zu mir“, stellte ich gnadenlos fest. Es reichte mir jetzt, immer taten alle so, als wenn nichts wäre, aber ich hatte keine Lust mehr, mich zu verstellen. Entweder sie sagte mir, was Sache war, oder sie konnte mich mal. Mein Fritzi-Ich zog sich verschämt ins Hinterstübchen zurück.

„Wie bitte? Also …“

„Nun sag schon! Oder lass es bleiben, dann hör auf zu reden.“ Meine schlechte Laune ließ mich richtig unverschämt werden.

Marias Flecken auf ihren Wangen vertieften sich noch. Schließlich stammelte sie: „Es ist nur … Sie sind so mutig, Frau Nordin! Und Sie haben meiner Emma …“ Sie rang die Hände vor ihrem Gesicht und sah aus, als ob sie gleich losweinen wollte.

Mir schwante etwas. „Emma!“, rief ich empört. „Hast du etwa …?“ Ich brauchte die Frage nicht einmal auszusprechen, schon fiel Emma mir ins Wort: „Ja, ich habe meiner Mutter erzählt, wie mutig Sie gestern gehandelt haben! Bitte verzeihen Sie mir, aber ich musste es ihr sagen! Weil sie so traurig war wegen mir, und das, was Sie getan haben, hat ihr so gefallen! Endlich hat der böse Doktor bekommen, was er verdient hat!“ Sie strahlte mich an wie ein Honigkuchenpferd und war sich keinerlei Schuld bewusst.

Ich rang nach Luft. „Ja, aber … du hättest es nicht erzählen dürfen, du hast es versprochen!“

„Ja, ich weiß, aber es ist doch nur meine Mutter! Und sie wird nichts weitersagen, wirklich!“ Sie schaute mich bewundernd an.

„Gewiss, Frau Nordin, die Sache wird ganz geheim bleiben, meine Lippen sind versiegelt, ich schwöre es Ihnen!“ Auch Maria hatte den gleichen anhimmelnden Gesichtsausdruck wie ihre Tochter. „Es ist großartig, was Sie gestern gemacht haben! Nun wird er uns alle in Ruhe lassen und hat seine verdiente Strafe bekommen! Sie haben meinen allergrößten Respekt für Ihren Mut, wenn ich das sagen darf. Wirklich, ich hätte Ihnen das nie zugetraut, und auf so einen Einfall muss man erst einmal kommen!“

„Ich habe das nicht alleine gemacht“, sagte ich lahm. Ich war total überrumpelt und verwirrt. Vor allem fragte ich mich, ob Emma nur das von gestern erzählt hatte, oder das andere, was ich für sie getan hatte, auch? Das wäre dann wirklich fatal.

„Ja, aber Sie haben alles in die Wege geleitet und die wichtigste Rolle gespielt! Wie überaus mutig von Ihnen, Frau Nordin!“

Sie plapperte eine ganze Weile weiter, aber schließlich wurde es mir zu viel und ich sagte freundlich zu ihr: „Maria, jetzt ist es gut. Ich glaube, es ist besser, wenn wir nicht mehr davon reden. Schließlich habt ihr versprochen, dass es ein Geheimnis bleibt, und so soll es sein. Ihr müsst mir hoch und heilig versprechen, nicht mehr darüber zu reden, mit niemandem. Sonst sind wir womöglich alle in Gefahr.“

„Ja, wir versprechen es“, stimmten die beiden einhellig zu, sahen mich immer noch bewundernd an und seufzten von Zeit zu Zeit verzückt.

Eigentlich war es mir egal, dass Emma geplaudert hatte, überlegte ich mir, als ich aufstand und in den Stall zu den Katzen im Heu flüchtete. Es berührte mich nicht mehr, dass sie im Grunde genommen ein Versprechen gebrochen hatte. Mit blicklosen Augen lehnte ich mich rücklings an einen großen Heuballen und kraulte mit einer Hand eine schwarzweiße Katze, die schnurrend auf dem Ballen herumschlich und versuchte, sich an mich zu schmiegen. Bald würde mein Baby geboren werden und dann war es aus mit mir. Ich dachte an Krister und hätte heulen können, dass mir nur noch so wenig Zeit verblieb. Wieder setzten sich in meinem Hirn einige Rädchen in Gang, die fieberhaft überlegten, wie dieses Schicksal vielleicht doch noch abzuwenden sei, aber nach einigen Sekunden brach ich dieses Hin und Her im Kopf genervt ab. Ich hatte einfach keine Lust mehr, diese sinnlosen Gedanken immer wieder und wieder zu wälzen, weil es nur auf das eine hinauslief, nämlich dass ich gar nichts tun konnte.

Ruhelos stand ich auf und ging langsam in den Garten. Die schwarzweiße Katze begleitete mich und strich eifrig um meine Beine. Dunkle Wolken zogen über den Himmel und ließen nur hier und da ein paar blaue Flecken frei. Immerhin regnete es nicht.

Bald wäre hier richtig Sommer, dachte ich. Und ich hatte Schwierigkeiten, mich zu erinnern, was für eine Jahreszeit gewesen war, als ich von der Zukunft in die Vergangenheit gereist war. War es Winter gewesen? Auf jeden Fall nass und kalt, wahrscheinlich November. Meine Gedanken waren wie Watte, sie ließen sich kaum einfangen und konkret anschauen. Wieso unterschieden sich die Jahreszeiten eigentlich bei den verschiedenen Zeitsträngen? Dann wurde mir bewusst, wie albern dieser Gedanke war.

Ich spazierte weiter, am Bach entlang, und verbrachte den Rest des Tages in sinnlosen Grübeleien. Mal dachte ich über Paul nach, dann über Krister. Nur wenn meine Gedanken auf die Ausweglosigkeit meiner Situation schwenkten, zwang ich meinen Fokus von dort weg. Ich wollte nicht darüber nachdenken.

Schließlich drängte sich mein Fritzi-Ich vor, und prompt ging es mir besser, denn natürlich teilte sie meine Sorgen nicht. Hoffnung stieg in mir hoch und ich überlegte, welchen Namen das Baby haben sollte, wenn es ein Mädchen wurde. Vielleicht Elisabeth, wie meine Mutter? Aber nein, das ging nicht, Helgas Tochter hieß so. Dann eben Hannelore, wie meine Mutter, schoss mein Julia-Ich dazwischen, aber ich verstummte sofort. Wieso Namen aussuchen, fiel ich wieder in meine Depression, es half ja doch nichts. Ich würde es nicht schaffen.

Vielleicht würde wenigstens das Baby überleben, dachte ich mutlos. Ich hoffte es für Krister.

Und ein Junge? Friedrich oder Wolfgang, wie meine Väter? Brr, ich schüttelte mich. Es waren beides keine Namen nach meinem Geschmack.

Ich ließ mein Fritzi-Ich träumen.

45. Kapitel

Zwei Tage gingen ins Land, und von Doktor Ruhstein hörten wir nichts. Ich befragte Emma hierzu in einem ruhigen Moment, aber sie wusste auch nichts. Weder gingen Gerüchte um in Standerup, dass man einen völlig verdreckten, nackten Doktor aus des Schmieds Klärgrube gezogen hatte, noch hörte man etwas über eine Gruppe schwarzgewandeter Frauen, die ihr Unwesen getrieben hatten. Es war ruhig in Standerup, als ob nichts geschehen wäre.

Am Mittwoch ging Leonora mit Emma zum Markt und gebot mir, mich zuhause auszuruhen. Ich war heilfroh darüber. Meine Schwiegermutter fand, dass man es mir nach dem letzten Mal nicht mehr zumuten konnte, und ich war dankbar dafür. Es lag mir überhaupt nichts daran, nach Standerup zu gehen.

Am Abend wanderte ich langsam den Weg entlang, der nach Standerup führte. Ich wollte Krister ein Stück entgegengehen, der heute am neuen Schafstall gearbeitet hatte und jeden Moment zurückkommen musste. Eine seltsame Sehnsucht nach seinen starken Armen trieb mich und auch wenn ich ihm nicht erzählen konnte, was mich bewegte, hoffte ich doch, dass seine Anwesenheit mich trösten konnte.

Hufschläge erklangen. Ich wunderte mich, denn Krister war zu Fuß zur Nordweide gegangen. Vielleicht war es Jan? Ich hatte keine Ahnung, was er heute gemacht hatte. Sie waren nicht immer gemeinsam arbeiten.

Aber es war nicht Jan. Es war Doktor Ruhstein, der sein Pferd scharf zügelte, als er mich erblickte. Ein böses Lächeln überzog sein Gesicht, und sein eisgrauer Bart wirkte in diesem Moment auf mich wie der Bart des Teufels.

Angst durchfuhr mich wie ein scharfes Messer. Ich blickte um mich, doch das Wohnhaus war außer Rufweite. Mein Fritzi-Ich verzog sich eilends in die Tiefen meines Bewusstseins und nur mein forsches Julia-Ich verhinderte, dass ich in Panik ausbrach.

„Die Frau Nordin”, sagte der Doktor genüsslich und umkreiste mich mit seinem riesigen Pferd. „Das trifft sich gut.”

Ich erwiderte nichts. Jetzt ging es mir an den Kragen, das war mir klar. In meinem hochschwangeren Zustand war ich völlig hilflos. Was hatte er mit mir vor?

„Sie wollten doch mit mir spazierengehen.” Er grinste und zog eine Reitpeitsche aus seinem Stiefel. „Das werden wir jetzt nachholen.”

Er stieg ab. Ich konnte ihm nicht davonrennen, das wusste er, und die Blöße, es zu versuchen, gab ich mir nicht.

Dann schwang er die Peitsche und traf mich auf den Unterschenkeln. Meine Röcke dämpften den Schlag, trotzdem tat es weh. Jetzt schrie ich auf.

„Hier rüber.” Er packte grob mich am Arm und zog mich samt seinem Pferd von der Straße herunter auf den Pfad, der durch den Wald zur Nordweide führte. Ein kleiner Funken Hoffnung blitzte in mir auf. Er wusste nicht, dass Krister dort jeden Moment entlangkommen konnte.

Als ich versuchte, ihn abzuschütteln, zog er die Peitsche über meine linke Hand. Die Haut platzte auf und ich brüllte vor Schmerz.

„Seien Sie ruhig, dann muss ich keine Gewalt anwenden”, zischte Dr. Ruhstein und zerrte mich weiter ins Unterholz. „Ich werde Ihnen eine Lektion erteilen, dass es Ihnen vergehen wird, sich mit mir anzulegen. Und richten Sie Ihren albernen Gefährtinnen aus, dass Sie sich in Acht nehmen sollen. Ich werde schon noch herausfinden, wer alles beteiligt war. Sie werden alle ihren Mund halten, verstehen Sie? Sonst knöpfe ich mir eine nach der anderen vor, so wie ich es jetzt mit Ihnen mache.”

Er ließ sein Pferd los und packte meine Bluse vorne an den Knöpfen. Mit einem Ruck riss er sie auf. Ich stöhnte, als meine Brüste hervorquollen, und er lachte.

„Normalerweise treibe ich es nicht so gerne mit Hochschwangeren, aber Sie haben es mir selbst angeboten. Außerdem haben mir Ihre Titten schon immer gefallen. Und jetzt auf die Knie.”

Als ich zögerte, trat er mir in die Kniekehlen und ich lag am Boden. Schmerz wallte in meinem prallen Bauch auf und einen Moment wurde mir schwarz vor Augen. Ich wollte schreien, brachte aber keinen Ton heraus. Außer Gefecht gesetzt, erwartete ich, die gierigen Hände des Doktors an meinem Hintern zu spüren, der mir die Röcke hochschob.

Doch dazu kam es nicht. Es krachte im Unterholz und Krister stürzte herbei. Er packte den Doktor am Kragen und zerrte ihn von mir fort.

Ich blieb liegen, denn meine Glieder zitterten hilflos und mein Bauch krampfte zusammen.

„Sind Sie des Wahnsinns, Mann?”, brüllte Krister. Er hob die Hand und ließ seine Faust in das Gesicht des Doktors krachen. Ein hässliches Knacken ertönte und Blut schoss aus seiner Nase.

„Au”, ächzte er, doch Krister kannte kein Mitleid. Noch einmal schlug er zu, bis Doktor Ruhstein genau wie ich stöhnend am Boden lag.

„Was ist in Sie gefahren, Ruhstein? Dafür werden Sie sich verantworten müssen!” Er kniete sich neben mir nieder, doch als sich der Doktor aufrichtete, stellte er sich wieder drohend vor ihn hin.

„Ihre Frau hat mich angegriffen! Sie und ihre Freundinnen sind auf mich losgegangen, haben mich schwer verletzt und in die Jauchegrube des Schmieds geworfen!”, zeterte der Arzt und versuchte, das Blut zu stoppen, das stetig aus seiner Nase strömte.

Krister lachte auf. „Mein lieber Ruhstein, ich weiß Bescheid. Ich habe alles mitangesehen. Ehrlich gesagt, ich dachte, Sie lassen die Sache auf sich beruhen. Wie krank sind Sie eigentlich, dass Sie noch einmal versuchen, einer Frau unter die Röcke zu gehen?”

Der Doktor wurde weiß wie eine Wand. „Sie haben … zugesehen?” Seine Gesichtsfarbe wechselte zu rot und er schnappte nach Luft.

Krister nickte belustigt. „Der Anblick war einmalig. Und, Ruhstein”, seine Stimme wurde wieder bedrohlich, „es existiert ein Beweisstück für Ihre Untaten. Ein Stück Papier, auf dem alle Namen von den Frauen aufgelistet sind, die Sie belästigt haben. Ich habe es sicher verwahrt, und sollten Sie jemals wieder so dumm sein, meine oder eine andere Frau zu bedrohen, werde ich Sie der Gerichtsbarkeit ausliefern. Und nun gehen Sie mir aus den Augen, Mann, bevor ich meine Beherrschung verliere. Dass Sie noch die Dreistigkeit haben, meiner Frau aufzulauern, schlägt dem Fass den Boden aus.”

Der Doktor stand auf und schniefte Rotz und Blut auf den Boden. „Kommen Sie, Nordin, Sie sind doch auch ein Mann”, säuselte er. „Die weiblichen Reize … Geben Sie mir das Papier und ich werde …”

Krister ließ ihn nicht zu Ende reden. Er packte ihn am Kragen, schüttelte ihn so hart durch, dass ihm die Zähne klapperten und rammte ihm seine Faust in den Magen. Sein Gesicht war vor Wut verzerrt, und er konnte kaum an sich halten, den wehrlosen Doktor nicht bis zur Bewusstlosigkeit niederzuschlagen.

„Kapieren Sie es endlich! Es ist mir todernst! Aus den Augen, Mann!”, brüllte er und warf ihn in Richtung seines scheuenden Pferdes. Der Doktor griff röchelnd nach den Zügeln, machte ein paar vergebliche Versuche, den Fuß in den Steigbügel zu schwingen, doch endlich schaffte er es. Sein Pferd machte einen Satz nach vorne und galoppierte mit dem Doktor davon.

46. Kapitel

Krister kniete sich neben mich und ich weinte in seinen Armen. Er hielt mich fest, bedeckte meine Blöße mit seiner Jacke und murmelte immer wieder: „Sch, sch, es ist vorbei. Alles ist gut.”

In meinem Bauch setzte ein ziehender Schmerz ein, und ich wusste, das war eine Wehe. Aber ich ignorierte sie. Unter Tränen fragte ich ihn: „Wieso hast du kein Wort gesagt? Wieso hast du uns beobachtet, am Sonntag? Woher wusstest du …”

Er streichelte mir über den Kopf. „Bernhard war nicht zuhause. Ich wollte dich bei Rosalind abholen, da habe ich schwarzverhüllte Frauen gesehen. Es kam mir merkwürdig vor, und so bin ich ihnen gefolgt. Als du dann mit dem Doktor im Schlepptau auftauchtest …” Er schluckte sichtlich. „Ich war zuerst schockiert und habe lange überlegt, ob ich eingreifen sollte. Aber ihr hattet die Situation im Griff. Und als ich verstand, um was es ging …” Wieder stockte er.

„Hast du Fernanda das Papier abgenommen? Wie hast du sie erkannt?”, würgte ich hervor.

Er schmunzelte. „Ihre schwarzen Augen. Niemand außer der Spanierin hat so schwarze Augen. Ich hatte Angst um dich, deshalb bin ich zu ihr gegangen und habe ihr das Papier abgenommen. Zur Sicherheit, als Beweis. Sie gab es mir freiwillig, als sie hörte, dass ich alles mitangesehen hatte und nun wusste, was er euch angetan hatte.”

Ich starrte ihn sprachlos an. Wieder durchfuhr mich der Schmerz und ich widerstand der Versuchung, mich in Kristers Armen zu krümmen.

„Warum hast du mir nichts gesagt? Du hast dir nichts anmerken lassen!”

Er runzelte die Stirn. Die Falte erschien zwischen seinen Augenbrauen. „Fritzi … du hast mir auch nichts gesagt. Die Situation zwischen uns … ich wollte dich nicht beschämen oder bloßstellen. Allerdings hätte ich niemals gedacht, dass Dr. Ruhstein dir nach dieser Demütigung auflauern würde. Sonst hätte ich dich keine Sekunde aus den Augen gelassen, das musst du mir glauben, Fritzi! Ich habe erst begriffen, was er für ein Schwein ist, als ich dir zugehört habe. Trotzdem habe ich seine kranken Neigungen unterschätzt.”

Er drückte mich noch fester an sich. Seine Lippen streiften meine Ohren, als er weiterredete. „Ich überlege mir wirklich, ob ich zu Gottfried Wagenknecht gehe und ihn anzeige.” Er seufzte. „Aber du weißt, wie das ist. Wagenknecht wird es glauben müssen, denn wir haben Beweise, aber es würde eine riesige Welle nach sich ziehen. Euch Frauen würde man sehr demütigen. Ich fürchte, zum Schutz der Frauen ist es besser, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Ich werde aber ein Auge auf diesen Kerl haben. Er wird nie wieder dich oder eine andere Frau belästigen, das verspreche ich dir. Zum Glück bin ich hier aufgetaucht! Ich hätte es mir niemals verziehen, wenn … Fritzi, ich …” Ihm versagte die Stimme und er räusperte sich mehrmals.

Ich weinte immer noch. „Krister …”

„Ich weiß, dass du unglücklich bist. Diese ganze Situation nach Vaters Tod … ich habe dich viel zu viel vernachlässigt. Es tut mir leid. Du schienst so gut fertig zu werden mit der Arbeit, auch mit der Schwangerschaft. Vielleicht habe ich deshalb nichts zu dir gesagt. In letzter Zeit hast du dich sehr verändert. Ich hätte nie gedacht, dass so eine Löwin in dir steckt. Seit Sonntag habe ich viel nachgedacht. Es sind viele Fehler zwischen uns passiert und ich möchte, dass das aufhört. Es war schön, als du dich plötzlich für die Bücher interessiert hast. Wenn du also willst, werden wir zwischen uns viel ändern. Ich war am Sonntag so stolz  auf dich, dass ihr die Situation so wunderbar alleine geregelt habt. Allerdings auch etwas gekränkt, warum du damit nicht zu mir gekommen bist.”

„Krister, ich … oh, und ob ich will!” Nun heulte ich Sturzbäche in seine Brust. „Es ist meine Schuld, dass es so kalt zwischen uns geworden ist, ich war so beleidigt, weil du immer gearbeitet hast und selbst Jan hat dich öfter gesehen als ich dich! Wenn ich nur mehr Verständnis für dich gehabt hätte! Auch mir tut es leid.” Das war mein Fritzi-Ich, das sich endlich aus seiner Deckung heraustraute und von Gefühlen überwältigt wurde. Angst, Schmerzen, Hoffnung, Liebe … alles überflutete mich wie eine riesige Welle an einem flachen Strand.

„Oh Fritzi”, flüsterte er in mein Ohr. „Ich bin froh, dass wir uns ausgesprochen haben. Wenn in ein paar Tagen unser Baby da ist, wird das ein Neuanfang für uns.”

„Ich verspreche es dir!”, schluchzte ich. „Krister, ich … dachte schon, du liebst mich nicht mehr!”

„Und ob ich das tue!” Er umfasste mein Kinn und zog mein Gesicht zu sich heran. „Fritzi, ich liebe dich.” Und dann küsste er mich.

Unbeschreibliche Glücksgefühle stiegen in mir hoch und meine beiden Ichs küssten Kris mit einer Leidenschaft wieder, die uns beide überwältigte. Die Welt versank um uns herum, bis …

Ja, bis mich ein Schmerz durchfuhr, der mich den Kopf zurückreißen und mich zusammenkrümmen ließ. Ich konnte nicht anders, ich stieß ein Mittelding zwischen Stöhnen und Schreien aus.

„Was ist? Hast du Schmerzen? Hat dieser Doktor dich doch verletzt?” Krister packte mich erschrocken mit beiden Armen.

Ich stöhnte weiter und konnte ihm erst nach etlichen Augenblicken Antwort geben, als der Schmerz nachließ. „Nein, es ist … Kris, ich befürchte, das Kind …”

„Das Kind kommt”, murmelte Krister wie betäubt. „Hier im Wald? Komm, Fritzi, kannst du gehen?”

Ich wimmerte. Die Luft blieb mir weg und ich konnte beim besten Willen nicht sprechen.

Krister hob mich mit starken Armen hoch. „Ich trage dich, Fritzi”, sagte er entschlossen und bahnte sich den Weg durch das Unterholz.

Ich konnte nicht darüber nachdenken, dass ich mit meiner Riesenkugel eine schwere Last für meinen Mann war. Die Schmerzen ließen mich Sterne sehen und die Wirklichkeit verschwamm vor meinen Augen. Ich klammerte mich an ihn und stöhnte unterdrückt. Erst als er die Straße erreicht hatte, ebbte die Wehe ab und ich bat ihn, mich herunterzulassen.

„Ich kann jetzt gehen”, flüsterte ich und zappelte ein wenig in seinen Armen.

„Dort vorne ist Elvenholl”, entgegnete Krister. „Entspann dich, so gut es geht. Wenn ich dich trage, sind wir schneller zuhause.”

Ich widersprach nicht. Nun also ging es los. Das Warten auf die Geburt hatte ein Ende.

47. Kapitel

Als Krister mit mir auf den Armen in die Stube kam, entstand eine riesige Aufregung. Jan, der Gottseidank da war, ritt in halsbrecherischem Galopp nach Standerup, um Rosalind zu holen.

Krister brachte mich hoch in unsere Kammer, dann wurde er von Leonora herausgeschickt.

Die Schmerzen waren inzwischen fast unerträglich geworden und überfielen mich alle paar Minuten. Es war unfassbar, wie qualvoll so eine Wehe sein konnte! Ich hatte mich wirklich nicht für zimperlich gehalten, aber ich konnte nicht anders, ich schrie, was das Zeug hielt.

Etwa eine Stunde später traf Rosalind ein.

„Ungewöhnlich, dass es so schnell geht“, sagte sie trocken, als sie mich auf dem Boden knien sah, die Hände am Bettrahmen festgekrallt und den Rücken gebeugt.

Leonora stand bleich daneben und gab mir in einer Tour irgendwelche Ratschläge, die ich überhaupt nicht wahrnahm, weil ich so gefangen war von den Vorgängen, die innerhalb meines Körpers stattfanden. Es war unglaublich, mit welcher Macht mein Körper die Gewalt an sich riss und bestimmte, was zu tun war.

Rosalind kniete neben mir nieder und fasste mir, ohne zimperlich zu sein, unter das Kleid. Ich fühlte ihre Hände kühlend auf meiner Haut, doch es war mir lästig, weil mich gerade wieder eine Welle überkam, dass ich sie anknurrte und meinen Körper von ihr wegriss. Stöhnend krümmte ich mich, dann öffnete sich mein Mund unkontrolliert und gab Töne von sich, derentwegen ich mich geschämt hätte, hätte ich sie bei klarem Bewusstsein erlebt. Nun aber war mir alles egal. Ich konnte nicht einmal sagen, welches von meinen beiden Ichs gerade die Oberhand hatte. Irgendwie waren es beide, und wir beide litten Höllenqualen.

Dann ebbte der Schmerz ab, und ich sank ermattet mit dem Kopf auf das Bett. „Ich muss dich abtasten“, erklärte Rosalind. Sie wies mich an, mich in Rückenlage auf das Bett zu legen, was mir sehr unangenehm war, aber ich sah ein, dass es nötig war. Der dicke Bauch drückte mir die Luft ab und ich versuchte mich zu krümmen, doch mit geübtem Griff drückte mich Rosalind in die richtige Lage. „Halte jetzt kurz aus, ich muss wissen, warum du so schnell so heftige Wehen hast“, sagte sie bestimmt. „Da unten bist du noch nicht recht bereit. Mal sehen, was mit dem Baby ist.“ Sie fuhr mit beiden Händen auf meinem Bauch herum, und ich schloss erschöpft die Augen. Gleich würde es wieder losgehen, ich wusste es.

Und so war es. Der Schmerz schwoll an, und ich brüllte verzweifelt los. Wie eine Furie bäumte ich mich auf und kniete mich erneut hin, weil ich das Gefühl hatte, keinen Augenblick länger im Liegen verharren zu können. Herr im Himmel, das konnte doch nicht so wehtun, das war einfach unfair! Wie lange sollte das noch dauern?

Wenn diese kurzen Pausen nicht gewesen wären, wäre ich verrückt geworden. Völlig entmutigt sank ich in mich zusammen und es drückte mir die Tränen in die Augen, so verzweifelt war ich. Niemals würde ich es schaffen, dieses Baby aus mir herauszupressen!

„Wie lange dauert es noch?“ flehte ich Rosalind an und bemerkte zum ersten Mal den seltsamen Ausdruck in ihren Augen. Kurz blitzte mein Verstand auf und ich wusste, das war es. Jetzt hatte Rosalind das gefunden, worüber ich mir so lange Zeit den Kopf zerbrochen hatte.

„Was ist?“, keuchte ich, doch ich wurde wieder hinübergerissen in ein Meer von Schmerzen, und alles war mir egal.

Leonora kam heran, und Rosalind brüllte etwas. Zu zweit griffen sie mir unter die Arme und stellten mich gewaltsam auf die Beine. Ich wehrte mich, ich schrie und brüllte, aber sie hievten mich in eine Position, die für mich unvorstellbar grässlich war. Ich verstand nicht, was sie mir zuriefen, was sie überhaupt von mir wollten, ich merkte nur, dass die Wehen noch stärker wurden und die Pausen dazwischen kürzer.

„Es liegt falsch!“, stellte Rosalind mit ganz veränderter Stimme fest und schaute mich seltsam an, als ich einen kurzen Moment innehielt. Dann ging es wieder los, nur dass ich jetzt verstanden hatte, was hier so schrecklich schief lief. Ich schloss die Augen, gab Töne von mir, die kaum mehr menschlich klangen, und ergab mich meinem Schicksal.

Leonora rief Rosalind verzweifelt etwas zu, was ich nicht verstand, aber Rosalinds Worte, die nahe an meinem Ohr ertönten, brannten sich in mein Bewusstsein und ich nahm sie mit in das Meer aus Schmerzen, das mich von unten bis oben anfüllte und zu ersticken drohte.

„Es jetzt noch zu drehen, ist unmöglich.“

Unmöglich. Unmöglich. Die Worte hämmerten in meinem Kopf. Die Geburt war also unmöglich, konnte nicht stattfinden, war sozusagen abgesagt und was mit mir geschah, vorprogrammiert und festgelegt.

Trotzdem probierte Rosalind mit dem Mut der Verzweiflung alles Mögliche, doch ich bekam davon nicht mehr viel mit. Ich betete in meiner Qual nur noch, dass es schnell gehen würde. Sie drückte mit aller Kraft auf meinem Bauch herum, und ich kreischte noch mehr. Dann kniete sie sogar auf mir, zumindest fühlte es sich so an, denn richtig sehen konnte ich nicht mehr, lila Sterne tanzten vor meinen Augen und Hornissen summten in meinen Ohren, dass die Luft dröhnte und rauschte.

Ich spürte, wie sich etwas änderte. Plötzlich fühlte ich mich, als müsste ich dringend auf Toilette, und ich presste, presste und presste, während Rosalind mich anflehte, aufzuhören. Ich rang nach Luft, bekam aber keine und geriet noch mehr in Panik. Mittlerweile hatte ich nicht einmal mehr Kleider an, eine von den beiden Frauen musste sie mir ausgezogen haben, aber ich hatte es nicht mitgekriegt. Etwas drängte sich durch meinen Körper, aber es blieb stecken. Es fühlte sich an, als hätte jemand einen dicken Pfosten zwischen meine Beine gesteckt und ich wurde und wurde ihn nicht los, obwohl ich presste und presste und mir die Luft wegblieb und die Augen aus den Höhlen quollen.

„Ein Arm!“, schrie Leonora schrill, und Rosalind drängte ihre Hand in mich rein, fuhrwerkte wie ein Metzger in mir herum, sodass ich noch mehr brüllte vor Pein und sogar nach ihr schlug und sie anschrie, sie solle das sein lassen.

Es mussten mittlerweile Stunden vergangen sein. Plötzlich spürte ich, wie warme Flüssigkeit meine Beine hinablief und ich bekam nur noch mit, wie der Boden unter mir rot und schmierig wurde. Dann wurde das Rauschen in meinen Ohren immer lauter, meine Sicht trüber und trüber und schließlich – war da gar nichts mehr.
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48. Kapitel

Ich spürte, dass ich in einem weichen Bett lag. Es war schön warm, ein Zustand zwischen Wachsein und Schlaf, der sehr angenehm war. Ich überlegte, ob ich die Augen öffnen sollte, doch mein ganzer Körper fühlte sich schwerelos an, als wäre er noch im Traum verblieben.

Schließlich dachte ich träge, dass ich den Tag nicht ewig vertrödeln konnte. Die Eier mussten geholt werden, die Kühe gemolken und die Hühner gefüttert. Sicher schien draußen die Sonne, was mir das Aufstehen leichter machen würde.

Also öffnete ich langsam die Augen. Mein Gehirn registrierte zuallererst, dass dies nicht meine Kammer war. Nicht einmal mein Bett war es. Weiße Vorhänge hingen über große breite Fenster und die Wände des Raumes waren kahl. Die Bettdecke, unter der ich lag, war dünn und ebenfalls weiß. Ich wagte mich nicht zu bewegen. Was war hier los? Plötzlich war mir, als läge Blei auf meiner Brust und ich musste mich anstrengen, nicht vor Schreck zu keuchen. Bloß nicht jemanden auf mich aufmerksam machen, ehe ich nicht die Lage sondiert hatte! War denn noch jemand hier im Zimmer? Krister? Leonora? Wo war ich überhaupt?

Vorsichtig drehte ich ein wenig den Kopf und merkte sofort, dass kein Mensch da war. Aber die Erleichterung darüber hielt nur den Bruchteil einer Sekunde an, als ich meine Aufmerksamkeit nach innen richtete. Irgendetwas stimmte nicht. Ich war nicht nur alleine im Raum, sondern ich war auch innerlich allein. Mein Fritzi-Ich war verschwunden, ich fühlte diese Gedanken und Erinnerungen nicht mehr. Erschrocken versuchte ich umzuschalten, mich in den vertrauten Fritzi-Modus zu begeben, aber es ging nicht. Nirgendwo, nicht einmal in den hintersten Winkeln meines Bewusstseins war dieser Teil meines Ichs zu finden. Ich konnte zwar auf gemeinsam Erlebtes zugreifen, erinnerte mich auch an ihre Gedanken, aber ich war es nicht mehr. Ich war nur noch Julia.

Als sich diese Erkenntnis in mir festigte, konnte ich ein Wimmern nicht mehr unterdrücken. Was war nur geschehen? Dumpfe Erinnerungen an unmenschliche Schmerzen, Blut und Verzweiflung stiegen in mir hoch. Das Baby! Die Geburt! Dr. Ruhstein! Krister! Langsam kam alles zurück und ich packte die Decke und schlug sie zurück. Mein Bauch war flach. Er war sogar unmöglich flach. Meine Augen wurden immer größer, ich schaute weiter ungläubig an meinem Körper herab und ich atmete stoßweise. Dann fiel mein Blick auf meine Hände. Statt weiße Haut mit kräftigen Fingern waren die Finger nun lang und schlank, am Ringfinger der linken Hand trug ich einen silbernen Ring und die Haut war von einem gesunden, hellen Farbton, wie ihn Dunkelhaarige aufwiesen.

Stocksteif lag ich im Bett. Zur Sicherheit packte ich langsam mein Haar, das wirr um meinen Kopf hing und zog es nach vorne. Dunkel. Dunkelbraun. Nicht blond. Ich war wieder Julia, ich war wieder in meinem eigenen Körper, soviel stand fest. Wie war das geschehen?

Ich schaute mich im Zimmer um. War ich im Krankenhaus? Irgendwie konnte ich nicht richtig sehen, alles erschien mir verschwommen. Nur schemenhaft erkannte ich die Zimmereinrichtung, aber die deutete tatsächlich auf Krankenhaus hin. Neben meinem Bett, dessen Rahmen aus hässlichem Chromstahl bestand, stand dieser typische Nachttisch, wie man sie in Krankenhäusern hat,  mit einer abschließbaren Schublade und noch anderen Fächern. Über meinem Kopf war ein Haltegriff befestigt, an welchem ich mich hätte hochziehen können, aber er war zurückgebogen.

Der Boden des Zimmers war aus gut wischbarem Kunststoff und vorne neben der Tür erkannte ich eine kleine Waschzelle. Gut. Mein Bett war das Einzige in diesem Zimmer, und ich schlussfolgerte endgültig, dass ich mich in einem Krankenhaus befand. Aber warum nur? Hatte es doch irgendetwas mit der Geburt zu tun?

Schamhaft hob ich die Decke noch ein wenig weiter an und lugte drunter. Ich trug ein Nachthemd. Als ich es hochzog, sah ich, dass zwischen meinen Beinen ein Schlauch verschwand. Huch!

Ein Katheter. Ich trug einen Katheter und nun konnte ich sehen, dass an einem Ständer ein verräterisch gelber Beutel hing.

Ich wandte den Blick ab und seufzte. Nein, dieser Körper hatte kein Kind geboren, das war schon mal klar.

Plötzlich öffnete sich die Tür und eine Frau in Schwesterntracht trat herein. Als sie mich mit offenen Augen im Bett liegen sah, rief sie entzückt: „Frau Bremer! Sie sind erwacht! Na, das ist ja eine freudige Überraschung!“ Sie eilte zu meinem Bett, stellte die Schüssel mit irgendwelchen Utensilien, die sie in der Hand gehabt hatte, auf meinen leeren Nachttisch, packte mein Handgelenk und maß mir den Puls. Dann stürmte sie hinaus, nicht ohne mir vorher zu verkünden, dass sie „die Doktors“ benachrichtigen würde.

Ich seufzte. Wenig später drängten sich eine Menge Ärzte und Schwestern um mein Bett. Ich musste Fragen beantworten, z.B. ob ich wüsste, wer ich war und in welchem Jahr wir lebten. Tatsächlich wurde ich ein wenig traurig, als ich antworten musste: „Ich bin Julia Bremer und wir leben im Jahr 2015.“ Die Leute um mich herum nickten, und einer sagte: „Sehr gut.“ Ich starrte ihn an. Sehr gut? Noch vor wenigen Augenblicken, so kam es mir vor, war ich doch Friederike Anna Nordin gewesen und hatte mich im Jahr 1824 befunden. Es war verwirrend.

Mir fiel auf, dass ich all diese Leute immer noch verschwommen sah, und plötzlich wusste ich, warum das so war. Ich brauchte meine Brille!

„Darf ich bitte meine Brille haben?“, bat ich in die Runde. Eine der Schwestern hob ratlos die Schultern, öffnete meinen Nachttisch und suchte, aber meine Brille fand sich nirgends. „Die bringt Ihnen sicher Ihr Freund mit, wenn er gleich kommt“, tröstete sie mich.

Mein Freund? Aha, sie meinte Paul.

Derweil sahen sich die Leute an, so als müssten sie mir etwas Unangenehmes schonend beibringen. Dann klärte man mich auf, dass es inzwischen Januar 2016 war und ich etwa drei Monate hier bewusstlos im Krankenhaus gelegen hätte. Ich erschrak bis ins Mark. Drei ganze Monate?

Die Ärzte, allen voran ein Oberarzt (zumindest benahm er sich wie der Chef), klärte mich darüber auf, dass ich nach meinem missglückten Hypnoseversuch hier im Krankenhaus gelandet war. Leider wären alle Ärzte ratlos gewesen, weil ich einfach nicht mehr aufgewacht war. Nun, nach all der Zeit, müsste ich mich erst einmal erholen.

Ich war völlig wirr im Kopf und bat ihn, mir das alles ein anderes Mal zu erklären. Im Moment wünschte ich mir nur, dass Paul bald käme.  Er wäre wenigstens ein vertrauter Pol in all diesem Chaos.

Fast kam es mir vor, als hätte ich das Ganze nur geträumt, so unwirklich fühlte sich die Realität hier im Krankenhaus an. Aber ich hatte es eben nicht geträumt, die ganzen Schmerzen und meine Angst waren mir noch allzu präsent im Gedächtnis, und auch das furchtbare Erlebnis mit Dr. Ruhstein. Fritzi. Mein liebes, naives Fritzi-Ich, das ich einmal gewesen war. Jan und Leonora, Maria und Emma, die Tiere auf dem Bauernhof, Helga und Jörn, Rosalind und all die Leute aus Standerup … und Krister. Krister. Eine entsetzliche Wehmut überkam mich, und ich wünschte mir, diese dummen Ärzte würden endlich verschwinden.

„Wann kommt Paul?“, fragte ich die Krankenschwester und erwartete eigentlich, dass sie mir keine Auskunft geben konnte. Doch ich hatte nicht bedacht, dass ich schon lange Zeit hier lag und die Schwestern daher mit meinen regelmäßigen Besuchern vertraut waren. „Ich habe ihn sofort angerufen“, erklärte mir die Blondbezopfte freudig. „Er ist schon auf dem Weg hierher!“

Mühsam zwang ich mein Hirn, sich Pauls Tagesablauf abzurufen. Es war ganz ungewohnt und lange her. Müsste er nicht eigentlich im Theater sein? Wie konnte sie ihn anrufen?

„Ich habe für alle Fälle seine Handynummer“, teilte sie mir augenzwinkernd mit. Handy. Ach je, daran würde ich mich auch wieder gewöhnen müssen.

49. Kapitel

Paul kam zwanzig Minuten später. Ich war inzwischen allein und damit beschäftigt, alles zu verdauen, was geschehen war. Als er das Zimmer betrat, stürzten mir mit einem Mal die Tränen die Wangen hinunter, ich konnte überhaupt nichts machen. Er kam mit langen Schritten an mein Bett und nahm mich in den Arm. „Endlich!“, flüsterte er in meine Haare, und ich weinte nur noch mehr.

„Mensch, Julia“, sagte er zärtlich, „du hast mir vielleicht einen Schrecken eingejagt! Ich dachte, du wachst nie wieder auf!“

Ich roch seinen vertrauten Duft, spürte seine kräftigen Arme und war völlig fassungslos. Es war einfach alles zu viel. Wie konnte es einfach da weitergehen, wo es aufgehört hatte? Das war doch nicht möglich!

„Paul!“, flüsterte ich erstickt. „Paul! Ich bin so froh, dass du da bist! Was ist eigentlich passiert? Bin ich wirklich drei Monate lang hier herumgelegen? Ich kann das gar nicht glauben!“

Paul richtete sich auf und schaute mich mit seinen schönen braunen Augen ernst an. „Doch, das war so. Es war entsetzlich, Julia.“ Ich sah ihn an und er war mir so furchtbar vertraut, dass mir schon wieder die Tränen in die Augen stiegen. Seine braunen Locken umrahmten sein ebenmäßiges Gesicht, seine Finger, seine Hände, ich kannte jeden einzelnen Leberflecken. Wieder weinte ich. Gerade hatte ich mich mit Krister versöhnt, und jetzt stand ich auf einmal Paul gegenüber. Es war einfach zu viel.

Wir starrten uns an. Plötzlich waren wir beide ganz still. Paul wandte den Blick ab und ließ ihn suchend durch den Raum gleiten. Er nahm sich einen Stuhl und setzte sich neben mein Bett. Dann streckte er seine Hand aus, und ich legte meine Hand in seine. Meine schmale, langgliedrige Julia-Hand.

„Oh Julia“, presste er hervor, beugte sich vor und drückte seinen Mund auf meinen Handrücken. „Meine Güte. Ich bin so froh.“

Ich nickte nur.

„Möchtest du etwas trinken?“ Schon sprang er wieder auf. Als er zwar ein Glas auf meinem Nachttisch sah, aber keine Flasche, ging er mit langen Schritten aus dem Raum und ich hörte ihn jemanden rufen. Keine zwei Minuten später kam er mit einer Flasche Mineralwasser zurück und goss mir ein.

„Danke.“ Ich trank in kleinen Schlucken und musterte ihn immer wieder über den Glasrand. Mein Paul.

Schließlich bat ich ihn: „Erzähl mir bitte, was passiert ist.“

„Hat dir das noch niemand gesagt?“

„Nein, nicht richtig. Diese Ärzte hier waren so hektisch, jeder hat auf mich eingeredet und ehrlich gesagt, ich habe fast nichts verstanden. Bitte, Paul, erzähl mir alles ganz genau.“

„Wir waren bei Evas Freundin, dieser Hypnotiseurin. Erinnerst du dich?“

„Ja, Natalie. Die so schrecklich elegant war.“

„Elegant?“ Er runzelte die Stirn. „War sie elegant? Na, jedenfalls gingen Eva und ich ins Café nebenan, damit du dich bei der Hypnose entspannen konntest. Wir machten uns keine besonderen Gedanken, bis Natalie nach einer halben Stunde anrief und mich bat, sofort zu kommen. Ihre Stimme klang hektisch, also beeilte ich mich. Eva musste noch bezahlen, also ging ich schon vor. Sie meinte noch, wenn das so schnell gegangen sei, hoffe sie nur, dass es wirklich geklappt hatte. Natalie wartete schon oben in der Tür auf mich. Sie hielt mich am Arm zurück und bat mich, möglichst nicht zu erschrecken, damit sie mir erklären könne, was passiert sei. Ich schaute durch die offene Tür rüber ins Therapiezimmer, wo es aussah, als würdest du schlafen. Sie erzählte mir, dass am Anfang alles ganz normal gelaufen war, Erinnerungen seien hochgekommen. Sie sagte, sie hätte in deiner Kindheit nichts gefunden, was dein … Problem ausgelöst hätte, also hätte sie dich in die Schwangerschaft deiner Mutter mit dir zurückgeführt. Schon das fand ich abstrus. Sie sagte, du hättest ziemlich klar gesehen, dass du ein Wunschkind warst. Also hättet ihr auch da nichts gefunden. Und dann ist etwas geschehen, was sich vollkommen ihrer Kontrolle entzog. Anscheinend warst du nicht mehr erreichbar … Julia, ich habe ja keine Ahnung von solchen Dingen, aber Natalie klärte mich darüber auf, dass du auf einmal noch tiefer in der Vergangenheit und wohl in ein früheres Leben abgetaucht bist. Das merkte sie daran, dass du plötzlich eine andere Stimme hattest, mit einem anderen Dialekt geredet und Worte gebraucht hast, die du sonst nicht sagst. Du hast nicht mehr auf ihre Fragen reagiert, sondern es war, als würdest du mit jemand anderem sprechen. Das klang natürlich für mich völlig lächerlich, aber Natalia war überzeugt davon. Angeblich wäre das nicht so ungewöhnlich. Völlig lächerlich in meinen Augen.“

Er verbarg den Kopf in den Händen, seufzte und richtete sich wieder auf. „Und dann wärest du plötzlich mit einem Schlag weggewesen. Also nicht mehr in Hypnose, sondern völlig leblos. Ich stürzte natürlich sofort zu dem Behandlungstisch, wo du lagst. Deine Augen waren offen, aber du wirktest wie tot. Du hast auf nichts mehr reagiert, nicht einmal auf Schmerzen. Wir haben dich in die Wange gekniffen, aber du warst leblos, wie eine Puppe. Natalie beteuerte immer wieder, dass so etwas noch nie passiert sei und sie sich das nicht erklären könnte. Wir versuchten, dich mit kaltem Wasser wiederzubeleben, denn geatmet hast du und auch dein Herz hat geschlagen. Aber du hast auf nichts reagiert. Es war unheimlich. Inzwischen war Eva gekommen und wir schrien Natalie an und sie schrie zurück. Dann weinte sie und sagte, dass es für den Anfang vielleicht ein bisschen viel gewesen wäre, aber du hättest so gut auf die Hypnose angesprochen, da hätte sie ein gutes Gefühl gehabt und weitergemacht. Von solchen Vorkommnissen hätte sie noch nie gehört, denn sie hätte noch jede Klientin zurückholen können.

Als alles nichts half, riefen wir einen Krankenwagen. Aber auch die Sanitäter hatten so etwas noch nicht erlebt. Sie waren total ratlos, denn alle deine Werte waren normal. Deinem Körper ging es gut, nur dein Bewusstsein war komplett weg. Es wäre auch kein Koma, sagte der Notarzt, und er gab Natalie immerhin recht, dass so etwas bei einer Hypnose seines Wissens eigentlich nicht geschehen konnte. Sie nahmen dich mit ins Krankenhaus, um dich gründlich zu untersuchen. Sie sagten, möglicherweise hätte es nichts mit der Hypnose zu tun, sondern es könnte vielleicht eine andere körperliche Ursache dahinterstecken.“

Er machte eine Pause, und ich dachte bei mir, dass es sehr wohl mit der Hypnose zu tun gehabt hatte. Ich öffnete schon den Mund, um Paul davon zu erzählen, doch dann hielt ich inne. Was machte mich eigentlich so sicher, dass er mir glauben würde? Er fand ja schon den Gedanken, Natalie hätte mich über meine Geburt hinausgeführt bis in die Schwangerschaft meiner Mutter mit mir und erst recht in mein früheres Leben, ‘ziemlich lächerlich’. Uff, sei bloß still, sagte ich mir innerlich. Bevor ich es selbst erlebt hatte, hätte ich das alles auch für Hokuspokus gehalten. Wehmütig lächelte ich. Hatte ich es mir schon so angewöhnt, mich mit meinen beiden Ichs gedanklich auszutauschen, dass ich anfing, mangels Fritzi mit mir selber Zwiesprache zu halten? Trauer überkam mich und ich schluckte.

Paul fuhr fort: „Sie fanden nichts. Weder eine Ursache, warum du so leblos warst, noch konnten sie dir irgendwie helfen, wach zu werden. Und sie versuchten viel, das kannst du mir glauben. Sie haben dir sogar Stromstöße versetzt, um dir mögliche Reaktionen zu entlocken. Doch alles schlug fehl.“

Wieder schwieg er eine Zeitlang, und ihm war anzusehen, dass ihn das Ganze sehr mitgenommen hatte. „Mein Gott, was haben wir, Eva und ich, gelitten, Julia. Ich habe mir schwere Vorwürfe gemacht, dass ich mit dieser Hypnosesitzung einverstanden gewesen war, und Eva ging es nicht anders. Sie hatte ja schließlich den Kontakt zu Natalie vermittelt, sie war ja ihre Freundin. Jetzt allerdings ist sie es nicht mehr, die beiden haben sich ordentlich verkracht. Eva kann ihr nicht verzeihen.“

„Wegen mir.“

„Wegen dir“, bestätigte Paul. „Ist ja logisch. Sogar die Polizei kam ins Spiel, und wir mussten unangenehme Fragen beantworten. Doch du warst ja nicht tot – zum Glück – sodass sie ‚nur‘ wegen schwerer Körperverletzung ermittelten. Natalie bekam großen Ärger, aber ich habe die letzten Wochen kaum noch etwas mitgekriegt. Vor allem dein Vater wollte irgendjemand zur Verantwortung ziehen. Weißt du, dass du sogar in der Zeitung warst? Warte mal”, er beugte sich vor und zog die Schublade von diesem fahrbaren Krankenhaustischchen auf, „hier ist es.” Er legte mir eine zusammengefaltete Zeitung in die Hände.

„28jährige fast zu Tode hypnotisiert”, las ich. „Was? Und da ist ja sogar ein Foto von mir!” Schockiert betrachtete ich mein Konterfei unter der reißerischen Überschrift. Der Artikel gab Natalie, ohne es konkret zu benennen, die Hauptschuld, und mich stellten sie als armes Opfer dar. Allerdings musste ich ihrer Meinung nach eine ‘genetische’ Besonderheit aufweisen, dass ich so krass auf die Hypnose reagiert hatte.

Ich war sprachlos. „Woher haben die mein Foto?”

„Dein Vater hat es ihnen gegeben. Aber als er diesen unmöglichen Artikel gelesen hatte, wollte er alles rückgängig machen, was natürlich nicht ging, denn das Ganze war schon tausendfach gedruckt.“

Mein Vater. Ich verzog traurig die Lippen, als ich an ihn dachte. Mein Vater war schon 75 und er hatte sich die letzten Jahre sehr verändert. Er war zunehmend brummiger geworden. Es war manchmal nicht leicht, mit ihm auszukommen. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, was er für ein Theater gemacht hatte, und wie er mit der Polizei und den Ärzten hier umgegangen war.

„Sie verlegten dich schließlich hierher in dieses Zimmer. Sie sagten, dass man nichts mehr machen könnte. Du brauchtest keinerlei besondere Überwachung, nur Infusionen und den Katheter. Du lagst einfach nur da. Dein Vater wollte dich nach Hause nehmen, aber wie hätte er dich versorgen können? Zudem bekamst du Krankengymnastik. Sie haben deine Glieder bewegt und dich regelmäßig umgedreht, dass du nicht wundliegst. Hast du denn gar nichts davon mitbekommen, Julia?“

Ich schüttelte traurig den Kopf. „Gar nichts.“

Paul guckte unglücklich. „Wir haben dich täglich besucht. Dein Vater saß anfangs tags und oft auch nachts an deinem Bett, bis er zusammengeklappt ist. Momentan ist er krank, Julia. Aber er wird bestimmt bald kommen, ich habe ihn sofort angerufen, als mich das Krankenhaus informiert hat. Aber er ist, wie gesagt, krank, und ich mache mir große Sorgen. Nach Weihnachten hatte er einen kleinen Herzinfarkt, aber es war wohl nicht so dramatisch. Er ist jetzt wieder zuhause.“

„Was?“, rief ich entsetzt. „Vater hatte einen Herzinfarkt? Oh Mensch, Krister … äh, ach herrje, Paul …“ Ich geriet ganz durcheinander und wurde heiß im Gesicht wegen meines Versprechers.

Natürlich konnte Paul nicht wissen, wer Krister war. Er guckte nur seltsam und überhörte meinen Fauxpas. Wahrscheinlich dachte er, ich wäre nicht ganz bei Sinnen, denn schließlich lag ich seit Wochen beziehungsweise Monaten bewusstlos und konnte nichts Unrechtes gemacht haben.

Der Gedanke an Krister erschütterte mich, aber ich konnte mich mit meiner Trauer um ihn jetzt nicht befassen. Ich musste zunächst einmal mit der Gegenwart klarkommen.

„Was ist mit meinem Vater?“, bohrte ich voller Angst nach und drängte alle Gedanken an Krister zurück. Darin, Gedanken und Gefühle in das hinterste Eckchen meines Bewusstseins zu schieben, war ich ja inzwischen Expertin geworden.

Paul wich meinem Blick aus. „Nun, er ist ziemlich depressiv geworden, da mag auch das, was mit dir passiert ist, eine Rolle gespielt haben. Er ist nach dem Infarkt etwas schwach auf den Beinen. Julia, es ist gut, dass du aufgewacht bist. Das wird ihm etwas Kraft zurückgeben.“

Das waren sehr schlechte Nachrichten, die ich da erhielt. Und ich fühlte mich schuldig. Denn als ich ‚gegangen‘ war, war mein Vater zwar alt und relativ gebrechlich gewesen, aber dass er einen Herzinfarkt erlitten hatte, traf mich tief.

Lange Zeit erwiderte ich nichts. Diese Informationen musste ich erst verdauen.

Paul sah mich schmerzlich an. „Es tut mir leid, dass ich dir solche Nachrichten bringen muss“, sagte er. „Aber mir und Eva ging es auch nicht gut. Wir haben uns solche Vorwürfe gemacht. Ich konnte kaum arbeiten, weil ich ständig an dich denken musste. Jede freie Minute war ich bei dir im Krankenhaus. Ich bin heilfroh, dass du aufgewacht bist und es dir bessergeht.“

„Ja, das verstehe ich“, murmelte ich.

„Hast du gar nichts mitgekriegt?“, wiederholte er seine Frage von vorhin. „Hast du nicht gemerkt, dass Natalie dich in Hypnose versetzt hat? Oder doch? Wie war das? An was erinnerst du dich als letztes?“ Er beugte sich vor und blickte mich gespannt an.

„Langsam“, erwiderte ich matt und überlegte. „Hm, nein, ich fürchte, ich habe überhaupt nichts mitgekriegt oder wenn, dann habe ich es inzwischen völlig vergessen. Natalie hat mich hypnotisiert, und weg war ich. Ich habe weder Erinnerungen daran, dass sie mich zu meiner Kindheit befragt hat noch dass wir über die Zeit im Bauch meiner Mutter geplaudert haben. Geschweige denn über ein Leben vorher.“ Hier baute ich automatisch ein kleines, verlegenes Lachen ein. Verwirrt fragte ich mich, warum ich das tat. War es, weil Paul gesagt hatte, dass er das Gerede von einem früheren Leben lächerlich fand?

Dabei wusste ich doch selbst am besten, dass mein früheres Leben real war – gewesen war. Wir hatten noch nie über so etwas geredet, daher hatte ich nicht wissen können, wie er darüber dachte. Nun, jetzt wusste ich es und ich musste mir genau überlegen, was ich ihm erzählen würde.

50. Kapitel

Nachdem Paul gegangen und ich mich mit einem geschmacklosen Abendessen beschäftigt hatte, telefonierte ich mit meinem Vater. Eigentlich hatte ich erwartet, dass er sofort herbeieilen würde, aber ich musste zu meinem Entsetzen feststellen, dass es schlimmer um ihn stand als Paul mir erzählt hatte. Offenbar hatte er mich schonen wollen, nachdem ich gerade erst aufgewacht war. Dafür traf es mich nun umso härter, wie schwach seine Stimme klang.

Am nächsten Morgen konnte ich es kaum erwarten. meinen Vater zu sehen und endlich gegen 9 Uhr, nachdem meine Physiotherapie vorbei war, wartete er auf meinem Zimmer. Ich war erschrocken über seinen Anblick. War er kleiner geworden? Gebeugter? Er hatte unmöglich viel abgenommen und sein Gesicht war eingefallen. Er nahm mich in den Arm und wir weinten beide. Vor Freude, einander wieder zu haben, und vor Kummer, weil es ihm so schlechtging. Mein Vater rückte auch nicht richtig mit der Sprache heraus, wie es um ihn stand. Er winkte ab.

„Julia“, sagte er schmerzlich, „ich bin froh, dass es dir wieder bessergeht. Ich hätte es nicht ertragen, wenn du vor mir gegangen wärest.“ Ich wusste, er dachte an meine Mutter, deren Tod er nie verwunden hatte.

Ich schluckte. Als ich wieder wegen des Herzinfarkts energisch nachbohrte, gestand er schließlich, dass er eigentlich dringend zu einer Reha-Kur gehen sollte, er sich aber geweigert hatte. Weil ich hier im Krankenhaus gelegen hatte und er mir doch nahe sein wollte. Ich schimpfte mit ihm, aber er schüttelte den Kopf.

„Jetzt geht es mir gut, Julia. Jetzt weiß ich, dass du weiterleben wirst. Das war das Einzige, was ich in diesem Leben noch wollte.”

51. Kapitel

Ich musste schmerzlich feststellen, dass ich in den vielen Wochen, die mein Körper hier gelegen hatte, nahezu alle Muskeln abgebaut hatte, und das trotz der Krankengymnastik, die sie an mir sogar in meinem bewusstlosen Zustand durchgeführt hatten. Als mir die blondbezopfte Schwester am Nachmittag noch den Katheter gezogen hatte, musste ich alleine auf die Toilette gehen. Aber ich schaffte es nicht. An den ersten zwei Tagen brauchte ich entweder den Rollstuhl oder eine Schwester, die mich unter den Armen packte und zum Klo schleifte. Es war fürchterlich.

Ich fühlte mich wie ein Kleinkind, das gerade laufen lernte. Zusätzlich zu den beiden vorgeschriebenen, therapeutischen Aufbaustunden verbrachte ich viele Stunden im Physiotherapieraum des Krankenhauses und übte verbissen. Paul kam mich besuchen, sooft er konnte, aber er musste ja auch arbeiten.

Ich fühlte mich, als wären riesige Wogen über mir zusammengeschlagen und ich im schwärzesten aller Wasser versunken. Zu viel brach gerade über mich herein, der schlimme gesundheitliche Zustand meines Vaters und noch dazu hatte ich gerade eine traumatisierende Geburt hinter mir, eine Beinahe-Vergewaltigung und war aus meinem gesunden, starken Fritzi-Körper herausgerissen worden in diesen hier, meinen eigenen Körper, der vorher gut funktioniert hatte, mich nun aber im Stich ließ.

Die Trauer um Krister überrollte mich in einem Maße, das mich selbst überraschte. Stundenlang weinte ich in meine Kissen und verzehrte mich nach ihm, nach seinen starken Armen, seiner ruhigen Art, nach seinem Kuss … gerade erst hatten wir uns versöhnt, unsere Liebe neu aufleben lassen. Diese Empfindung war übermächtig gewesen, und ich wusste nicht, ob sie von mir oder meinem Fritzi-Ich ausgegangen war. Ich befürchtete, von uns beiden.

Paul gegenüber hatte ich ein wahnsinnig schlechtes Gewissen. Er hatte drei Monate an meinem Bett verbracht, sich geängstigt und war so froh, dass ich wieder aufgewacht war, und ich weinte um einen anderen Mann. Aber ich liebte Paul doch auch noch? Ich wusste nicht mehr ein noch aus.

Und unser Baby? Hatte es überlebt? Wohl eher nicht. Auch um das Baby trauerte ich schmerzlich. Der Gedanke, dass mein Kind in meinem Leib gestorben war, brachte mich an den Rand der Verzweiflung. Ich grübelte, was eigentlich geschehen war, denn im Nebel der Schmerzen hatte ich ja fast nichts mitbekommen. Wie ich vorausgesehen hatte, war ich gestorben, das hieß, mein Fritzi-Ich samt ihrem Körper war gestorben, während mein Julia-Ich irgendwie wieder in die Gegenwart in meinen eigenen Körper geschleudert worden war.

Eine seltsame Geschichte, aber was half es. Auf irgendeine Weise hatte die Hypnotiseurin Natalie es geschafft, mein Bewusstsein von meinem Körper zu trennen und in die Vergangenheit eines früheren Lebens von mir zu schicken. Mit dem Tod von Fritzi war diese merkwürdige Symbiose meiner beiden Ichs aufgelöst und ich war wieder allein Julia in der Gegenwart.

In den vielen Stunden, die ich alleine in meinem Krankenhausbett verbringen musste, suchte ich das Internet verzweifelt nach Information zur Familie Nordin ab. Wo eigentlich war ich genau gewesen? Irgendwo im Norden war das gewesen, in Fritzis Gedanken war die Ostsee nicht weit weg gewesen, aber wo genau? Ich rief eine entsprechende Karte auf und suchte ‚Standerup‘. Kein Eintrag. Ich versuchte es mit ‚Neustettin‘ und da erschien es, östlich von Greifswald, etwa 100 km vom Meer entfernt, soweit ich das grob abschätzen konnte. Und es lag in Polen und hieß jetzt Szczecinek, du meine Güte.

Aber über Krister Nordin und seine Familie fand ich nichts, und das bestürzte mich. War es überhaupt möglich, Informationen über Kristers Biographie zu bekommen? Wenn das Geschlecht Nordin nicht von historischem Belang war, würde ich wohl kaum etwas davon finden Schließlich war es damals nicht wie heute gewesen, dass man sich in Facebook registrierte und sein ganzes Leben im Internet ausbreitete. Vielleicht müsste ich nach dem heutigen Standerup reisen und in den Kirchenbüchern oder was man damals gehabt hatte, nachsehen. Und da nicht mal das Dorf in den üblichen Karten im Netz verzeichnet war, hatten sie es bestimmt genau wie Neustettin mit einem unaussprechlichen polnischen Namen belegt, den ich nie herausfinden würde, weil Standerup einfach zu klein gewesen war. Vielleicht existierte es ja auch gar nicht mehr.

An diesem Punkt hörte ich mit meinen Recherchen auf. Vielleicht sollte es einfach so sein. Ich würde Krister und alle anderen so in Erinnerung behalten, wie ich sie erlebt hatte. Ihr Todesdatum irgendwo zu lesen, hätte mich vermutlich noch mehr bestürzt.

Ach, Krister. Wie war er mit dem Tod seiner Frau fertiggeworden? Ich weinte, wenn ich mir seinen Schmerz vorstellte. Auch Leonora tat mir leid, sie hatte sich so auf ihr erstes Enkelkind gefreut und war so besorgt gewesen. Zu Recht, wie sich unglücklicherweise herausgestellt hatte. Und Helga? Nun hatte sie gar niemanden mehr, mit dem sie reden konnte.

Aber ich – ich hatte Paul. Er war mir so vertraut und doch war es, als müssten wir uns erst wieder finden, als hätten die drei Monate eine unsichtbare Wand zwischen uns errichtet und uns entfremdet. Ich schob es auf die viele Arbeit, die er momentan hatte und auf meine eigenen Probleme, die Sorgen um meinen Vater und meinen schlechten körperlichen Zustand. Ein wenig sauer war ich außerdem, dass er mir nicht gleich die ganze Wahrheit erzählt hatte, was meinen Vater betraf. Aber er entschuldigte sich und meinte, er hätte nicht gewusst, wie stabil ich psychisch nach den drei Monaten Koma gewesen sei. Ich verstand es zwar, aber trotzdem fühlte ich mich ein bisschen wie ein kleines Kind, das man gutmütig vor dem Bösen bewahren musste.

Eva, die mich natürlich auch sofort besucht hatte, nahm Paul in Schutz. „Er hat viel durchgemacht, Julia. Dieses ganze Theater mit Natalie, Polizei, die Presse, die Sorge um dich, dein Vater, der mit Herzinfarkt im Krankenhaus lag, und dann noch nebenher sein stressiger Job. Was meinst du, wie fertig er oft war. Du musst es ihm nachsehen, wenn er das alles ein bisschen heruntergespielt hat. Schließlich konnte er nicht wissen, wie du reagiert hättest. Und deinem Vater geht es ja den Umständen entsprechend gut. Es hätte wesentlich schlimmer ausgehen können.“

Das stimmte und tröstete mich tatsächlich – aber nur für kurze Zeit.

Denn als mein Vater und Paul mich das nächste Mal wieder besuchten, traf mich der Schlag, als ich erfuhr, dass zweimal täglich eine Pflegekraft kam, um ihm beim Anziehen, Waschen und anderen Dingen zu helfen. Wie sehr musste er abgebaut haben, um auf fremde Hilfe angewiesen zu sein!

„Das hast du mir nicht gesagt, Papa!”, rief ich schockiert.

Er lächelte verlegen. „Warum sollte ich? Das ist meine Angelegenheit, Julia. Was musst du dich mit den Sorgen eines alten Mannes belasten?”

„Es muss dich jedes Mal viel Kraft kosten, bis hierher zu kommen, um mich zu besuchen! Du hast ihm geholfen, stimmt’s?”, fuhr ich Paul an, der neben mir stand und verschämt nickte. „Dabei muss er sich doch schonen!“

Ich konnte nur noch den Kopf schütteln. Es war einfach zu viel.

52. Kapitel

Im Krankenhaus versprachen sie mir, dass ich in etwa zwei Wochen nach Hause durfte, aber das war noch weit weg. Ich grübelte viel über den Tod nach. Ich hatte erlebt, wie ich als Fritzi gestorben war, und es war ein schmerzhaftes, qualvolles Sterben gewesen. Doch ich selbst war ja nicht wirklich gestorben, oder vielleicht etwas in mir? Mein Fritzi-Ich schon, davon war ich überzeugt. Doch was war mein Fritzi-Ich, das war ja auch irgendwie ich selbst? War denn nur die Doppelung meines Ichs verschwunden? Was kam nach dem Tod? Auf all diese Fragen hatte ich leider keine Antwort.

Aber warum nicht? Ich grübelte und grübelte und versuchte zu begreifen, was geschehen war, aber nichts war logisch. Es zerriss mir das Herz wegen meines Vaters, der, wenn ich es mir eingestand, in einem sehr ernsten körperlichen Zustand war. Ich wagte nicht daran zu denken, dass ich ihn womöglich verlieren könnte.

Ich vermisste Elvenholl. Draußen war scheußlichstes Wetter, es stürmte und regnete, und kein Mensch war auf den Straßen zu sehen. Das Krankenhaus lag mitten in der Stadt. Von meinem Zimmer aus konnte ich die Lichter der Autos sehen, die sich kolonnenweise durch die Straßen schoben. Wenn ich die Augen schloss, sah ich die blühenden Wiesen, die Bäume, den Ententeich vor mir, ich stellte mir Alba, Blanca und Inken vor, wie sie zufrieden wiederkäuend im Gras lagen, und ich fühlte mich einsam, so schrecklich einsam. Nicht einmal Tim, Kristers Hütehund, bettelte um Streicheleinheiten. Ja, ich hatte Paul, aber wir verbrachten nur wenig Zeit miteinander und ich war nicht zuhause. Das war bitter für mich.

An Krister zu denken, versuchte ich zu vermeiden, doch es klappte nicht. Ich stellte mir seinen strohblonden Haarschopf vor, seinen muskulösen, schönen Körper und bekam so schreckliche Sehnsucht, dass ich stundenlang schwermütig aus dem Fenster sah. Nicht selten rannen mir Tränen aus den Augen und ich fühlte mich furchtbar. Ich versuchte mir einzureden, dass ich froh war, wieder zuhause zu sein. Bei Paul. Aber ich war mir nicht sicher.

Das Krankenhausessen schmeckte nach nichts, obwohl es angeblich biologisch und regional war, aber da war ich inzwischen anderes gewohnt. Natürlich genoss ich die Vorzüge einer modernen Welt, aber wohlfühlen, nein wohlfühlen tat ich mich nicht.
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Doch die Zeit verging, und langsam gewöhnte ich mich an den Gedanken, wieder in der Gegenwart leben zu müssen. Paul holte mich ab, als ich nach Hause durfte. Ich war immer noch recht schwach, aber zumindest soweit, mein Leben wieder selbst in die Hand zu nehmen.

„Ich bin noch drei Wochen krankgeschrieben“, teilte ich Paul mit, als wir zusammen zur Straßenbahn gingen. Er trug meinen kleinen Koffer mit meinen wenigen Habseligkeiten, die ich im Krankenhaus gebraucht hatte.

„Dein Chef wird nicht begeistert sein“, meinte Paul. „Aber er hat es so lange ohne dich geschafft, da wird er auch noch drei Wochen länger warten können.“

„Kannst du bitte etwas langsamer gehen“, bat ich ihn schnaufend. „Danke.“ Dann erst sickerten seine Worte in mein Bewusstsein. „Arbeiten gehen?“, wiederholte ich nachdenklich. „Du liebe Güte, an die Arbeit habe ich die ganze Zeit überhaupt nicht gedacht. Da werde ich mich wohl erst wieder dran gewöhnen müssen, dass ich arbeiten gehen muss.“

Paul schaute mich von der Seite an. „Na, für dich war es ja wohl nicht so lang wie für ihn.“

Erst verstand ich nicht, was er meinte. Dann dämmerte mir, dass er wohl dachte, dass die Zeit für mich während meiner ‚Bewusstlosigkeit‘ stillgestanden hatte. Erschrocken dachte ich, dass ich aufpassen musste, nicht irgendwann von Elvenholl, Krister und den ganzen anderen zu erzählen. Ich blickte trübsinnig in den vorbeirauschenden Verkehr. Menschen hasteten vorüber mit verkniffenen Gesichtern, jeder schien es eilig zu haben. In Elvenholl war es anders gewesen. Trotz der vielen Arbeit schien jeder Zeit zu haben.

Paul lief wieder drei Schritte vor mir und ich beeilte mich, ihm zu folgen. „Mist, es fängt an zu regnen“, sagte er, als ich auf seiner Höhe war. Mit sorgenvollem Gesicht strich er über seine lockigen Haare.

In der Straßenbahn saß ich ihm gegenüber und verglich ihn mit Krister. Optisch war er anziehender. Für mich jedenfalls. Seine braunen Haare, die nun feucht herunterhingen, würden sich bald aufrichten und in unzähligen Locken kringeln. Das war schon etwas anderes als Kristers glatter, heller Schopf. Zugegeben, ich hatte mich schnell an Kristers hellblonde Haare gewöhnt. Mittlerweile fand ich blonde Haare fast ebenso hübsch. Außerdem war Krister breitschultriger und muskulöser. Irgendwie … stärker, maskuliner. War ja auch logisch, Paul musste natürlich nicht so schwer körperlich arbeiten. Und so flogen meine Gedanken zwischen den beiden hin und her, bis ich bemerkte, dass Paul und ich überhaupt nicht redeten. Stumm saßen wir uns gegenüber und sahen uns an.

Ein beklommenes Gefühl stieg in mir hoch. Paul und ich hatten, seit ich ‚aufgewacht‘ war, noch kein richtiges Gespräch geführt. Er war bei mir gewesen, gewiss, aber in dieser kurzen Zeit war so viel passiert, dass ich überhaupt nicht mehr gewusst hatte, wo mir der Kopf stand. Alles waren Dinge, die man nicht so nebenbei verarbeiten konnte. Und Pauls Leben war schließlich auch nicht stehengeblieben. Seine Arbeit im Orchester beanspruchte ihn mehr denn je. Ein wenig hatte er davon erzählt, aber meistens war er damit beschäftigt gewesen, mich aufzubauen und mir Mut zu machen.

Und das eigentliche Thema hatten wir beide vermieden, anzusprechen. Aber es stand wie ein Schatten zwischen uns: das leidige Thema Kinderwunsch.

Mittlerweile wusste ich, wie es sich anfühlte, ein Baby zu erwarten. Nicht nur die letzten drei Monate, die ich sozusagen live mit dabei gewesen war, nein, auch Fritzis Erinnerungen waren inzwischen ein Teil von mir. Das Hoffen und Sehnen, endlich schwanger zu sein, schwanken zwischen den Gedanken, dass es geklappt hatte bis hin zu der Angst, dass es nie klappen würde. Dann die Freude, endlich Gewissheit zu haben.

Ich schloss die Augen und erinnerte mich an den Moment, als ich endlich das Gefühl gehabt hatte, dass Krister mich akzeptiert hatte, als dieses wundervolle Gefühl der Verbundenheit zwischen uns beiden und unserem gemeinsamen Kind entstanden war. Obwohl ich so schrecklich geweint hatte wegen dieser verflixten Wahrsagerin auf dem Markt von Standerup, würde ich diesen Moment nie wieder vergessen. Bis dahin hatte ich nicht gewusst, wie stark meine Gefühle waren. Sowohl für unser Baby als auch für dessen Vater, denn die Liebe zu meinem Kind schloss auch seinen Vater zärtlich mit ein.

Doch halt. So bitter es war, ich lebte jetzt in der Gegenwart und hier liebte ich Paul. Heftig schüttelte ich den Kopf, um diese verstörenden Gefühle zu zerstreuen. Zaghaft versuchte ich mir vorzustellen, ob ich vielleicht mit Paul ein Kind haben wollte.

Allerdings … da war noch diese Geburt. Ich schauderte. Dieses Erlebnis war ein Alptraum gewesen. Schmerzen, die so heftig gewesen waren, dass man um sich herum nichts, aber auch wirklich gar nichts mehr mitkriegte. Dass ich mir ernsthaft gewünscht hatte, zu sterben.

Was ja auch passiert war. Wenn ich daran dachte, bekam ich eine Gänsehaut. Nein, eine Geburt war kein Zuckerschlecken, doch ich wusste nicht genau, ob die traumatische Geburt oder der Gedanke an Krister mich davon abhielt, mit Paul übers Baby-Kriegen zu reden. Allerdings: Lange würde es wohl nicht mehr dauern, bis er selbst dieses Thema anschnitt. Und dann?

Zuhause wanderte ich durch alle Räume, obwohl ich eigentlich nur erschöpft auf die Couch sinken wollte. Aber ich wollte mich überzeugen, dass alles wie früher war und dass Paul und ich an jenem Punkt weitermachen konnten, bevor alles aus dem Ruder gelaufen war.

Später saßen wir gemeinsam vor dem Fernseher. Welch ein Luxus, dachte ich, als ich ihn anschaltete. Draußen war es dunkel geworden, Paul hatte eine Kleinigkeit für uns gekocht, und ich kuschelte mich an ihn. Er streichelte mir über die Haare und wir starrten beide stumm auf den Bildschirm.

Eigentlich bekam ich von dem Film nichts mit. Lieber hätte ich mit Paul geredet, ernsthaft geredet, ich hätte ihn gerne gefragt, ob er glücklich war. Zum Beispiel glücklich darüber, dass ich wieder bei ihm war. Aber ihm schien nicht nach Reden zumute zu sein. Also blieb auch ich stumm, aber ich malte mir allerhand Dinge aus, die wir miteinander tun könnten. Bestimmt würde auch Krister langsam aus meinem Kopf verschwinden, wenn ich erst wieder mit Paul geschlafen hätte.

Als der Film zu Ende war, flüsterte ich ihm ins Ohr: „Paul … lass uns ins Bett gehen, was meinst du?“

Er richtete sich ein wenig auf und blickte mich verwundert an. „Jetzt schon? Es ist doch noch früh!“

„Es ist zehn Uhr“, versetzte ich. Es stimmte, normalerweise gingen wir nie so früh zu Bett, aber es war doch offensichtlich, dass ich nicht zum Schlafen ins Bett wollte. Oder verstand mich Paul einfach nicht mehr so wie früher? Vor allem: Hatte er nicht denselben Wunsch?

Ich harrte also noch etwas neben ihm aus. Er suchte einen neuen Film aus. Während er interessiert guckte, wurde ich neben ihm immer nervöser. Schließlich hielt ich es nicht mehr aus. „Aber jetzt ist es nicht mehr so früh“, sagte ich und kam mir vor wie ein quengelndes Kind. Eine merkwürdige Scheu hielt mich davon ab, deutlicher zu werden.

„Ach, Julia, komm, entspann dich“, meinte Paul lachend. „Der Film ist gut. Aber klar, wenn du müde bist, gehst du lieber ins Bett. Ich komme später nach.“

Ich starrte ihn an, doch er merkte es nicht. Sein Blick war auf den Bildschirm gerichtet, und da gerade eine lustige Szene kam, lachte er laut heraus.

Mir blieb nichts anderes übrig, als alleine ins Bad zu gehen. Es war ein niederschmetterndes Gefühl von Einsamkeit. Ich war wie betäubt. Paul hatte mich zurückgestoßen, soviel war offensichtlich, doch ich verstand die Gründe hierfür nicht. Hatte er Angst, ich wäre noch nicht soweit, also körperlich gesehen? Oder war ich in meinem zugegebenermaßen geschwächtem Zustand nicht mehr anziehend genug? Seltsam war auch, dass Paul meine Kosmetiksachen alle in den Schrank geräumt hatte, während ich ‚weg‘ gewesen war. Wieso denn? Fast war ich gekränkt, als ich Stück für Stück wieder an seinen Platz stellte. Hatte er womöglich geglaubt, ich käme nie wieder zurück und musste sich erst wieder daran gewöhnen? Irgendwas in dieser Art musste es sein, tröstete ich mich. Ich tappte ins Schlafzimmer und kroch unter die Bettdecke, die sich tröstend von allen Seiten um meinen Körper legte.

54. Kapitel

Als ich am nächsten Morgen aufwachte, war Paul verschwunden. Erschrocken blickte ich auf den Wecker und beruhigte mich. Es war schon zehn Uhr, er hatte irgendetwas von einer Premierenprobe gemurmelt.

Ich hatte nichts zu tun bis zum Nachmittag, dann stand meine Physiotherapie an. Es war ein komisches Gefühl, wieder in unserer Wohnung zu sein. Wie gestern wanderte ich langsam von Raum zu Raum, drehte an der Zentralheizung und freute mich, wie einfach es war, Wärme zu bekommen. Nachdenklich betrachtete ich die vertrauten Möbel, die Kleider, das Badezimmer.

Er würde bis heute Abend fort sein. Was sollte ich so lange tun?

Nach der Physiotherapie beschloss ich, meinen Vater zu besuchen. Er hatte so krank ausgesehen, ich musste mich ein bisschen um ihn kümmern. Also kaufte ich ein paar Lebensmittel und fuhr mit der Straßenbahn zu ihm. Wie ich vermutet hatte, hatte er noch nichts gegessen. Er saß nur da in seinem alten abgewetzten Ledersessel und starrte die Wand an. Er sah schlecht aus. Die Haut spannte über seinem Gesicht, in das sich neue, scharfe Falten eingegraben hatten. Die Augen lagen tief in den Höhlen und waren schwarz unterlaufen. „Mensch, Papa“, schimpfte ich leise und begann das mitgebrachte Gemüse zu schnippeln, „du solltest endlich diese Reha machen. Jetzt kannst du es doch, ich bin doch wieder fit.“

„Ach, unnützes Zeug“, wehrte er ab.

Während des Essens hellte sich seine Stimmung auf, und wir unterhielten uns wie früher. Das gab mir doch etwas Hoffnung, dass sich alles zum Guten wenden würde.

An die Möglichkeit, dass es ihm langfristig eher schlechter gehen würde, wagte ich gar nicht zu denken. Das Essen, das der Pflegedienst mitbrachte, schien ihm wohl nicht zu schmecken, denn er war sehr dünn geworden.

Zuhause legte ich mich aufs Sofa und war binnen Sekunden eingeschlafen. Schon blöd, wenn man mit einem Körper vorlieb nehmen musste, der innerhalb von drei Monaten enorm an Kraft abgebaut hatte.

Als ich erwachte, klingelte direkt neben meinem Kopf das Telefon, und ich musste erst völlig verwirrt überlegen, bis ich wusste, was das denn war.

Paul war dran und er teilte mir mit, dass es später werden würde. Er begründete es irgendwie, doch in meinem noch schlaftrunkenen Zustand blieb nur hängen, dass er später kommen würde.

Ich war enttäuscht. Und als er tatsächlich kam – anderthalb Stunden später als sonst – war er auch noch müde und gereizt. Ich schämte mich ein bisschen, dass ich für meinen Vater gekocht hatte, aber für ihn nicht. Aber andererseits war ich nicht ohne Grund noch krankgeschrieben, dafür musste er Verständnis haben.

Aber seine schlechte Laune hing offenbar nicht mit mir, sondern mit irgendeinem Vorfall im Theater zusammen. „Ich hab sowieso keinen Hunger“, teilte er mir mit, als ich ihm schuldbewusst gestand, dass ich nichts vorbereitet hatte. „Außerdem bist du doch viel zu schwach, um am Herd zu stehen“, fügte er hinzu und rang sich zu einem Lächeln herab. Später schlief er auf dem Sofa ein, und ich seufzte. An Sex war wieder nicht zu denken.

55. Kapitel

Was war mit Paul los? Vermutlich wollte er mich schonen und verhielt sich deshalb so distanziert. Ihn offen zu fragen, kam nicht in Frage, denn wahrscheinlich würde er dann auf das Thema Kinderwunsch schwenken. Doch um mich damit auseinanderzusetzen, musste ich endgültig mit Krister abschließen, und dazu war ich noch nicht bereit.

Da mir die Vergangenheit für immer verschlossen war, würde ich Krister irgendwann loslassen müssen, das wusste ich. Aber im Moment war mir das Herz zu schwer.

Schließlich beschloss ich, Paul eine Freude zu machen und ihn, wenn sich die Situation ergab, nach allen Regeln der Kunst zu verführen. Ich sehnte mich nach dem Paul, den ich vor meinem Ausflug in die Vergangenheit gekannt hatte. Dem Paul, der mich spüren ließ, dass er mich liebte und begehrte. Aber um etwas zu ändern, musste wohl oder übel ich die Initiative ergreifen. Wir waren uns in der langen Zeit, die wir getrennt gewesen waren, fremd geworden.

Also stellte ich mich in die Küche und bereitete sein Lieblingsessen zu: Selbstgemachte Pommes, Buttergemüse und Steak mit brauner Soße. Nichts Besonderes, aber er liebte es nun mal. Sogar an den Nachtisch dachte ich und kochte einen Schokoladenpudding. Na, wenn das nicht wirkte! Ich deckte den Tisch schön, legte in Ermangelung von Blumen im Februar einen Mistelzweig, den ich auf dem Markt gekauft hatte, in die Mitte und zündete einige Kerzen an. So!

Und wer nicht kam, war Paul. Ich saß da, in einem eleganten Kleid, das mir um die Hüften herum etwas weit geworden war, und drehte Däumchen. Immer wieder ging ich zum Fenster und schaute hinaus in die regennasse Dunkelheit, aber die Hauptperson zu meinem Dinner for Two war nirgends zu sehen. Er ging auch nicht an sein Handy, wo ich ihn schließlich anrief, obwohl es mir widerstrebte. Er sollte nicht den Eindruck bekommen, dass ich ihm hinterhertelefonierte.

Was nun? Ich war so enttäuscht, dass ich nahe am Heulen war. Warum lief nur alles so schief in letzter Zeit? Kurz überlegte ich mir, ob ich zum Theater gehen sollte. Vielleicht würde Paul sich freuen, wenn ich ihn abholen kam? Oder würde er es womöglich in den falschen Hals bekommen? Ehrlich gesagt, hatte ich Angst, er würde denken, dass ich wie ein kleines Kind nicht ohne ihn sein konnte. Ich schüttelte mich. So einen Eindruck sollte er ganz bestimmt nicht von mir bekommen. Diese Rolle stand mir nicht.

Nein, grollte ich. Ich würde ihn auf keinen Fall abholen. Dumpf vor mich hinbrütend erwog ich andere Alternativen. Ins Bett zu gehen stand nicht zur Debatte. Ich war nicht müde. Ebenso wenig hatte ich Lust, hier alles wieder abzuräumen, aber das Essen stehenzulassen und die beleidigte Leberwurst zu spielen, ging auch nicht.

Weiterwarten? Auf keinen Fall.

Abendspaziergang? Schon besser, aber es war dunkel und regnerisch, also nicht wirklich eine Option.

Endlich fiel es mir ein. Ich hatte doch eine beste Freundin, etwas, das ich als Fritzi immer sehr vermisst hatte. In der Vergangenheit hatte ich keine Frau gehabt, die mir nahegestanden war und mit der ich über alles hätte reden können. Helga natürlich, aber sie war kaum für mich erreichbar gewesen. Rosalind hätte vielleicht so etwas wie eine gute Freundin werden können. Wenn ich nur etwas länger ‚geblieben‘ wäre … ich schluckte und schob den Gedanken fort.

Also rief ich Eva an. Doch sie hatte wohl ihr Handy ausgestellt, denn nach dem zweiten Klingeln ging der Anrufbeantworter an. Seltsam, früher war sie immer, wirklich immer erreichbar gewesen. Wieder ging ich zum Fenster. Weit und breit war niemand zu sehen, der die Straße hinaufkam. Kurzentschlossen ließ ich das Essen stehen – vielleicht kam er ja gleich. Aber dann wäre ich nicht da. Ich zog ich meine Stiefel an und streifte mir einen warmen Mantel über. Ich würde einfach zu Eva gehen, bei ihr war ich immer willkommen. Wenn Paul nicht einmal anrief, konnte er mir gestohlen bleiben. Sollte er sich ruhig wundern, wo ich hingegangen war. Er würde es allerdings sowieso sofort wissen, dachte ich missmutig.

Draußen regnete es immer noch, und ich schlug die Kapuze hoch. Zum Glück kam gleich eine Straßenbahn. Hoffentlich war Eva zuhause, aber die Chancen standen gut, schließlich musste sie morgen arbeiten und es war ja bereits halb neun Uhr abends.

Tatsächlich brannte in ihrer Wohnung Licht. Ich war erleichtert. Gerade als ich klingeln wollte, öffnete sich die Tür des Gebäudes und ein Nachbar kam heraus. Gut, dann konnte ich gleich nach oben gehen.

Eva wohnte im dritten Stockwerk, also musste ich in meinem geschwächten Zustand eine ganze Reihe Stufen hochklettern, denn einen Aufzug gab es in dem alten Gebäude nicht. Bevor ich klingelte, lehnte ich mich erst einmal an die Wand direkt neben der Eingangstür, um zu Atem zu kommen.

Und da hörte ich es. Zwei Personen redeten laut drinnen bei Eva. Sie schienen zu streiten, und ich erstarrte. Die eine Stimme gehörte Eva, aber die zweite – war das nicht – war das nicht???

Paul, dachte ich und eine eiskalte Hand griff nach meinem Herzen. Moment, Moment, ich schüttelte irritiert den Kopf, nur keine voreiligen Schlüsse ziehen. Beherzt drückte ich mein Ohr an die Tür.

Leider verstand ich nicht alles, nur wenn einer der beiden besonders laut redete. Aber eins hörte ich sehr deutlich: Es war Paul, der da drin bei Eva war und mit ihr stritt.

„… Julia … wie soll das weitergehen?“ Wieder ein paar Satzfetzen. „… nicht sagen …“ Das war Paul.

Sie redeten über mich, soviel begriff ich. Aber warum war Paul bei Eva?

Mein Herz klopfte vor Anspannung. Nein, bitte nicht das, was ich mir gerade vorstellte. Paul konnte doch nicht mit Eva …

Warum nicht? Sie hatten sich drei Monate lang ständig an meinem Krankenbett gesehen. Und anscheinend waren sie gute Freunde geworden. Ich fuhr mir nervös mit der Zunge über die Lippen. Das musste noch gar nichts heißen. Brennend wünschte ich mir, ich könnte durch die Türe hindurchsehen. So ein Mist, dass ich nur einzelne Wörter verstehen konnte, und das auch nur, wenn ich mir das Ohr plattdrückte und angestrengt lauschte. Bedeutete das Ganze etwa … hatte Paul eine Affäre mit Eva?

Ich schüttelte ungläubig den Kopf, nein, das konnte nicht sein. Ich würde jetzt klingeln, Eva würde mich hereinbitten und dann würden wir alle drei über diesen Unsinn lachen. Schon hob ich die Hand, um auf den Knopf zu drücken.

Aber was … wenn er doch was mit ihr hätte? Wieso war er hier? Und warum hatte er mir nichts gesagt? Zweifel stiegen wie Gift in mir hoch und zermürbten mich in Sekundenschnelle. Nein. Ich würde nicht klingeln. Stattdessen würde ich nach Hause gehen und hören, was Paul mir erzählte. Wenn er mich anlog, dann hatte ich allen Grund, misstrauisch zu sein. Wenn nicht, hatte ich mir umsonst Sorgen gemacht.

Ich rannte die Treppe hinunter. Wie vor den Kopf geschlagen saß ich in der Straßenbahn und in meinem Kopf hämmerte es nur: Paul und Eva, Paul und Eva …

Ein doppelter Verrat. Meine beste Freundin … mit meinem Freund. Ich fasste es nicht, ich wollte schreien, aber die Leute guckten schon seltsam, wahrscheinlich weil ich so ein finsteres Gesicht machte.

Zuhause starrte ich wie eine Bescheuerte auf den schön gedeckten Tisch. Das Essen war inzwischen kalt geworden. Vor dem Sofa fiel ich auf die Knie und hämmerte mit der Faust auf die Kissen. Es konnte nicht sein, es durfte nicht sein! Ich wünschte mir, Tränen würden mich von diesem Gefühl der Ohnmacht erlösen, aber ich konnte nicht weinen. Stattdessen erwachte kalte Berechnung in mir und ich stand auf. Flink wie ein Wiesel räumte ich alles vom Tisch, die Kerzen, das Geschirr, den Mistelzweig. Den warf ich aus dem Fenster, in hohem Bogen nach unten, aber das war das Einzige, was ich mir an Wut gestattete. Nachdem ich das Essen ordentlich im Kühlschrank verwahrt hatte und alles wie immer aussah, zog ich mir meine hässlichsten Trainingshosen an und knallte mich vor den Fernseher.

56. Kapitel

Paul kam eine Viertelstunde später. Ich richtete mich aus dem Sofa auf und schaute ihn fragend an. Den Fernseher ließ ich laufen, stellte ihn aber leiser. Wenn ich etwas gelernt hatte im 19. Jahrhundert, dann, mein Bewusstsein und meine Gedanken zu kontrollieren. Das kam mir nun zugute, denn obwohl ich emotional aufgewühlt war, konnte ich äußerlich die völlig Ruhige spielen. Ich hatte mir fest vorgenommen, mir nichts anmerken zu lassen, egal, was er mir als Erklärung für sein Zuspätkommen darbieten würde.

„Oh, Julia, es tut mir leid“, rief er gleich, als er zur Tür hereinkam. „Ich konnte dich nicht einmal anrufen, sorry, mein Schatz.“ Er streifte sich die Schuhe von den Füßen und hängte seine Jacke an die Garderobe. Dann kam er ins Wohnzimmer.

Ich erwiderte nichts. Obwohl mein Herz wie verrückt klopfte, blieb ich ruhig und sah ihn nur an.

„Der Beranek ist voll in Panik geraten wegen der Premiere Ende des Monats. Er hat eine Extra-Probe angesetzt, sofort, nach der regulären. Er hat uns nicht mal Zeit gelassen, kurz zuhause anzurufen, weil er so wütend war. Die Cellisten waren sowas von schlecht heute, das hat er nicht aushalten können, unser lieber Intendant.“

Er sah mir sogar in die Augen, während er mich eiskalt anlog. Ich schluckte schwer und wusste nicht, wie ich reagieren sollte. Paul hatte offenbar das Gefühl, dass er seine Lüge noch etwas untermauern musste, denn er fuhr fort: „Wenigstens lief diese Extra-Probe einigermaßen glatt. Ich hätte nicht in der Haut von den Musikern stecken wollen, besonders von diesen Cellisten. Er hat sie so rundgemacht, dass sie so klein mit Hut waren.“ Er lachte leise.

Mir lief es kalt den Rücken hinunter. War das mein Paul, den ich so gut zu kennen geglaubt hatte? Mühsam suchte ich nach Worten, krächzte schließlich: „Und du? War Beranek wenigstens mit dir zufrieden?“

„An mir hatte er nichts auszusetzen, schließlich war ich mit ihm einer Meinung.“ Wieder lachte er und stand auf. „Ist was zu essen da? Ich könnte einen Bären verschlingen.“ Und er fügte noch zu mir gewandt hinzu: „Ich bin froh, dass du nicht böse bist, Julia, weil ich so spät gekommen bin. Ich weiß ja, dass es in letzter Zeit anstrengend für dich ist, und dann bin ich nicht einmal da, um dir beizustehen.“

Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, wenn ich ihn nicht in Evas Wohnung gehört hätte, ich hätte keinen Verdacht geschöpft. Im Gegenteil, ich hätte mich gefreut, was für einen liebevollen und aufmerksamen Mann ich hatte. Einen Moment lang fragte ich mich verwirrt, ob ich mich nicht doch getäuscht hatte. Ich hatte ihn schließlich nicht gesehen, nur gehört.

Aber nein, es war Paul gewesen! Seine tiefe, wohlklingende Stimme war unverwechselbar, selbst hinter einer Wohnungstür. Ich sah ihm nach, wie er in die Küche ging und den Kühlschrank öffnete. Unglaublich. Wie konnte er nur so dreist lügen? Mein Herz war wie versteinert.

57. Kapitel

Pauls Verrat ließ mich lange nicht einschlafen. Vergeblich zermarterte ich mir den Kopf, um mir eine plausible Erklärung für seine Lügen zurechtzulegen – denn die, die leider am wahrscheinlichsten war, wollte ich nicht akzeptieren. Es konnte nicht sein! Wir waren doch glücklich gewesen … bis auf diese eine Sache mit seinem Kinderwunsch, aber war das ein Grund, mich einfach so abzuservieren? Und ausgerechnet Eva? Die – entschuldige mal – ziemlich dick, um nicht zu sagen, fett war? Wie konnte er sie mir vorziehen? Ich verstand es nicht, es wollte nicht in meinen Kopf rein, und ich suchte hunderte Erklärungen, warum er bei ihr gewesen sein könnte. Dass sie etwas für meinen Geburtstag vorbereiteten, konnte nicht sein, denn der war im September, und jetzt war Februar. Bereiteten sie vielleicht ein Fest mir zu Ehren vor, weil ich aufgewacht war? Eher unwahrscheinlich, musste ich mir eingestehen.

Später kam er ins Schlafzimmer und legte sich auf seine Seite. Angespannt lauschte ich, wie er sich zurechtrückte. Dann war alles ruhig, und nach kurzer Zeit hörte ich an seinen entspannten Atemzügen, dass er eingeschlafen war. Nicht einmal ein schlechtes Gewissen hat er, dachte ich empört.

Er war mir fremd geworden. Das musste ich mir eingestehen. Ich hatte es auf die lange Zeit geschoben, die wir getrennt gewesen waren und auf meine Probleme, hier in der Gegenwart anzukommen. Aber nun wusste ich, dass etwas anderes dahintersteckte, und im Nachhinein war ich schon ganz schön blöd gewesen. Selbst in Zeiten des größten Stresses hatten Paul und ich uns immer nahegestanden. Eine Entfremdung wie in letzter Zeit hatte es bei uns noch nie gegeben. Wie hatte ich nur so den Kopf in den Sand stecken können.

Weil ich es nicht wissen wollte, flüsterte meine innere Stimme trostlos. Weil ich glauben wollte, dass alles wieder so wird wie früher.

Ironischerweise wäre ich inzwischen fast bereit gewesen, mich auf seinen Kinderwunsch einzulassen. Wenn er mit mir geredet hätte, mich noch etwas überzeugt hätte - ich dachte an Kristers und mein kleines totes Baby und weinte bitterlich.

Deshalb wahrscheinlich hatte Eva ihn einfangen können. Sie liebte Kinder. Nicht umsonst war sie Lehrerin geworden, und die Kinder liebten sie auch. Ich fing an, einen großen Hass auf Eva zu empfinden. War es so gewesen? Eva war dick, das stand außer Frage, und das war immer ihr großes Problem gewesen. Nichtsdestotrotz war sie auf ihre Art attraktiv, sie hatte die Rundungen genau an den richtigen Stellen und mochte für manche Männer vielleicht anziehender sein als die ganzen mageren, knochigen Mädels. Sie hatte wunderschöne, kringelige Haare und durch ihre starke Persönlichkeit konnte man ihr Gewicht schnell vergessen. Ich zum Beispiel hatte ihre Polster nicht mehr gesehen. Bis jetzt. Jetzt sah ich alle Schwachstellen von ihr und Paul.

Meine Gedanken fuhren Karussell, und Paul neben mir machte mich noch wütender. Wie konnte er seelenruhig schlafen nach dem, was er getan hatte?

Dr. Ruhstein fiel mir plötzlich ein, und ich spürte, wie kalter Abscheu in mir aufwallte und überkochte wie heiße Suppe im Topf. Bei ihm hatte ich nicht lange gefackelt. Wie er gezappelt hatte in der Jauchegrube! Das, was er mir hinterher hatte antun wollen, schob ich beiseite. Er hatte von Krister bekommen, was er verdiente. Böse starrte ich in die Dunkelheit. Für Paul und Eva würde mir auch etwas Passendes einfallen.

58. Kapitel

Beweise. Erst brauchte ich Beweise, damit ich mir hundertprozentig sicher sein konnte. Manchmal saß da doch tatsächlich ein kleiner Vogel Hoffnung auf meiner Schulter und flüsterte mir ins Ohr, dass alles eventuell, vielleicht und möglicherweise doch ein riesengroßes Missverständnis sei. Was hatte ich denn in der Hand? Gut, Paul hatte definitiv gelogen, das allein war ein starkes Stück und ein echter Vertrauensbruch. Aber ich musste unzweifelhafte Gewissheit haben, um entscheiden zu können, was zu tun war. Vor allem musste es schnell gehen, denn ich hatte keine Lust, mit Paul weiterhin ein Versteckspiel zu spielen. Am liebsten hätte ich ihn zur Rede gestellt, aber momentan hatte ich noch Angst, dass er sich irgendwie rauswinden könnte.

Als ich am Frühstückstisch saß und lustlos an einer trockenen Scheibe Toast knabberte, beschloss ich, ihn zu beschatten. Vielleicht traf er sich in der Mittagspause mit Eva? Ich überlegte angestrengt. Sie machte um halb zwei Schluss mit ihrer Arbeit. Nachmittags hatte sie meist frei, bis auf Konferenzen und Vorbereitungen für den Unterricht. Vielleicht sollte ich lieber Eva beschatten?

Aber Paul war mir wichtiger. Er konnte seine Mittagspause in einem gewissen Zeitrahmen halten, da war er nicht sehr eingeschränkt. Ich würde das Theater ab halb zwei beobachten.

Den Vormittag verbrachte ich mit wilden Grübeleien. Konnte ich vielleicht sein Handy überwachen lassen? Ein kurzer Blick ins Internet genügte, mich zu überzeugen, dass das illegal war. Also musste ich mit herkömmlichen Methoden vorlieb nehmen. Sogar einen Detektiv zu beauftragen, überlegte ich kurz, aber dies würde an meinen finanziellen Mitteln scheitern.

Gegen Mittag zog ich möglichst unauffällige Sachen an, die Paul nicht sofort von weitem erkennen würde. Gut, dass es Winter war. In dicken Klamotten war man schwerer zu identifizieren.

Wenn es nicht so traurig gewesen wäre, hätte ich vielleicht sogar Spaß an meiner Aktion gehabt. So aber rüstete ich mich mit bangem Herzen gegen die Kälte und stellte mich auf eine lange Wartezeit ein.

Als ich beim Theater aus der Straßenbahn ausstieg, wurde mir bewusst, wie schwierig es sein würde, Erfolg zu haben. Das Gebäude hatte mehrere Ausgänge, wie sollte ich sie alle überwachen? Sollte ich mich einfach an die Straßenecke stellen und stundenlang den Haupteingang beobachten? Auffälliger ging es kaum.

Interessanterweise hatte ich die schäbige Imbissstube, die sich gegenüber des Haupteinganges befand, noch nie in meinem Leben registriert, obwohl ich wirklich oft genug hier vorbeigekommen war. Kurzerhand zog ich die Glastür auf und rümpfte die Nase bei dem Geruch nach ranzigem Fett. Ach, was man alles auf sich nehmen musste. Ich bestellte eine Cola und hockte mich auf einen Barhocker am Fenster. Brütend beobachtete ich die Eingangstür des Theaters und verfiel in dumpfes Selbstmitleid.

Die Zeit verging, und ich trank bereits meine dritte Cola. Jetzt musste ich furchtbar dringend aufs Klo, doch hier in dieser Bude ging das wahrscheinlich nicht. Und was war, wenn genau in dem Moment, wo ich auf der Toilette war, einer der beiden Verdächtigen erschien?

Herrje, es wurde immer dringender. Schließlich fragte ich den Typen hinter dem Tresen in meiner Not doch, ob ich seine Toilette benutzen durfte.

„Gehst du ins Theater, dort rüber“, war seine kurze Antwort. Ich warf ihm einen bösen Blick zu, zählte das Geld für die drei Cola auf den Tisch (Trinkgeld gab es keins), und verließ mit hocherhobenem Kopf diese schäbige Bude.

Die frische, kalte Luft draußen tat unheimlich gut, verstärkte aber mein Bedürfnis noch mehr. Gleich würde ich platzen! Also gut, ging ich halt ins Theater, schließlich wusste ich, wo ich dort hinmusste.

Als ich endlich, endlich den richtigen Ort erreicht hatte, war meine Erleichterung grenzenlos und in dem Moment war mir egal, wenn ich Eva oder Paul verpassen würde. Hauptsache, ich hatte dieses hochnotpeinliche Problem erledigt.

Als ich die Tür zum Korridor schon einen Spalt aufgeschoben hatte, hörte ich Stimmen. Ich verzog das Gesicht. Ich hatte keine Lust, irgendwelchen Kollegen von Paul in die Arme zu laufen, die ihm brühwarm erzählen würden, dass ich hier gewesen war. Natürlich kannte Paul fast jeden hier, und fast jeder hier kannte Pauls Freundin. Als ich mir das überlegt hatte, wusste ich auch, dass ich meine Zeit verschwendete. Sie würden sich nie hier treffen. Wie war ich nur auf den Gedanken gekommen?

Als die Leute endlich weg waren, verließ ich die Toilette und machte mich auf den Heimweg, tief frustriert und traurig.

59. Kapitel

Wieso hatte ich so einen Schnellschuss gestartet? Wenn ich gut überlegt hätte, wäre mir gleich eingefallen, dass ich höchstens am Abend eine Chance hätte, ihn mit Eva zusammen zu erwischen. War er nicht die beiden letzten Tage immer zu spät gekommen? Doch wahrscheinlich würde er gerade heute, wenn ich mich aufraffen würde, pünktlich zu Hause erscheinen.

Dann kam mir eine andere Idee. Ich musste sein Handy haben. Bestimmt hatten sie sich geschrieben, um sich zu verabreden oder sonst irgendwas. Vielleicht könnte ich heute Nacht, wenn Paul schlief …

Tatsächlich kam Paul an diesem Abend pünktlich nach Hause. Doch ich merkte es nicht, denn ich war nach gefasstem Beschluss auf dem Sofa eingeschlafen. Schließlich hatte ich die ganze Nacht gegrübelt, sodass ich den Schlaf wohl bitter nötig gehabt hatte.

Schließlich weckte mich Paul sanft und flüsterte mir ins Ohr, dass das Abendessen fertig sei. Verwirrt blinzelte ich. „Jetzt komme ich einmal früher, und du schläfst“, sagte er scherzhaft.

Den ganzen Abend war Paul lieb und fürsorglich. Völlig konfus überlegte ich, ob ich mir vielleicht doch alles nur eingebildet hatte. Er erzählte vom Theater, von seinen Proben, von seinen Cellisten, die wieder ordentlich spielten (an dieser Stelle runzelte ich die Stirn, das war sicher wieder eine Lüge) und er war aufgeräumt und gesprächig. Fast fühlte ich mich wie früher.

Doch als wir spät am Abend im Bett lagen, war ich wildentschlossen, meinen Plan durchzuführen. Glücklicherweise war ich dank meines tiefen Schlafes am Nachmittag überhaupt nicht müde und wartete ungeduldig darauf, dass er endlich einschlief. Ich wartete noch einige Zeit, um sicherzugehen, dann verließ ich leise das Schlafzimmer.

Sein Handy pflegte er abends auf dem Beistelltisch im Wohnzimmer aufzuladen und dort liegen zu lassen. Auch heute war es da. Ich nahm es und schloss mich im Badezimmer ein. Mit zitternden Händen tippte ich seine Pinnnummer ein.

Fieberhaft durchsuchte ich seine Nachrichten. Größtenteils Mitteilungen von Kollegen, doch da … Eva. Tatsächlich. Mein Herz setzte einen Schlag aus, um dann in rasendem Tempo weiterzupochen. Ich musste mich auf den Boden sinken lassen. ‚Schade, dass es heute nicht geklappt hat. Gute Nacht, Küsschen, E.‘ Aktuell, von heute.

Küsschen? Eindeutiger ging es kaum, und es war so typisch Eva. Küsschen. Ich suchte weiter und entdeckte aber keine Nachrichten mehr von ihr. Dann ging ich in den Gesendet-Ordner und suchte nach einer Antwort, fand aber keine. Wahrscheinlich war Paul vorsichtiger, als ich gedacht hatte und hatte alle Nachrichten gelöscht, doch diese eine hatte er nicht geschafft. Gelesen hatte er sie, sonst hätte ich sie gleich vorne gefunden. Vermutlich war sie gekommen, als wir zusammen gesessen waren, so hatte er sich nicht getraut, die Löschung gleich vorzunehmen. Tja. Ich nahm mein eigenes Handy und fotografierte die Nachricht ab. Wozu genau, wusste ich nicht, aber es schadete nicht, einen Beweis in der Hand zu haben.

Ich wunderte mich, wie cool ich nach dem ersten Schock blieb. Profimäßig verwischte ich die Spuren meiner nächtlichen Exkursion, stöpselte Pauls Handy zurück an das Ladegerät und schlüpfte unter meine Decke. Dann erst warf ich einen bösen Blick zu der Stelle hinüber, wo er lag. Er atmete immer noch friedlich, sodass ich echt sauer wurde. Gottverdammter Verräter!

Meine Augen brannten. Und plötzlich brach in mir der Damm, der meine Tränen zurückgehalten hatte. Ich fing an zu weinen, bitterlich und heftig. Meine Schluchzer erstickte ich im Kissen, damit Paul mich nicht hörte. Wie konnte er mir so etwas antun! Und Eva, von der ich geglaubt hatte, sie wäre meine beste Freundin, auch sie hatte mich verraten.

In dieser Nacht wälzte ich Rachepläne, versank im Selbstmitleid und überlegte mir, was ich tun sollte. Sollte ich Paul darauf ansprechen? Sollte ich sang- und klanglos ausziehen? Hier wollte ich auf keinen Fall mehr bleiben. Es war seine Wohnung, ich war damals zu ihm gezogen.

Ich beschloss, ihn ein letztes Mal auf die Probe zu stellen. Morgen früh würde ich ihm eine Chance geben, mir alles zu erzählen. Nicht, dass ich ihm verzeihen würde. Nein, das auf keinen Fall. Mit diesem Betrug hatte er einen Vertrauensbruch begangen, der nicht wieder zu kitten war. Wie könnte ich weiter mit ihm zusammenleben? Das war unvorstellbar. Ich müsste jedes Mal, wenn er später heimkam, befürchten, er wäre bei einer anderen Frau gewesen. Bei jedem Wort, das aus seinem Mund kam, müsste ich überlegen, ob es eine Lüge war. Bei dem Gedanken, wie überzeugend er mich gestern angelogen hatte, wurde mir heiß vor Wut. Ganz davon abgesehen, vielleicht wollte er ja selbst nicht mehr bei mir bleiben und war nur aus Mitleid noch hier, weil ich gerade aus dem Koma erwacht war. Auch das musste ich in Betracht ziehen.

An Eva dachte ich in dieser Nacht nicht viel. Sie war nicht mehr meine Freundin, das war klar und tat weh, aber es war nichts im Vergleich zu dem Schmerz, den ich wegen Paul empfand. Doch als ich mir die beiden zusammen im Bett vorstellte, erzeugte das einen neuen massiven Hassschub in mir. Wieder dachte ich an Doktor Ruhstein …

60. Kapitel

Als Paul am nächsten Morgen ins Bad ging, zog ich mir rasch etwas über und setzte mich an den Küchentisch. Diese Sache musste ich klären, jetzt wollte ich Gewissheit hatte.

„Oh!“, sagte Paul überrascht, als er mich da sitzen sah. Er strich mit der Hand über seine Locken, eine Geste, die ich früher süß gefunden hatte, die mich nun aber abstieß. Ich sah ihn plötzlich mit ganz anderen Augen.

„Was ist denn mit dir? Kannst du nicht schlafen?“

„Nein“, antwortete ich wahrheitsgemäß. Ich war nervös und mein Herz galoppierte in rasendem Tempo, aber ich war mir sicher, dass er es mir nicht ansah.

„Sag mal, Paul“, fing ich an und meine Stimme klang ruhig, „findest du nicht auch, dass wir seltsam miteinander umgehen in letzter Zeit?“

„Was meinst du?“, fragte er erstaunt.

„Findest du es normal, dass wir bisher überhaupt noch nicht miteinander geschlafen haben? Ich bin seit fast zwei Monaten wieder da und zwischen uns gibt es keinerlei Zärtlichkeiten. Es fehlt mir, und ich wollte wissen, wie du darüber denkst.“

Sein Blick wurde fahrig. „Ich dachte … du warst doch so schwach … ich dachte nicht, dass du schon …“

„Was?“, fuhr ich ihn an. „Dass ich Sex haben möchte mit meinem Freund? Und selbst wenn ich nicht in der Lage dazu gewesen wäre - es gibt auch noch andere Möglichkeiten, zärtlich zu sein, nicht wahr? Woran liegt es, dass wir überhaupt nicht miteinander reden? Wir haben nicht ein tiefergehendes Gespräch gehabt, Paul!“

„Das Gleiche könnte ich dir vorwerfen“, drehte er den Spieß jetzt um. „Du hast ja auch nicht mit mir geredet!“

Treffer. Das stimmte, weil ich nicht mit ihm über seinen Kinderwunsch sprechen wollte. „Trotzdem, findest du das normal, wie wir in letzter Zeit miteinander umgehen? Du kommst jeden Tag so spät heim! Man könnte fast meinen“, und jetzt legte ich meine Falle aus, „du hättest eine andere Frau.“

Schweigen. Dann sagte Paul mit belegter Stimme: „Du weißt, ich hatte viel Arbeit in letzter Zeit. Die Premiere in vier Wochen …“

Ich sah ihn an. „Hast du eine andere?“

„Julia, sag mal, spinnst du?“ Sein Gesicht drückte Empörung aus. „Was sollen diese Beschuldigungen jetzt am frühen Morgen?“

„Willst du mir nicht antworten?“

„Nein, verdammt, ich habe keine andere Frau! Wie kommst du auf so eine absurde Idee! Wie sollte ich, ich habe nicht einmal Zeit für so einen Unsinn! Und weißt du was, Julia, ich glaube, wir beenden die Diskussion jetzt. Ich bin spät dran, weil ich schließlich zur Arbeit muss.“

Als ich nur betroffen guckte, fuhr er versöhnlich fort: „In gewisser Weise kann ich dich verstehen, du hast hier nichts zu tun, während ich mit Arbeit überhäuft bin. Dann dein kranker Vater, kein Wunder, dass du dich vernachlässigt fühlst. Aber ich verspreche dir, es wird besser. In ein paar Wochen, wenn die Premiere vorbei ist … Und du wirst ja auch bald wieder arbeiten. Also, Julia, ich muss.“ Er sprang auf. Ich blieb wie versteinert zurück.

61. Kapitel

Am Nachmittag ging ich zur Schule. Wenn dieser Feigling Paul nichts zugab, dann vielleicht Eva. Seine Vorstellung hatte so überzeugend gewirkt. Wollte ich nur aufgrund einer Textnachricht meine langjährige Beziehung hinwerfen? Vielleicht gab es doch irgendeine Erklärung, eine, die so abgehoben war, dass ich nicht draufkam?

Nervös tippelte ich vor dem großen Sandsteingebäude hin und her. Ich hielt mich im Schatten der großen Kastanienbäume, die davor standen. Als Eva endlich aus dem Gebäude herauskam, trat ich auf sie zu.

Sie hob den Kopf. Ihre schwarzen Locken wippten. „Julia? Was machst denn du hier?“

„Hast du ein Verhältnis mit Paul?“, fragte ich sie unverblümt. Leider konnte ich nicht verhindern, dass meine Stimme zitterte.

Sie schrak sichtlich zusammen. Erst antwortete sie nicht, sie schien zu überlegen, was sie sagen sollte. Schließlich erwiderte sie: „Wie kommst du darauf?“ Es hörte sich an wie: Hast du Beweise? Es fiel mir sofort auf, dass sie meinen Vorwurf weder abstritt noch bestätigte. Ein schlimmes Zeichen.

Aber Beweise, o ja, die hatte ich. Ich zog mein Handy hervor. Nach dem Streitgespräch mit Paul hatte ich schlimme Stunden hinter mir und wirklich keinen Nerv mehr, die Dinge weiter hinauszuzögern. Ich wollte endlich wissen, was Sache war. Selbst wenn es wehtat.

Ich hielt ihr das Foto mit der Textnachricht unter die Nase.

„Ist das Pauls Handy?“, fragte sie verblüfft. „Du hast in seinem Handy geschnüffelt?“ Noch bevor ich antworten konnte, fing sie an zu lachen. Nicht im Geringsten verlegen, eher amüsiert.

„Na schön, Julia“, sagte sie. „Ja, ich habe ein Verhältnis mit Paul. Und?“

Sprachlos starrte ich sie an. Sie sagte mir diese Tatsache ins Gesicht, als sei es das Normalste auf der Welt. Als könnte sie nicht verstehen, was diese Aufregung sollte. Aber … sie war doch meine Freundin? In mir brach in diesem Augenblick eine Welt zusammen.

„Ach, Julia“, meinte sie verächtlich, als ich angesichts dieses mangelnden Schuldbewusstseins wie gelähmt dastand und sie anstarrte, „was hast du denn gedacht? Dass Paul ewig auf dich wartet? Du warst praktisch klinisch tot – und außerdem, hast du erwartet, er würde sich mit deiner Weigerung, ein Kind zu kriegen, abfinden? Bist du wirklich so naiv? Hier gibt es tausende von Frauen, die ihm diesen Wunsch mit Kusshand erfüllen würden. Du scheinst immer noch nicht zu verstehen, wie drängend diese Sehnsucht nach einem Kind sein kann.“

„Und du wirst ihm diesen Wunsch erfüllen?“, krächzte ich fassungslos.

„Natürlich. Das habe ich schon.“ Wie selbstverständlich strich sie sich über den Bauch.

Ich spürte in diesem Moment selbst, wie meine Augen noch runder wurden und wie mein Mund aufging vor Erstaunen. Eine merkwürdige Lähmung erfasste mich und ich hatte das Gefühl, ein Stück neben mir zu schweben. „Du … bist … schwanger …?“ Meine Stimme verfing sich in den höchsten Etagen und versagte schließlich.

„Ja“, sagte Eva und lächelte zufrieden. „Man sieht es zwar noch nicht, aber der Test war eindeutig.“

In diesem völlig unpassenden Moment dachte ich an Emma. Wie sehr sich doch die Zeiten geändert hatten. Schon wenige Tage nach Ausbleiben der Regel wusste man heutzutage Bescheid. Damals hätten wir einen Schwangerschaftstest gut gebrauchen können.

Wie betäubt schob ich diesen Gedanken nach hinten. Es haute mich völlig um. Mit dieser Möglichkeit hatte ich nicht im Geringsten gerechnet. Es war mir überhaupt nicht in den Sinn gekommen. Ich wusste wirklich nicht, wie ich reagieren sollte.

„Es tut mir leid für dich“, fuhr Eva fort und schaute mich bedauernd an. „Aber du musst zugeben, dass du es verdient hast. Wie kannst du mit einem so tollen Mann so schäbig umgehen? Das hat Paul nicht verdient. Hast du wirklich geglaubt, du könntest einfach weitermachen wie bisher? Komm schon, so naiv kannst nicht mal du sein, dass du nicht gemerkt hast, wie es in Paul aussah. Es ist kein Wunder, dass es so gekommen ist.“

Ich schluckte mühsam den Kloß, der mir wie ein fetter Fremdkörper im Hals saß, hinunter. Und nun schoss eine solche Wut in mir empor, die ich nicht zügeln konnte. Wie ein Habicht stieß ich vor und versetzte Eva eine so schallende Ohrfeige, dass mir die Hand wehtat. „Sag mal, hast du sie noch alle?“, brüllte ich.

Eva taumelte rückwärts und krümmte sich, die Hände an der Wange. Ich hatte noch nie einen Menschen geschlagen, aber jetzt tat es mir nicht leid. Dr. Ruhstein, dachte ich und hätte am liebsten erneut zugeschlagen. Aber sie war es nicht wert, dass ich mir die Hände nochmals schmutzig machte.

„Du widerliches kleines Stück Dreck“, zischte ich stattdessen. „Und ich habe geglaubt, du wärst meine Freundin! Ein Stück Scheiße bist du, nichts weiter!“

Ich drehte mich um und ging mit langen Schritten davon. Wozu noch weiter Worte verschwenden. Es war alles gesagt.

62. Kapitel

Auf der Welle meiner Wut reitend, fegte ich durch Pauls Wohnung. Schäumend stopfte ich meine Kleider in einen großen Koffer. Alle Taschen, die eindeutig mir gehörten, riss ich hervor und füllte sie mit meinen Sachen. Und ich ging nicht sonderlich sorgfältig mit allen anderen Dingen um. Ich ließ die Schranktüren offen, die Küchen- und Schreibtischschubladen, und auf den Badezimmerschrank schrieb ich in kleinkindlichem Zorn mit Zahnpasta: Du Schwein! Es war albern, aber ich konnte mir nicht helfen.

Was ich allerdings behielt, das war mein Wohnungsschlüssel. So viel Verstand war mir geblieben. Selbst wenn ich jetzt Hals über Kopf auszog, würde ich irgendwann zurückkehren müssen, um ein paar größere Sachen zu holen. Zum Beispiel meine geliebte Palme, die ich seit Jahren gehegt und gepflegt hatte und ganz bestimmt nicht in Pauls Obhut lassen würde. Zwischendurch weinte und schrie ich und verbrauchte eine Unmenge Taschentücher. Die packte ich aber ein, die sollte er nicht finden. Er sollte nie erfahren, wie sehr ich getroffen war.

Dann kam mir der Gedanke, dass Eva Paul sicher bereits Bescheid gesagt hatte, was geschehen war. Also rief ich ein Taxi, packte den Koffer und meine vielen Taschen und verließ die Wohnung. Ich war ohnehin fertig und falls er angestürmt käme, wollte ich ihm nicht begegnen. Erst als ich unten vor dem Haus stand, schaute ich noch einmal hoch und wieder heulte ich Rotz und Wasser. Mein Leben war in sich zusammengebrochen, und diese Wohnung war ein Teil davon gewesen.

Wieso war es so gekommen? War es wirklich meine Schuld, wie Eva behauptete?

Als das Taxi kam, schaute ich dem Fahrer nicht ins Gesicht, zeigte auf mein Gepäck und setzte mich nach hinten. Ich brauchte mehrere Anläufe, bis ich meine zittrige Stimme im Griff hatte und ihm die Adresse nennen konnte. Schweigend fuhr er mich zum Haus meines Vaters.

Als ich vor der Haustür stand, schniefte ich immer noch, aber wenigstens war mein Kopf wieder etwas klarer. Mein Vater war krank, und es würde ihn sehr aufregen, wenn er erfahren würde, dass es mit Paul und mir aus war. Ich schnaufte grimmig. Unwiderruflich aus und vorbei. Seine Welt und meine würden sich trennen, von heute ab. Nie mehr würde ich in unsere gemeinsame Wohnung gehen, nicht einmal, um meine Palme zu holen, das wusste ich jetzt. Nie mehr würde ich ihn vom Theater abholen. Kurz lachte ich trocken. Von nun an würde ich überhaupt nicht mehr ins Theater gehen, ich würde komplett zum Kulturbanausen werden. Seine dämliche Premiere konnte er sich an den Hut stecken, sollte doch Eva sie angucken.

Seufzend drückte ich auf den Klingelknopf. Ich hatte doch niemanden mehr außer meinem Vater. Wohin hätte ich sonst gehen können? Freundinnen? Sicher, es gab da ein paar, die mich bestimmt für einige Zeit aufgenommen hätten, aber dann? Nein, es war naheliegend, zu meinem Vater zu ziehen. Zum Glück wohnte er weit weg von Pauls Wohnung. Klar, mein Ex-Freund würde sich ausrechnen können, wohin ich gegangen war. Pah, und? Er hatte doch eine neue Freundin, er sollte mich bloß in Ruhe lassen.

Endlich hörte ich Schritte und mein Vater öffnete mir die Tür. Überrascht sah er mich an. „Julia? Ich habe dich gar nicht erwartet.“ Dann sah er meine Taschen und mein verweintes Gesicht. „Was, äh … was willst du denn mit dem vielen Gepäck?“, fragte er langsam und banges Verständnis zeichnete sich auf seiner Miene an. „Hast du dich mit Paul … ich meine, willst du etwa hier einziehen?“

„Wenn ich darf?“, brachte ich krächzend hervor, und ich fiel ihm in die Arme. „Ach, Papa!“ Ich heulte an seiner Schulter, und er heulte mit mir.

63. Kapitel

Eine Zeitlang fand ich es merkwürdig, wieder zu Hause zu wohnen. Auch für meinen Vater war es ungewohnt, dennoch waren wir froh, einander zu haben.

„Wieso bricht dies alles über uns herein“, seufzte ich schwermütig. „Ist es wirklich meine Schuld, Papa? Ist ein Kind so etwas Wichtiges?“

„Wenn wir keines bekommen hätten, gäbe es dich nicht“, gab er zu bedenken. „Ich kann dir nur sagen, dass wir schon sehr traurig waren die ganze Zeit vorher, als es nicht geklappt hatte. Und wie überglücklich wir gewesen waren, als du dich angekündigt hattest. Aber Menschen sind verschieden, Julia, manch einer ist vielleicht glücklich ohne Kind. Deshalb musst du dich nicht rechtfertigen, schließlich ist es dein Leben und niemand hat das Recht, dir seinen Willen aufzuzwingen. Nur musst du halt damit rechnen, dass der andere das eben nicht akzeptiert und deswegen seinen Weg alleine geht. So wie es Paul nun gemacht hat.“

„Von wegen alleine“, knurrte ich. „Meine beste Freundin hat er sich geschnappt.“

„Das war nicht die feine Art“, gab mein Vater zu. „Er hat dich unfair und schäbig behandelt.“

„Ist jetzt auch egal“, stieß ich aus und fing wieder an zu weinen. „Was soll ich jetzt nur machen? Mein Leben ist zerstört!“

„Ach, Julia.“ Er fing an zu lachen, was schnell in einen bösen Hustenanfall überging. Ich beobachtete ihn kritisch. Als er sich wieder gefangen hatte, fuhr er fort: „Du bist noch jung. Dein Leben ist keineswegs zerstört. Wo eine Tür zugeht, gehen andere auf. Du wirst schon sehen.“

An diesem und auch an den weiteren Tagen hörte ich nichts von Paul. Was für ein Feigling. Die nächste Woche verging quälend langsam und ich füllte sie mit allerlei Terminen, einmal meine Reha, die bald abgeschlossen war, und dann begleitete ich meinen Vater zu seinen Ärzten. Seine Gesundheit war so stark angegriffen, dass er nicht mehr Auto fahren konnte, und die Straßenbahn hasste er. Also kutschierte ich ihn in seinem Auto herum.

Was mich allerdings sehr wurmte, war, dass Paul nicht kam. Er meldete sich überhaupt nicht bei mir und das fand ich nach diesen langen Jahren allerhand. Rein theoretisch hätte es mir egal sein können, denn ich würde auf keinen Fall zu ihm zurückkehren. Aber es war mir eben doch nicht egal. Diese idiotische Hoffnung, dass sich doch irgendwie noch alles fügen könnte, war immer noch da, so irrational dieser Gedanke auch war.

Ich wusste, ich sollte mir Zeit lassen. Eine langjährige Beziehung war nicht in ein paar Tagen verarbeitet und abgeschlossen. Aber ich wollte nicht durch diese Hölle gehen, ich wollte den Weg abkürzen. Doch es klappte nicht.

Als ich wieder zur Arbeit gehen musste, konnte ich endlich meinen Kopf mit etwas anderem beschäftigen als mit Paul und Eva. Mein Chef hieß mich herzlich willkommen, und auch meine Kollegen begrüßten mich freundlich. Schnell kehrte Routine ein.

Trotzdem fiel mir die Arbeit schwer. Ich konnte mich nicht konzentrieren, weil ich mir Bilder von Paul und Eva ausmalte, wie sie über ihren dicken Bauch streichelten, Babysachen einkauften und wer weiß was noch. Offenbar waren beide so mit ihrem Glück beschäftigt, dass sie an mich keinerlei Gedanken mehr verschwendeten. Insgeheim hatte ich gehofft, dass Paul zu meiner Arbeitsstelle kommen und ein klärendes Gespräch mit mir suchen würde, doch falsch gedacht.

In mir brodelte es. Rachepläne zogen mir durch den Kopf, aber nichts erschien mir geeignet, und eigentlich war es kindisch. Ich konnte ihn schließlich nicht in die Jauchegrube werfen, so etwas gab es hier in der Stadt nicht. Oft dachte ich an Elvenholl, Leonora, Helga und Rosalind, auch an Jan mit seiner fröhlichen Art, an die Tiere, die gute Luft. Und natürlich an Krister. Diese verzehrende Sehnsucht nach ihm, die ich wegen Paul mühsam unterdrückt hatte, wallte von neuem und tausendmal stärker in mir hoch, sodass es manchmal unerträglich wurde und ich nur noch weinte.

Was hatte ich denn hier in Karlsruhe? Ein bisschen neuzeitlichen Luxus, aber dafür war meine Beziehung im Eimer, ich ging stumpf morgens zur Arbeit und abends nach Hause zu meinem kranken Vater. Sein Gesundheitszustand besserte sich kaum, weil er schludrig war und seine Tropfen nicht regelmäßig nahm, obwohl ich ihn schimpfte. Dass ich zu ihm gezogen war, hatte ihm wenigstens etwas Auftrieb gegeben, und ich war froh, dass ich mich um ihn kümmern konnte. So stützten wir uns gegenseitig in unserem Leid, aber es war mehr schlecht als recht. Der Arzt redete ihm ins Gewissen, dass er sich endlich zur Reha entschließen sollte, doch das lehnte mein Vater strikt ab. „So ein unnützer Quatsch”, sagte er.

Zuhause kochte ich streng fettarm und leicht, wie es vorgesehen war, aber er aß wenig und war schweigsam. Schließlich sagte er: „Julia – für alle Fälle möchte ich, dass du weißt, dass finanziell für dich gesorgt ist. Ich weiß, dass du auf eigenen Beinen stehst, aber dieses Haus – ich habe es bereits auf dich überschreiben lassen. Du musst nur zum Notar gehen und unterschreiben.“

Das war endgültig zu viel für mich. Der Verlust von Elvenholl und meinem Leben dort, die Geschichte mit Paul, und jetzt auch noch mein Vater, der redete, als stünde er mit einem Bein im Grab – ich warf mein Besteck auf den Teller, guckte ihn entsetzt an und stürmte hoch in mein Zimmer, wo ich heulte, heulte und heulte und verzweifelt mit der Faust auf mein Kissen eindrosch.

64. Kapitel

Eines Sonntagabends klingelte es an der Tür. Ich war oben in meinem Zimmer, deshalb öffnete mein Vater. Und es war nicht zu glauben, da stand tatsächlich Paul in der Tür.

Paul! Mein Herz fing sofort an, wie verrückt zu klopfen, als ich seine Stimme erkannte. Die verwirrendsten Gefühle stiegen in mir hoch, Hoffnung, Abscheu, wilde Wut, Erinnerungen an schöne Zeiten und noch viel mehr. Dann setzte mein Verstand ein, und ich überlegte blitzschnell, wie ich reagieren sollte. Sollte ich ihn überhaupt empfangen? Was wollte er? Meine Neugier war viel zu groß, und deshalb schritt ich gemessenen Schrittes die Treppe herab. Es war albern, aber ich fühlte mich gedemütigt, weil ich wie ein kleines Kind wieder bei meinem Vater wohnte, während er im Begriff war, eine Familie zu gründen.

Mein Vater hatte ihn nicht hereingebeten, sondern ließ ihn in der Tür stehen und starrte ihn feindselig an.

Mein Exfreund sah wie immer fabelhaft aus. Die braunen Locken waren im richtigen Schwung platziert, und die kurzen Bartstoppeln gaben ihm etwas ausgesprochen Männliches. Er trug einen langen, schicken Mantel, vermutlich war er gerade auf dem Weg ins Theater. Bei dem Gedanken wurde mir gleich wieder etwas frostig zumute. Seine Premiere musste längst rum sein, oder war das auch eine Lüge gewesen? Vielleicht hatte es gar keine gegeben. Die Zeitung, insbesondere den Kulturteil, hatte ich seit der Trennung nicht mehr aufgeschlagen.

„Soll ich ihn wegschicken?“, fragte mich mein Vater mit finsteren Brauen, als ich hinter ihn trat.

„Julia!“, fuhr Paul dazwischen. „Wir müssen reden! Wenigstens nur kurz!“

„Jetzt müssen wir reden? Du hast dir ja Zeit gelassen, zu diesem Entschluss zu kommen.“

Plötzlich hatte ich überhaupt keine Lust mehr auf eine Auseinandersetzung mit Paul. Ich sah ihn an, und die Art, wie er nervös mit der Hand durch seine Haare fuhr, widerte mich an. Wie er sich benommen hatte! Wenn er wenigstens von Anfang an die Wahrheit gesagt hätte. Aber nein, er hatte nur gelogen. Auf einmal wurde ich schrecklich wütend und schleuderte ihm entgegen: „Ich fürchte nur, es gibt nichts zu reden!“

Paul starrte mich an. „Julia! Ich finde, das bist du mir schuldig! Immerhin waren wir fünf Jahre zusammen!“

„Ich bin dir etwas schuldig?“ Meine Stimme überschlug sich vor Empörung und ich trat von dem Treppenabsatz herunter. Mein Vater machte mir Platz, indem er etwas zur Seite rückte, aber er ging nicht.

„Und du bist mir wahrscheinlich schuldig, mich nach fünf Jahren hinterrücks zu belügen und zu betrügen! Was willst du von mir? Hau ab, Paul, du bist ein Lügner und Betrüger, und deine elende kleine Freundin ist es auch! Lasst mich bloß in Ruhe, mit solchen Menschen wie euch will ich mich nicht mehr abgeben, dafür ist jede Minute meiner Lebenszeit zu schade!“

Paul wand sich innerlich hin und her, das bemerkte ich an seinem unsteten Blick, der manchmal zu Boden und manchmal über mein Gesicht glitt. Mir in die Augen zu sehen, das brachte er nicht fertig, dieser Feigling.

Endlich sah ich ihn als das, was er war, ein eitler, elender Feigling. Er stotterte verwirrt: „Ja, aber deine Sachen? Deine Palme …“

„Steck dir die Palme sonst wohin!“, zischte ich. „Schmeiß sie von mir aus zum Fenster raus!“

„Aber … du hängst doch so daran!“ Sein Mund stand offen, als könnte er das nicht begreifen.

Ich begann zu lachen. Als hinge ich an einer Palme mehr als an meiner Beziehung mit ihm! Einfach grotesk.

„Ich glaube, du gehst jetzt besser, Paul“, mischte sich mein Vater ein. „Sie will nicht mit dir reden, du hast es gehört.“

„Nein, Julia, versteh doch …“

„Verschwinde!“, brüllte ich. In meinen Augen sammelten sich Tränen der Wut und der Verzweiflung, und wenn er jetzt nicht bald ging, könnte ich mich nicht mehr beherrschen und würde auf der Stelle zusammenbrechen.

Doch wer zusammenbrach, das war nicht ich, sondern mein Vater. Er trat vor, um Paul sanft, aber bestimmt von der Türschwelle zu schieben, weil dieser keine Anstalten machte zu gehen. Da fasste er sich plötzlich an die Brust, rang nach Atem und sackte auf die Knie. Es geschah wie in Zeitlupe, und trotzdem hatte ich nicht die Geistesgegenwart, ihn aufzufangen, als er zur Seite kippte.

„Da siehst du, was du angerichtet hast!“, brüllte ich nach der ersten Schrecksekunde. Ich beugte mich über meinen Vater und stellte fest, dass er kaum noch atmete. „Hau bloß ab, du Idiot! Nein, ruf wenigstens den Krankenwagen!“ Und jetzt fing ich an zu weinen. Weil Paul, der wirklich wie ein Idiot dastand und immer noch fassungslos war, tastete ich selbst meine Kleidung nach meinem Handy ab und fand es Gottseidank. Kaum konnte ich mich auf den Notruf konzentrieren, so sehr zitterten meine Hände. Mein Vater lag bewegungslos auf dem Rücken.

„Er stirbt!“, schluchzte ich wie von Sinnen. „Er stirbt!“ Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Mein letzter und einziger Erste-Hilfe-Kurs lag Jahre zurück, damals war ich achtzehn gewesen und gerade dabei, den Führerschein zu machen.

Endlich kam Leben in Paul und er fragte: „Was hat er denn? Ist das wieder ein Herzinfarkt?“

„Ist wohl anzunehmen!“, schrie ich ihn an. „Oder meinst du, er liegt zum Spaß hier herum?“

Immerhin schien er sich nun gefasst zu haben und kniete neben mir nieder. „Einen Defibrillator hast du ja nicht zufällig zur Hand.“ Es war mehr eine Feststellung als eine Frage. Natürlich hatten wir keinen. „Er atmet noch“, stellte er fest, als er sich über ihn beugte. „Und auch sein Puls ist noch da – aber ganz schwach. Solange das Herz-Kreislauf-System noch funktioniert, besteht Hoffnung, Julia.“ Seine Stimme war wieder souverän, wie ich es von früher kannte. Plötzlich verspürte ich den bescheuerten Wunsch, mich in seine Arme zu kuscheln und von ihm trösten zu lassen. Puh, das ging ja gar nicht! Stattdessen bettete ich den Kopf meines Vaters auf eine Jacke.

Wir warteten. Selbstverständlich warf ich mich nicht in seine Arme, sondern redete verzweifelt auf meinen Vater ein. Das machte keinerlei Sinn, da er bewusstlos war, aber es beruhigte mich etwas. Was hätte ich auch sonst tun können?

Nach einer gefühlten Ewigkeit kam endlich der Krankenwagen samt Notarzt. Eine kompetent aussehende, ältere Ärztin übernahm das Kommando. Ich war erleichtert. Es gab nichts Schlimmeres als diese Hilflosigkeit, wenn man nichts tun konnte.

Durch meine von Tränen verschleierten Augen sah ich kaum, was sie mit ihm machten. Sie legten ihn auf eine Trage und schoben ihn in den Krankenwagen. Dort wurde er sofort verkabelt. Ich schlüpfte hinterher und beobachtete das Geschehen fassungslos von einer Ecke.

Doch noch bevor wir losfahren konnten, kam auf einmal Hektik auf. Die Stimmen wurden panisch, sie rissen meinem Vater das Hemd ganz auf, das bisher nur im oberen Teil offen gewesen war.

Spritzen, Sauerstoffmaske, ein Mann, der mit Defibrillatoren auf meinen Vater zutrat – mein Puls schoss hoch und raste vor Aufregung, sodass mir leuchtende Sterne vor den Augen tanzten. Jetzt ist alles aus, schoss es mir durch den Kopf.

Ich wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war. Ich merkte nur, wie hektisch sie versuchten, meinen Vater wiederzubeleben. Schließlich hörten sie auf. Schweigen breitete sich aus. Ich stürzte neben die Liege, zu meinem Papa hin, der leblos auf dem Rücken lag, und ich wusste, dass er tot war.

Die Sanitäter ließen mich gewähren, sie standen um uns herum und ließen die Köpfe hängen. Tränen quollen in Sturzbächen aus meinen Augen und ich war wie von Sinnen. Ich wimmerte vor mich hin. Mein armer Vater, nun war er bei meiner Mutter, vielleicht hatte er da hingewollt, aber wenigstens ein bisschen hätte er noch bei mir bleiben können, ein bisschen nur?

Als ich den Blick hob und Paul dort draußen mit ernstem Gesicht und hängenden Schultern stehen sah, konnte ich mir nicht helfen. Mein Schmerz suchte ein Ventil, und Paul, der mir so viel angetan hatte, kam mir gerade recht. Zornesglühend wandte ich mich um und fixierte Paul mit zusammengekniffenen Augen. „Das ist deine Schuld! Wärst du nicht gekommen und hättest ihn aufgeregt, würde er noch leben!“

Natürlich war das ungerecht, Paul war sicher nicht mit der Absicht gekommen, meinen Vater umzubringen, aber in diesem Moment empfand ich das so. Und dieses Gefühl war übermächtig.

Paul sagte kein Wort und wurde noch blasser, als er sowieso schon war. Die Ärzte versuchten mich zu beruhigen, aber ich schüttelte ihre Hände ab. „Scher dich zum Teufel, Paul!“, keifte ich wie von Sinnen. „Du hast genug Unheil angerichtet!“

Kein vernünftiger Gedanke drang ab diesem Moment mehr in mein Bewusstsein vor. Wahrscheinlich hatten sie mich irgendwie sediert, denn ich nahm nur noch schemenhafte Gesichter um mich herum wahr, hörte Wortfetzen, die ich nicht verstand und empfand nur noch Hass. Als ich endlich etwas ruhiger wurde, fand ich mich im Wohnzimmer sitzen, Paul war verschwunden, und das Deckenlicht brannte unangenehm hell. Eine Frau saß mir gegenüber auf dem Sofa und versuchte, mit mir zu reden.

„Haben Sie niemanden, der Ihnen beistehen kann?“, fragte sie. Stumm schüttelte ich den Kopf. Ich wollte niemanden sehen.

„Rufen Sie gleich morgen früh ein Bestattungsinstitut an“, sagte die Frau. „Die Leute werden Ihnen weiterhelfen. Sie stehen unter Schock, Sie brauchen Hilfe. Das Bestattungsinstitut regelt alles für Sie, Sie brauchen nichts selbst zu tun. Hier, ich schreibe Ihnen eine Nummer auf.“ Und sie zog einen Zettel und einen Kugelschreiber aus ihrer Tasche.

„Danke. Ich werde anrufen.“ Regungslos saß ich da und starrte auf die Gardine, die die Tür zum Garten verhängte. Die könnte man mal wieder waschen, dachte ich entrückt und sah mich selbst in Gedanken vor mir, wie ich morgen früh auf einen Hocker klettern würde, die Gardine abnehmen und in die Waschmaschine stopfen würde. Ja, das würde ich tun …

Diese Frau sollte mich alleine lassen, damit ich begreifen konnte, was überhaupt passiert war. Aber eine Sache musste ich unbedingt wissen.

„Woran ist mein Vater gestorben? Es sah doch ganz gut aus, sein Kreislauf war doch noch da?“

„Es war ein Infarkt mit Kammerflimmern”, sagte die Frau zögernd. „Das Herz schlug rasend schnell, pumpte aber kein Blut. Daran sterben die meisten Opfer eines Herzinfarktes. Sie sagten ja, dass er bereits kürzlich einen hatte. Das Herz war schon vorher in Mitleidenschaft gezogen.“

„Und was machen Sie jetzt mit ihm? Wohin bringen Sie ihn?“

„Das möchte ich mit Ihnen besprechen. Wenn Sie mit dem Bestattungsinstitut einverstanden sind, können wir uns darum kümmern, dass Ihr Vater noch heute Abend dort hinkommt. Sie können aber auch von Ihrem Vater Abschied nehmen. In dem Fall können die Sanitäter ihn in sein Bett legen. Morgen früh sollten Sie Kontakt mit dem Bestatter aufnehmen.“

Ich schwieg. Hunderte Gedanken gingen mir durch den Kopf. Mein Vater war nicht mehr da, es war nur sein Körper, der hier verblieben war. Soviel wusste ich von meiner eigenen Erfahrung, als ich in Fritzis Körper ‚gestorben‘ war. Dennoch …

„Er soll hierbleiben“, brachte ich heraus und wünschte mir, sie würde endlich, endlich gehen. Was sie schließlich auch tat, nachdem sie sich ein paar Mal versichert hatte, dass ich nicht doch noch zusammenbrechen würde. Es nervte mich, ich hatte Kopfweh und wollte alleine sein. Endlich waren alle weg und ich setzte mich zu meinem Papa ans Bett, zündete Kerzen an und weinte leise und verzweifelt die ganze Nacht.

65. Kapitel

Nun hatte ich gar niemanden mehr. Der Verrat von Eva hatte mich mehr getroffen, als ich gedacht hätte, weil ich nicht nur meinen Freund verloren hatte, sondern gleich dazu meine beste Freundin, mit der ich immer alles hatte besprechen können. Keine andere Freundin war mir so vertraut wie Eva gewesen. Wie gerne hätte ich mich bei ihr in ihrer gemütlichen, nach Weihrauch stinkenden Wohnung ausgeheult. Aber auf ihrer Couch lag nun Paul und ließ sich auf ganz andere Weise von ihr trösten. Bei dem Gedanken stellten sich meine Nackenhaare frostig auf und ich ballte ohnmächtig vor Schmerz die Fäuste.

Stunde um Stunde saß ich da. Meine Gedanken fuhren Achterbahn und ich hinderte sie nicht daran. Ich regte mich nicht von meinem Stuhl herunter, obwohl mir die Glieder wehtaten. Aber was tat das schon zur Sache? Ich hatte das Gefühl, der Kopf platzte mir. Es war zwei Uhr nachts und die ganzen Grübeleien zermürbten mich.

Also stand ich auf und schritt rastlos durch das Schlafzimmer meines Vaters. Die vielen Kerzen flackerten, und ihr warmes Licht wirkte beruhigend auf mich. Ich warf einen Blick auf den Leichnam meines Vaters, der voll bekleidet und mit den Händen über der Brust gefaltet auf seinem Bett lag. Im Kerzenlicht sah sein Gesicht entspannt und friedlich aus und gar nicht mehr krank wie in den letzten Wochen. Vielleicht hatte er tatsächlich seinen Frieden gefunden. Vielleicht war er dort, wo meine Mutter war. Dieser Gedanke tröstete mich ungemein.

„Ach, Papa“, flüsterte ich traurig. „Trotzdem hättest du mich nicht allein lassen sollen. Was soll ich denn jetzt machen?“

Die Zeiger der Wanduhr tickten unaufhörlich. Es war drei Uhr. Draußen war es stockfinster bis auf den schwachen Schein der Straßenlampen.

Irgendwann döste ich ein und schreckte auf, als mein Kopf nach vorne zu kippen drohte. Die Kerzen waren bis auf drei heruntergebrannt, und ich war todmüde. Ich würde mich völlig kaputtmachen, wenn ich weiterhin hier auf dem harten Stuhl kauerte. Mühsam stand ich auf, blies die letzte, fast heruntergebrannte Kerze aus und schleppte mich die Treppe hinauf in mein Zimmer. Voll angezogen legte ich mich auf mein Bett und schloss die Augen.

Als ich nach wenigen Stunden wieder erwachte, sah ich als erstes nach meinem Vater, der immer noch friedlich auf dem Bett lag. Die Trauer sprang mich an wie ein Jaguar mit scharfen Krallen. Ich wimmerte leise vor mich hin und barg meinen schmerzenden Kopf in meinen Händen.

Wieso war das passiert? Wäre es nicht geschehen, wenn Paul nicht gekommen wäre? Ich presste die Lippen zusammen. Draußen zog ein grauer Morgen auf.

Jetzt war ich ganz alleine.

Die Sehnsucht nach Krister und Elvenholl wurde plötzlich nach dieser Nacht des Wachens bei meinem toten Vater übermächtig. Zurück zu Krister … ich presste die Lippen zusammen und dachte an unsere einzige Nacht, die wir als Ehepaar zusammen verbracht hatten. Krister, der Ernste, Schweigsame, der sich innig um sein verletztes Lammböckchen gekümmert hatte. Wie es ihm wohl ging, so alleine? Auch er hatte Frau und Kind verloren, zwar hatte er noch Leonora und Jan, aber ich dachte mir, dass er noch viel mehr litt als ich. Wäre bei der Geburt alles gut gegangen, hätten wir als kleine Familie weiterleben können, mit unserem geliebten Kind … und Kris und ich hatten uns versöhnt, er hatte gesagt, dass er mich liebte … ich schloss die Augen.

Auch ich liebte ihn, mehr als irgendjemanden je zuvor, das wurde mir schlagartig klar und ich weinte, weil alles verloren war.

Ich schniefte verzweifelt. Krister und Leonora waren schon seit mehr als hundert Jahren tot. Wir waren durch Raum und Zeit getrennt und eine Rückkehr unmöglich. Ich musste nach vorne schauen, so schwer es mir auch fiel.

Aber hingekommen nach Elvenholl war ich eigentlich – durch Hypnose. Ich hob den Kopf. Was dachte ich da? Wie elektrisiert stand ich auf und ging ins Esszimmer, wo ich mich auf dem Fensterbrett abstützte und in den regennassen Garten hinaussah.

Zu Krister zurückkehren?

War es denn möglich? Konnte ich mittels einer erneuten Hypnose nach Elvenholl zurückkehren? Würde es noch einmal funktionieren?

Doch ich ließ die Schultern sinken. Nein, das ging nicht. In Elvenholl erwartete mich ein qualvoller Tod in der Wehenstube. Brr, nein danke! Panik ließ mich rascher atmen und ich brauchte einige Minuten, bis ich mich wieder beruhigt hatte.

Dann kam mir ein neuer Gedanke. Woran war Fritzi genau gestorben? Ich kramte in meinem Gedächtnis, und der Aufschrei von Rosalind schoss mir durch den Kopf: „Es liegt falsch!“

Offenbar hatte das Baby in meinem Bauch keine normale Lage eingenommen, sondern sich irgendwie verkeilt. Seltsam. Hätte Rosalind das nicht tasten müssen? Sie hatte mir immer wieder versichert, dass alles in Ordnung wäre und mir eine leichte Geburt bevorstünde. Und vor allem - ich erinnerte mich wie gestern - hatte sie gesagt, es läge richtig herum. Ich verließ das Esszimmer und holte mir von oben meinen Laptop. Wieder zurück, recherchierte ich über Querlage, Steißlage und ähnliche Dinge. Es kostete mich gewaltige Überwindung. Bei einigen Beschreibungen erkannte ich mich wieder und ich schüttelte mich unwillkürlich. Meine Atmung ging rascher und ich verspürte einen solchen Widerwillen, mich mit diesen Dingen zu beschäftigen, dass ich den Laptop fast weggelegt hätte.

Doch es half nichts. Die Idee, zurück zu Krister zu gehen, ließ mich nicht los. Wäre es denn wirklich unmöglich? Ich stieß auf seltsame Begriffe wie Moxibustion, Indische Brücke und manuelle Wendung und plötzlich dachte ich, möglicherweise hätte Rosalind, wenn sie etwas früher gekommen wäre, das Baby vielleicht noch zum Drehen bewegen können. Aber wieso hatte sich mein Baby in einer falschen Lage befunden? Warum hatte Rosalind das nicht gemerkt?

Ich verschlang alles darüber, was ich finden konnte. Ich durchforschte Expertenseiten und quälte mich durch langweilige Babyforen. Eine ganz bestimmte Sache interessierte mich brennend: Ob ich das Unheil, das über Fritzi und mich gekommen war, vielleicht hätte verhindern können.

Schließlich klappte ich den Laptop zu und gähnte. Ich war völlig erschöpft. Was tat ich da eigentlich? Das brachte doch alles nichts, es war eine völlig idiotische Idee. Stattdessen würde ich mich um die Beerdigung kümmern.

66. Kapitel

Der Bestatter holte meinen Vater bald darauf ab. Mit geröteten Augen sah ich den Männern nach, die den Sarg ins schwarze Auto trugen. Dann ging ich endlich ins Bett.

Ein paar Tage später war die Beerdigung. Ich hatte Paul eine Nachricht geschickt und ihm strikt untersagt, sich blickenzulassen. Er hielt sich daran. Sein Glück. Ich wusste nicht, was ich getan hätte, wenn er hier aufgetaucht wäre. Er hatte angerufen und wollte mit mir reden, aber ich hatte ihn nicht zu Wort kommen lassen. So bitter-, bitterböse war ich auf ihn. Es war nicht nur Wut, die ich empfand, es war blanker Hass. So stark, dass ich vor meinen eigenen Gefühlen erschrak. Tief in mir drin wusste ich zwar, dass ich ihm wenigstens in der Hinsicht unrecht tat, dass er mit dem Tod meines Vaters nichts zu tun hatte. Außer, dass er genau gewusst hatte, dass er krank gewesen war und dass er ihn deswegen nicht hätte aufregen dürfen. Aber mit dieser Absicht war er nicht gekommen, er hatte mit mir reden wollen und nicht mit meinem Vater. Wie auch immer, meine Rachegefühle gegenüber Paul und in nur unwesentlich geringerem Maße auch Eva glühten heiß in mir. So einfach würde er mir nicht davonkommen, schwor ich mir.

Es war so viel, um das ich mich kümmern musste. Zum Glück hatte mich mein Hausarzt krankgeschrieben. Ich sollte erst in der Woche nach der Beerdigung wieder arbeiten. Das war mir eine große Erleichterung. Anders hätte ich alles auch kaum geschafft.

Der Anwalt meines Vaters bestätigte, dass ich nun Besitzerin dieses Hauses und eines nicht unbeträchtlichen Barvermögens war. Das war beruhigend im Hinblick auf meine Zukunft, doch im Moment für mich überhaupt nicht wichtig, außer dass ich heilfroh war, ein Dach über dem Kopf zu haben.

Die Tage vergingen wie im Nebel. Nichts schien real zu sein. Der Einfall, nach Elvenholl zurückzukehren, verfolgte mich, aber da ich keinen klaren Gedanken fassen konnte, blieb es zunächst bei vagen Träumen.

Eines Tages, es war zwei Wochen nach der Beerdigung, fasste ich den Beschluss, dass etwas passieren musste. So ging es nicht weiter. Ich dümpelte zwischen Arbeit und dem Haus hin und her, vergrub mich zuhause und ließ nichts und niemanden an mich heran. Meistens betäubte ich mich mit sinnlosen Fernsehprogrammen, weil ich keine Lust hatte, mich mit meinen Problemen zu beschäftigen.

Also riss ich mich zusammen und klemmte mich hinter den Laptop. Lustlos rief ich Google auf und suchte ‚Hypnose‘ und ‚19. Jahrhundert‘. Doch Konkretes fand ich nicht heraus. Offenbar war schon so etwas wie Hypnose bekannt, vor allem in Frankreich, aber auch in Berlin gab es Anfang des 19. Jahrhunderts eine Fakultät, die sich mit, hm, Magnetismus befasste? Es schien, als wäre der Begriff ‚Hypnose‘ eher etwas Modernes. Ich stieß sogar auf Karlsruhe, wo einige Ärzte Magnetismus angewandt hatten. Aber hier stimmte die Zeit nicht, das war vor 1824 gewesen. Uff, das war gar nicht so einfach.

Frustriert klappte ich den Laptop zu. Diese ganzen Abhandlungen von Magnetismus und Mesmerismus oder wie das hieß hatte ich nicht verstanden, und ehrlich gesagt, interessierte es mich auch nicht sonderlich. Die damaligen Ärzte waren allesamt etwas seltsam, was man besonders bei Dr. Ruhstein sah. Von seiner ärztlichen Kunst hatte ich nicht viel gesehen. Die Ärzte im 19. Jahrhundert erschienen mir aber allesamt nicht sehr vertrauenswürdig zu sein. Ich las mich durch Berichte im Internet und schüttelte den Kopf über manch abstruse Behandlungsmethode. Offenbar war es nicht allzu ratsam, sich in die Hände eines Arztes zu begeben. Außerdem: Wenn ich es schaffte, mittels Hypnose nach Elvenholl zurückzukehren, sollte ich es wohl unter der Voraussetzung tun, dass es für immer sein würde. Wieso beschäftigte ich mich mit einer Rückkehr in die Zukunft?

Um die Reise in die Vergangenheit musste ich mich kümmern. Dabei kam mir der Gedanke, dass es vielleicht nicht unbedingt Natalie sein musste, die mich hypnotisierte. Sie war bestimmt nicht davon angetan, mir erneut zu begegnen. Auch ich legte keinen sonderlichen Wert auf ein Wiedersehen.

Es gab hier in der Stadt zig Hypnotiseure, da sollte es nicht schwer sein, einen zu finden, der fähig war, mich in die Vergangenheit meines früheren Lebens zu versetzen. Natürlich durfte ich ihm nicht erzählen, was ich vorhatte und dass ich ein bisschen … speziell auf Hypnose reagierte. Denn so verrückt war niemand, mich in die Vergangenheit hinein zu hypnotisieren, wenn dann ein lebloser Körper zurückblieb. Ich würde einfach behaupten, ich hätte gewisse Ahnungen und wäre neugierig, ob ich ein früheres Leben im 19. Jahrhundert gehabt hätte.

Ich nagte an meiner Unterlippe. Das war aber ganz schön skrupellos von mir. Natalie hatte ich in erhebliche Schwierigkeiten gebracht mit meinem Körper, aus dem plötzlich die Seele verschwunden war.

Daraus ergab sich noch ein anderer Gedanke. Angenommen, ein Hypnotiseur schaffte es, mich in die Vergangenheit zu katapultieren. Was geschah mit meinem Körper, wenn ich ‚verschwand‘? Soweit ich es bisher wusste, existierte er einfach weiter, ohne ‚Seele‘ oder was immer das war, was mein Ich ausmachte. Dieses Ich, diese Seele, war ja in der Vergangenheit. Nur – wie lange würde mein entseelter Körper hier das mitmachen? Vielleicht würde er nach einem Jahr ohne Seele sterben? Dann wäre mir der Rückweg auf jeden Fall versperrt. Vielleicht würde er aber auch ewig hier herumliegen? Ein beunruhigender Gedanke. Er würde älter und älter werden …

Nun, im Prinzip war es egal, was mit meinem Körper geschah. Ich hatte nicht die Absicht, zurückzukehren, bevor mein Leben dort nach einer hoffentlich sehr langen Zeit zu Ende ging – und dass es meinem Fritzi-Ich und mir gutging, dafür würde ich schon sorgen.  Also sollte es mich nicht kümmern, was mit meinem Körper hier passierte. Ein wenig bedauernd schaute ich in den Wandspiegel, der gegenüber vom Sofa hing. Eigentlich war er ganz in Ordnung und es tat mir ein bisschen leid, ihn so grausam behandeln zu müssen. Aber mein Wunsch, zurückzukehren, wurde von Tag zu Tag stärker. Da konnte ich mir solche Sentimentalitäten nicht leisten.

Und der arme Hypnotiseur, den ich beauftragt hätte? Erneut meldete sich mein schlechtes Gewissen. Der würde genauso wie Natalie einen Haufen Probleme am Hals haben. Aber immerhin würde mein Körper noch leben, tröstete ich mich, und er würde nicht wegen Mordes angeklagt.

Ich stellte eine Liste auf über alle Punkte, die für das Gelingen meines Planes wichtig waren.

1.    Abklären, wie ich meinen Tod durch Querlage des Babys verhindern kann (evt. eine Hebamme befragen)

2.    Einen Hypnotiseur finden

3.    Über die Geschichte um 1824 recherchieren. 

4.    Recherchieren, was aus Krister wird und: was aus mir wird

An diesem Punkt angekommen, legte ich den Stift frustriert wieder hin. Darüber hatte ich schon damals im Krankenhaus nachgeforscht. Damals einfach aus Neugierde, aber nun benötigte ich die Informationen aus einem ganz anderen Grund. Wenn ich bzw. Fritzi gestorben war, sollte ich ein Todesdatum von 1824 für Friederike Anna Nordin finden. Wenn es aber klappen würde, dass ich zurückkehrte und die Geburt überlebte, müsste ich ein abweichendes Todesdatum finden. Tat ich das nicht, konnte ich wohl davon ausgehen, dass mein Vorhaben nicht klappen würde.

Doch als ich länger darüber nachdachte, kamen mir Zweifel. Ich hatte ja die Vergangenheit noch nicht geändert, weil ich mich ja noch in der Zukunft befand. Also müsste ich doch das Datum von 1824 finden, oder nicht? Diese ganze Geschichte mit der Zeitreise war ziemlich verwirrend.

Schließlich gab ich es auf, mit Logik an die Sache herangehen zu wollen. Ich verbrachte Nacht um Nacht im Internet und sah schließlich ein, dass ich so nicht weiterkam. Wenn ich ernsthaft herausfinden wollte, was mit Krister und mir passierte, musste ich nach Polen reisen, wo Standerup lag und in Kirchenbüchern nachforschen.

Ich seufzte. Lohnte sich der Aufwand überhaupt? Fand ich ein Todesdatum von 1824, würde ich die ganze Sache abblasen? Mein Herz schrie danach, zurückzukehren, und ich wollte mich nicht von Zweifeln aufhalten lassen. Das Ganze war ein Risiko, das war mir bewusst, und ich wollte endlich zu einem Hypnotiseur gehen und loslegen. Hier hielt mich doch nichts, und wenn es schiefging … dann war es halt so … aber ich musste davon ausgehen, dass es klappte, sonst würde ich verrückt werden.

Langsam, mahnte ich mich selbst, obwohl ich vor Ungeduld platzte. Ich würde nichts mitnehmen können, keine Medikamente, keine Bücher, in denen ich nachschlagen konnte, keine Kleidung, überhaupt nichts von den modernen Errungenschaften, die, wie ich zugeben musste, manchmal doch sehr praktisch waren. Nur mein Wissen konnte ich mitnehmen, und es war ratsam, sich so viel wie möglich anzueignen, was Politik und Gesundheit anging. Welche Kriege gab es im 19. Jahrhundert in Deutschland? Vage erinnerte ich mich an eine Revolution um 1848, das wäre in 24 Jahren. Wenn ich die Geburt überlebte, würde ich diese miterleben. Mein Kind wäre dann 24 … und ich 44 … Ich schämte mich meiner mangelnden Geschichtskenntnisse und beschloss, diesen Umstand gleich morgen zu ändern. Ach, wäre es schön, wenn ich wenigstens mein Handy mitnehmen könnte. Ich könnte alles speichern, was nützlich wäre. Aber das ging nun mal nicht, ich musste mich auf meinen Kopf verlassen.

Es war spät in der Nacht, als ich schließlich aufhörte, im Netz nach Informationen zu suchen und ins Bett ging. Morgen früh war auch noch ein Tag.

67. Kapitel

Ich zerbrach mir den Kopf, wie ich es anstellen sollte, einer Hebamme die nötigen Informationen zu entlocken. Schließlich war ich nicht schwanger und wie sollte ich da erklären, wieso ich diese Erklärungen benötigte?

Plötzlich kam mir ein Einfall, und bevor mich der Mut verlassen konnte, griff ich zum Telefon und rief eine Hebammenpraxis an.

„Ich studiere an der Universität Journalistik im zweiten Semester”, erklärte ich der Frau am anderen Ende der Leitung. „Wir sollen ein Interview mit einer bedeutenden Berufsgruppe führen. Da dachte ich an Hebammen. Wären Sie bereit, mir ca. zwanzig Minuten Ihrer Zeit zu opfern und ein paar Fragen zu beantworten?“

Die Frau am anderen Ende der Leitung schien zu überlegen. Schließlich sagte sie: „Na schön, wenn es wirklich nicht länger dauert?“

Ich jubelte laut, nachdem ich aufgelegt hatte. Dieser Punkt hatte gleich auf Anhieb geklappt!

Am nächsten Morgen betrat ich mit klopfendem Herzen die Praxis, denn ich war mir der Wichtigkeit der Informationen, die ich ihr entlocken musste, bewusst. Ohne Plan, wie ich die falsche Lage meines Babys korrigieren könnte, konnte ich nicht zurück in die Vergangenheit.

Helle Farben an den Wänden dominierten, ein warmes Gelb, ein freundliches Orange oder Rot. An den Wänden hingen Bilder von Schwangeren mit dicken Bäuchen und überall Babys, süße kleine knautschköpfige Babys. Ich lächelte zaghaft. Wenn alles klappte, würden Krister und ich unser Baby bald gesund und munter im Arm halten.

Die Hebamme führte mich in ihr Büro, das nüchterner gehalten war. Aber ein bunter Strauß Tulpen in einer bauchigen Vase wirkte sofort beruhigend auf meine Nerven.

„Bitte, setzen Sie sich doch, Frau Bremer.“ Sie selbst nahm hinter ihrem Schreibtisch Platz und schaute mich fragend an.

Ich verlor keine Zeit. Nach ein paar unverfänglichen Fragen zu ihrer Praxis und zu ihrem Werdegang, wo ich ihre Antworten mit wichtiger Miene in mein Notizbuch notierte, kam ich gleich auf die Dinge, die mich interessierten.

„Ich möchte Ihnen ein paar Fragen zu einem konkreten Fall stellen. Es geht darum, dass wir Studierenden nicht nur ein allgemein gehaltenes Interview führen, sondern in einem Thema fachlich in die Tiefe gehen. Also angenommen, Sie haben eine Schwangere im 9. Monat, deren Geburt kurz bevorsteht. Bisher lag das Baby in normaler Schädellage. Aus irgendeinem Grund hat es sich jedoch plötzlich in eine Quer- oder Steißlage gedreht, also eine Lage, in der die Geburt unmöglich ist. Können Sie mir erklären, aus welchen denkbaren Gründen so etwas noch kurz vor der Geburt geschieht?“ Aufgeregt neigte ich mich nach vorne, um ihre Antwort besser zu hören.

„In Querlage ist die Geburt tatsächlich unmöglich, aber in Steißlage durchaus, wenn auch unter erschwerten Bedingungen“, gab sie zu bedenken. „Dies nur nebenbei. Für die Beantwortung Ihrer Frage ist es irrelevant, ob wir von einer Quer- oder Steißlage ausgehen.“

Ich begann zu schwitzen. Das hatte ich nicht gewusst. Hatte ich eine Quer- oder Steißlage gehabt? Es musste demzufolge eine Querlage gewesen sein, denn sie hatte gesagt, dass bei Steißlage eine Geburt möglich gewesen wäre. „Gehen Sie bitte von einer Querlage aus“, sagte ich rasch.

Sie musterte mich. „Dass sich ein Baby kurz vor der Geburt noch einmal dreht, ist selten, aber denkbar. Möglicherweise ist noch zu viel Platz – dies kommt oft bei Mehrgebärenden vor.“

Schnell warf ich ein: „Und bei Erstgebärenden?“

„Höchstens bei unnatürlich viel Fruchtwasser. Es könnte auch sein, dass das mütterliche Becken für eine normale Geburt zu eng ist. Oder es gibt Komplikationen mit der Nabelschnur, eine Fehllage der Plazenta oder andere medizinische Probleme, die dafür sorgen, dass das Kind sich ungünstig dreht.“

Oje, das hörte sich nicht gut an. Angst flutete meine Adern und erreichte langsam meine Glieder. Ich holte tief Luft, um dieses Gefühl zu vertreiben. Vielleicht war die Rückkehr doch eine undurchführbare Idee.

„Andererseits“, schwächte sie ab, „sind dies wirklich Möglichkeiten, die sehr, sehr selten auftreten.“

„Das Kind lag aber vorher schon in Schädellage“, sprudelte ich hervor und vergaß ganz meine Rolle als ‚Journalistik-Studentin‘.

„Kinder, die schon in Schädellage lagen und sich plötzlich umdrehen, haben ihren Mamas häufig etwas zu sagen“, meinte die Hebamme mit einem merkwürdigen Blick zu mir. „Vielleicht hatte die Mutter psychischen Stress oder irgendwelche Ängste?“

Dr. Ruhstein. Wie ein Schlag traf es mich. Die Beinahe-Vergewaltigung unmittelbar vor der Geburt verwarf ich nach kurzem Nachdenken, da hatte ich zwar auch riesigen Stress gehabt, aber das Baby war im Gegenteil ganz ruhig gewesen. Aber diese wahnsinnige Aktion, die wir einige Tage vorher durchgeführt hatten. Danach hatte ich unerträgliche Schmerzen im Bauch gehabt, den ganzen Abend und die Nacht hindurch! Hatte sich das Baby da falsch herum gedreht? Meine Ohren wurden ganz heiß bei dem Gedanken. So musste es gewesen sein.

„Was könnte man dagegen tun? Ich meine, was würden Sie als Hebamme machen?“ Vor Aufregung ließ ich den Block sinken und starrte sie wie gebannt an.

„Sie sind gar keine Journalistik-Studentin, nicht wahr?“ Die Hebamme sah mich unergründlich an, aber sie schien nicht böse.

Ich riss die Augen auf. Verdammt, was sollte ich jetzt sagen?

Doch sie fuhr schon fort: „Es gibt mehrere Möglichkeiten. Zunächst sollte der Grund für die Aufregung aus der Welt geräumt werden. Das ist das Wichtigste. Für die Hebamme stehen folgende Mittel zur Verfügung …“ Und sie erzählte mir von der indischen Brücke, dem Vierfüßlerstand, den man häufig einnehmen sollte, alles Mittel, die ich bereits im Internet gelesen hatte. Die indische Brücke sollte es dem Baby möglichst unbequem im Bauch machen, damit es sich in die angenehme richtige Position drehte. All das wäre kein Problem, das könnte ich selbst durchführen. Auch von der Taschenlampen- oder Glöckchenmethode, mit der das Kind neugierig gemacht und quasi in die richtige Richtung gelockt werden sollte, hatte ich gelesen. Auch das schien problemlos durchführbar, obwohl es mir nicht ganz einleuchtete. Doch sie versicherte mir, dass es bei etlichen Babys durchaus funktioniert hatte. Dann klärte sie mich über Moxibustion auf, ein Verfahren, bei dem man der Schwangeren mittels einer Beifußzigarre bestimmte Körperpunkte erwärmte, eine chinesische Methode, die aber häufig Erfolg aufwies. Ich ließ mir von ihr genau erklären, wie das ging, denn ich war mir sicher, dass Rosalind von chinesischen Methoden keine Ahnung hatte.

Als letztes sprach sie die äußere Wendung an.

„Bitte, wo genau setzen Sie Ihre Hände auf? Können Sie mir das demonstrieren?“

Sie sah mich ernst an. „Diese Methode werde ich Ihnen nicht zeigen. Das ist viel zu gefährlich. Ich weiß nicht, warum Sie das alles wissen wollen, aber um eine äußere Wendung durchzuführen, benötigen Sie viel Erfahrung und die Möglichkeit, sofort einen Kaiserschnitt durchzuführen, falls es nötig sein sollte.“

„Kaiserschnitt?“ Ich presste die Lippen zusammen. Das ging nicht. Ein Gedanke schoss mir durch den Kopf. „Wann ist denn diese äußere Wendung erfunden worden? Ich meine, ist das ein neues Verfahren oder hat man das auch, sagen wir mal, im 19. Jahrhundert angewendet?“

Die Hebamme schaute mich überrascht an. „Im 19. Jahrhundert? Ich bin mir sicher, dass Hebammen aller Zeiten versucht haben, ein ungünstig liegendes Kind mittels geschickter äußerer Einwirkung zum Drehen zu bewegen. Aber nun sagen Sie mir einmal, Frau Bremer, warum wollen Sie das alles wissen? Diese Geschichte mit dem Interview kaufe ich Ihnen nicht ab. Haben Sie eine Freundin, die in Not ist? Aber die hätte doch sicher selbst eine Hebamme! Und Sie sind ja offensichtlich nicht schwanger, jedenfalls nicht so, dass Sie sich schon Sorgen über eine falsche Kindslage machen müssten.“ Sie schaute mich mit erwartungsvoller und gleichzeitig strenger Miene an.

Nun geriet ich richtig ins Trudeln. Was sollte ich dieser Frau sagen? Sie war so nett zu mir gewesen und hatte, wie mir ein rascher Blick auf die Uhr an der Wand bestätigte, erheblich mehr Zeit als die versprochenen 20 Minuten gewidmet. Eigentlich wusste ich jetzt alles, was ich hatte wissen wollen und könnte einfach aufstehen und gehen. Aber das brachte ich nicht fertig.

„Ähm“, stotterte ich und fuhr mir nervös durch meine langen Haare, „ich, also, ja, Sie haben recht, Entschuldigung. Eine Freundin.“ Endlich kam mir die rettende Idee. „Sie lebt in Afrika und da ist es, wie Sie wissen, manchmal schwer, eine Hebamme zu bekommen. Ich wollte ihr nur helfen.“ Und ich ließ scheinbar schuldbewusst den Kopf hängen.

„Ohne medizinische Hilfe ist eine falsche Kindslage tatsächlich ein großes Problem“, sagte die Hebamme bedächtig. Ich war mir nicht sicher, ob sie mir diese weitere Lügengeschichte endlich abkaufte. Aber sie begleitete mich noch hinaus, und ich bedankte mich ausgiebig für ihre wirklich hilfreichen Ratschläge. Endlich konnte ich mir einigermaßen vorstellen, wie diese ganzen Methoden auszuführen waren, und ich wusste nun auch mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit, wie ich damals überhaupt in diese dumme Lage gekommen war. Der ganze Aufruhr um Dr. Ruhstein … so gesehen war ich durch mein Verhalten mitschuldig geworden. Erst recht ein Grund, zurückzukehren und alles zu versuchen, dass Mutter und Kind überlebten.

68. Kapitel

Konnte ich den Zeitpunkt steuern, an dem ich in die Vergangenheit eintrat? Mit dieser Frage beschäftigte ich mich nun nach all den neuen Erkenntnissen. Dann wäre es logisch, wenn mich der Hypnotiseur vor der ganzen Aktion mit Dr. Ruhstein in die Vergangenheit setzen und ich einfach alles absagen würde. Ich grübelte und grübelte und kam zu dem Schluss, dass es riskant wäre, mich darauf zu verlassen, dass das klappte. Möglicherweise hatte ich keine Wahl, zu welchem Zeitpunkt ich landen würde.

Umgekehrt hieß das, dass es auch sein konnte, dass ich mitten in der verpatzten Geburt landete und das alles noch einmal durchmachen musste. Dieser Gedanke ließ mich die ganze Aktion fast abblasen. Und noch etwas quälte mich: Ich hatte keine Lust, noch einmal von Doktor Ruhstein angegriffen zu werden. Ich überlegte. Wenn ich es schaffte, dass ich die Dr. Ruhstein-Aktion absagen konnte, würde er mir auch nicht auflauern. Das wäre der optimalste Fall. Falls ich es nicht schaffte, wäre ich damit beschäftigt, das Baby am Drehen zu hindern oder es zurückzudrehen. Ich würde einfach nicht aus dem Haus herausgehen, bis es geboren wäre. Dann aber würden Kris und ich uns nicht im Strudel der Gefühle aussprechen! Gut, ich könnte den Anfang machen, ich wusste jetzt, dass er mich noch liebte. Oder hätte er vielleicht doch nicht so heftige Gefühle, wenn er mich nicht retten würde? Ich biss mir auf die Lippen. Verflixte Zeitreisen, nichts war daran logisch!

Tatsächlich dauerte es zwei Tage, in denen ich mich nachts schlaflos im Bett hin- und her wälzte und am Tag blass und völlig abgelenkt bei der Arbeit über düsteren Gedanken brütete, bis ich mich endlich wieder gefangen hatte.

Und dann, fast genau ein halbes Jahr nach meiner ‚Rückkehr‘, beschloss ich, es einfach zu wagen. Ich hatte Geschichtsbücher durchgeackert, mich über Geburt und Komplikationen schlau gemacht und hunderte, wenn nicht tausende Erfahrungsberichte gelesen und mir etliche Hypnotiseure herausgesucht. Zwar hatte ich immer noch das Gefühl, mich nicht vollständig vorbereitet zu haben, aber ich sagte mir, dass ich noch etliche Jahre recherchieren konnte und sich dieses Gefühl immer noch nicht einstellen würde. Und schließlich hatte ich mich beim ersten Mal überhaupt nicht vorbereitet und alles hatte sich gefügt.

Also rief ich bei meinem Favoriten an, einem Hypnotiseur, der viele gute Erfahrungsberichte auf seiner Internetseite vorzuweisen hatte. Ein nicht mehr ganz junger Mann, sodass ich hoffen konnte, dass er sein Handwerk beherrschte, und weder zu jung noch zu alt, als dass ich ihm seine Karriere durch meinen zurückbleibenden Körper dauerhaft zerstören würde. Zu jung bedeutete, er hätte sich noch nicht etabliert, und zu alt, er würde sich nach dem Schlag nicht wieder ins Berufsleben einfinden können.

Doch wie sich herausstellte, hätte ich mir gar keine großen Gedanken machen müssen. Dieser erste, den ich anrief, hatte eine clevere Assistentin. „Sie heißen, Moment mal, Julia Bremer?“, fragte sie mit einer seltsamen Betonung nach. Irgendwas raschelte in der Leitung, als würde sie einen Stapel Zettel durchsuchen. „Nein, tut mir Leid, Frau Bremer, ich kann Ihnen keinen Termin geben. Ich bedaure.“

„Wie, Sie können mir keinen Termin geben? Was soll das heißen? Nehmen Sie keine Patienten mehr?“

„So ist es.“ Schon war unser Gespräch beendet.

Sprachlos hielt ich eine Weile das Telefon in der Hand. Tja, dann eben Numero zwei.

Doch auch hier war mir kein Glück beschieden. Dort hatte ich die Hypnotiseurin persönlich am Telefon, und auch sie reagierte so komisch, als ich ihr meinen Namen nannte. Und erst als ich aufgelegt hatte und mich erneut wunderte, kam mir die Erleuchtung. Natürlich. Dieser Zeitungsartikel musste schuld daran sein. Womöglich wussten alle Hypnotiseure meinen Namen, nachdem die Geschichte großformatig durch die Presse gegangen war, und wollten nicht riskieren, dass ihnen Ähnliches geschah wie ihrer Kollegin Natalie.

Ha! Ich lächelte dünn. Das war kein Problem. Ich ließ einen Tag verstreichen und rief bei Nummer eins wieder an. Dieses Mal meldete ich mich mit ‚Anastasia Grimm‘. Keine Ahnung, wie ich auf diesen Namen kam, aber ich dachte mir, je ausgefallener, desto glaubhafter.

„Selbstverständlich bekommen Sie einen Termin“, säuselte die gleiche Stimme wie gestern ins Telefon. „Wann passt es Ihnen eher, morgens oder nachmittags, Frau Grimm?“

Na, das war ein Ding. Ich machte einen Termin in zwei Tagen aus. Langsam wurde mir mulmig zumute. Hatte ich an alles gedacht? Oder war ich direkt wieder auf dem Weg in den Tod?

69. Kapitel

Zwei Tage später schloss ich mit wahnsinnigem Herzklopfen zum letzten Mal meine Haustür hinter mir. Ich warf einen Blick zurück. Mein Elternhaus würde ich nie wiedersehen, aber da sie nun beide tot waren, tat es mir nicht allzu leid. Ich hatte mich für einen Weg entschieden, und den würde ich auch gehen.

Ein wenig bedauerte ich allerdings, dass ich keine Gelegenheit gefunden hatte, Paul auf irgendeine Weise deutlich zu machen, dass ich mit seiner Handlungsweise keineswegs einverstanden war. Ich würde es nicht rächen nennen, über dieses Stadium war ich mittlerweile hinaus. Trotzdem hätte ich ihm und seiner ‚neuen‘ Freundin gerne einen kleinen Denkzettel verpasst. Es störte mich, dass sie den Eindruck gewonnen haben mussten, ich hätte wie ein geprügelter Hund den Schwanz eingezogen und alles über mich ergehen lassen.

Aber es war zu spät. Und im Prinzip auch egal, ich musste mich um mein eigenes Leben kümmern. Was interessierte es mich, was Paul und Eva über mich dachten?

So ging ich zu der besagten Hypnosepraxis, und mit jedem Schritt klopfte mein Herz lauter und schneller. Hoffentlich ging alles gut.

Ich war nicht die einzige Patientin, denn als ich die Tür öffnete, standen schon zwei Leute an der Theke. Brav stellte ich mich hinten an.

Doch als die Assistentin endlich mit den beiden fertig war und ich nach vorne trat, musterte sie mich plötzlich auffällig. Sie runzelte die Stirn und man konnte förmlich sehen, wie es in ihrem Kopf arbeitete.

„Wer sind Sie?“, fragte sie mich schließlich.

„Anastasia Grimm.“ Meine Stimme klang zittriger, als mir recht war.

Wieder musterte sie mich intensiv. Dann sagte sie: „Einen Moment bitte.“ Sie stand auf und verschwand in einem Zimmer.

Natürlich. Das Bild in der Zeitung. Hatte sie mich erkannt? Ich überlegte, ob ich die Praxis unverzüglich verlassen sollte, aber eine irrige Hoffnung hielt mich zurück. Ich musste in die Vergangenheit!

Sie kam zurück, in Begleitung eines mittelalten Mannes, den ich von der Internetseite her gleich als den Hypnotiseur erkannte, den ich mir herausgepickt hatte.

„Würden Sie bitte mit mir kommen?“ Seine Stimme klang neutral, aber eindringlich, dass ich mich sofort in Bewegung setzte.

Er führte mich in sein Sprechzimmer und kam noch im Stehen zur Sache. „Wir haben Grund zu der Annahme, dass Sie sich hier unter falschem Namen einer Behandlung unterziehen wollen. Wenn Sie nicht wollen, dass wir sofort die Polizei hinzuziehen, möchte ich Sie auffordern, meine Praxis unverzüglich zu verlassen, und das bitte ohne Aufsehen.“

Ich schluckte. „Wie kommen Sie darauf?“, piepste ich und versuchte, energisch zu wirken, obwohl schon völlig klar war, dass ich verloren hatte.

Statt einer Antwort hielt er mir die Zeitung unter die Nase. Genau wie ich es geahnt hatte. „Sie sind Julia Bremer, die Frau, die eine Kollegin von uns in erhebliche Schwierigkeiten gestürzt hat.“ Er beobachtete genau mein Gesicht. Leider fiel mir gerade in diesem Moment meine Kinnlade herunter.

„Es ist mir bewusst, dass Sie nichts für Ihre merkwürdige Reaktion auf eine Hypnose können, aber um eine Wiederholung dieser Geschichte zu vermeiden, wollen wir nichts riskieren. Wir haben uns den Zeitungsartikel mit Ihrem Bild nochmals angeschaut. Ich finde es ein starkes Stück, dass Sie sich unter einem falschen Namen hier einschmuggeln wollen, Frau Bremer. Und ich kann mir keinen Grund denken, warum Sie sich nach Ihrer Erfahrung noch einmal einem solchen Risiko aussetzen möchten. Was auch immer Ihre Gründe sind, Ich muss Sie dringend bitten, meine Praxis zu verlassen. Sonst sehe ich mich gezwungen, die Polizei einzuschalten.“

Ich spürte, wie Röte mein Gesicht heiß anlaufen ließ. Scham stieg in mir hoch, aber gleichzeitig auch Trotz. Na, und wenn schon, es gab in Karlsruhe noch andere Hypnotiseure als ihn. Und wenn nicht hier, dann in einer anderen Stadt.

Und als hätte er meine Gedanken gelesen, fügte er hinzu: „Es ist Ihnen schon klar, Frau Bremer, dass wir Hypnotiseure alle gut vernetzt sind. Sie werden niemanden finden, der ein derartiges Risiko mit Ihnen eingehen wird.“

Wieder schluckte ich. Ich hatte nichts mehr zu verlieren, also wagte ich einen letzten Versuch: „Interessiert es sie nicht, warum ich noch einmal hypnotisiert werden möchte?“ Er schaute mich durchdringend an und erwiderte: „Nein, niemand von uns will sich einem solchen Ärger aussetzen. Bitte gehen Sie.“

Steif drehte ich mich um und verließ wortlos das Zimmer.

Im Treppenhaus schossen mir die Tränen aus den Augen. Was für eine Pleite! Ich merkte, wie sehr ich mich darauf verlassen hatte, dass mein Plan klappen würde. Denn ich hatte mir keinerlei Alternative überlegt.

Den ganzen Weg nach Hause weinte ich. Ich wollte nicht mehr hier sein, gefangen in meinem tristen Leben als Julia Bremer, verlassen von Paul, verraten von Eva und ohne meinen Vater. Stattdessen wollte ich zu Krister, mich in seine Arme werfen, ihm sagen, dass ich ihn liebte ... und mit ihm zusammen unser Kind aufwachsen sehen.

Tränenblind stolperte ich weiter. Ich würde mich nicht unterkriegen lassen. Das war ein Rückschritt, aber dieser blöde Hypnotiseur würde mich nicht ins Bockshorn jagen. Ich würde schon jemanden finden, der mich hypnotisieren würde. Es konnte doch gar nicht sein, dass alle von dieser Geschichte wussten.

Zum Glück hatte ich meinen Haustürschlüssel nicht weggeworfen oder sonstigen Blödsinn gemacht in dem Glauben, dass ich nie wieder zurückkehren würde. Ich kehrte wie ein geprügelter Hund mit eingekniffenem Schwanz in mein Haus zurück. Aber ich war bereit, meine Wunden zu lecken und den Kampf aufzunehmen.

Doch vorerst verbrachte ich den restlichen Tag wie in Trance, nur dass es leider nicht die von mir gewünschte Trance war, sondern eher ein lähmender Zustand, der meinen Verstand lahmlegte. Voller Trotz warf ich den Kopf zurück. Morgen war auch noch ein Tag. Ich holte Chips und Salzstangen und anderes Fast-Food sowie drei Flaschen Bier und lümmelte mich vor den Fernseher. Bis weit nach Mitternacht stopfte ich mich voll und betäubte mich mit sinnlosen Sendungen, bis ich schließlich ins Bett wankte.

70. Kapitel

Ich brauchte einige Tage, mich aus meiner Lethargie wieder zu befreien. Erst am Montag, während ich wunderschöne Reisen in den Süden verkaufte, nahm ich mir vor, einige andere Hypnotiseure anzurufen. Aber zuhause konnte ich mich nicht aufraffen, weil ich schlicht keine Lust hatte, wieder einen Fehlschlag zu erleiden.

Stattdessen reifte ein böser Plan in mir heran.

Nach der Arbeit stieg ich in die Straßenbahn und fuhr zu einer Gegend, in der ich bisher erst einmal gewesen war. Ein dreistöckiges Mietshaus ragte zwischen blattlosen Kastanienbäumen auf. Mit grimmiger Miene trat ich in den Eingangsbereich und suchte die Klingelschilder ab. Wo war es nur gewesen?

Mit wachsender Unruhe stellte ich fest, dass auf keinem Klingelschild der entsprechende Name stand. War Natalie Zwetkowa umgezogen?

„Verdammt!“ Wütend schlug ich mit der Hand gegen die Wand und drückte kurzentschlossen auf einen Klingelknopf. Vielleicht konnte mir ein Nachbar Auskunft geben.

„Zwetkowa? Keine Ahnung, kenne ich nicht.“ So eine Auskunft bekam ich eine nach der anderen. Frustriert klingelte ich im Erdgeschoß. Die letzte Klingel.

Statt der Tür ging ein Fenster auf und eine alte Dame schaute heraus. „Was wollen Sie?“, fragte sie unfreundlich.

„Bitte, ich suche Frau Zwetkowa“, sagte ich und schöpfte Hoffnung. Die alte Dame sah aus, als wohnte sie schon jahrzehntelang hier. Vielleicht wusste sie ja etwas. „Vielleicht können Sie mir helfen, Sie muss umgezogen sein.“

„Ja, sie hat hier gewohnt“, sagte die Frau gedehnt. „Was wollen Sie von ihr?“

„Ich bin eine Klientin von Frau Zwetkowa. Sie hat mir einmal sehr geholfen und ich möchte mich bei ihr bedanken. Sie hat mir das Rauchen abgewöhnt und ich habe es jetzt schon ein Jahr lang durchgehalten!“ Die Lüge kam mir ganz glatt von den Lippen. Ich legte Begeisterung in meine Stimme. Aber leider hatten meine Worte nicht die gewünschte Wirkung.

„Na, da haben Sie offensichtlich Glück gehabt“, gab sie trocken zur Antwort. „Frau Zwetkowa ist hier weggezogen, weil es einen riesigen Skandal gegeben hat. Sie soll eine Kundin so sehr hypnotisiert haben, dass die Arme überhaupt nicht mehr erwacht ist. Polizei und Krankenwagen kamen, Sie können sich das überhaupt nicht vorstellen!“

„Oh“, sagte ich schwach. Natürlich, sie hatten mir ja gesagt, dass Natalie wegen mir Probleme bekommen hatte. Aber offensichtlich hatte ich das Ausmaß der Geschichte nicht richtig eingeschätzt, wenn sie wegen mir hatte wegziehen müssen. Ich fasste mich rasch, ich musste die alte Frau nur überzeugen, mir die Adresse zu geben. „Ach, wirklich? Und da musste sie gleich umziehen? Also ich muss sagen, ich war sehr zufrieden mit ihr“, tat ich unschuldig. „Wissen Sie nicht zufällig, wo sie hingezogen ist? Es wäre mir schon ein Anliegen. Vielleicht freut sie sich umso mehr, mich zu sehen. Bitte.“

„Ich würde Ihnen nicht raten, noch mal zu der zu gehen.“ Ihr Tonfall wurde abfällig. „Aber wenn Sie wollen? Sie hat mir ihre Telefonnummer gegeben, falls etwas wäre. Post oder so.“

„Oh, bitte“, fiel ich ihr hastig ins Wort. „Das wäre sehr nett von Ihnen!“

„Hm!“ Sie rümpfte die Nase. „Moment, warten Sie mal.“ Sie verschwand, und ich konnte sie in dem Zimmer dahinter herumwühlen hören. Dann tauchte ihr weißer Haarschopf wieder auf. „Hier!“ Sie warf einen Zettel aus dem Fenster. „Rufen Sie da mal an.“

Ich hüpfte über einige Pflanzen des Eingangsweges und grabschte nach dem Stück Papier, das auf den Kieseln unter dem Fenster gelandet war. „Danke! Vielen Dank!“

„Nehmen Sie sich bloß in Acht!“, riet sie mir mit wichtiger Miene. Sie schlug das Fenster zu.

Wieder zuhause, überlegte ich mir sorgfältig, wie ich vorgehen sollte. Schließlich bestand die Gefahr, dass Natalie überhaupt nicht mit mir sprechen wollte. Das musste ich unter allen Umständen verhindern. Doch sie würde mit Sicherheit meine Stimme am Telefon erkennen. Und wer sollte denn für mich anrufen? Freunde oder Kollegen schieden aus, ich konnte ihnen auf keinen Fall den Grund erklären, warum ich mit Natalie Kontakt aufnehmen wollte.

Doch dann lächelte ich plötzlich eisig. Die letzten Puzzleteile zu meinem Plan fielen wie von selbst an ihren Platz.

71. Kapitel

Am nächsten Tag rief ich die Nummer auf dem Zettel an. Natalie Zwetkowa nahm sofort ab.

„Hier ist Julia Bremer“, rief ich ins Telefon. Am anderen Ende der Leitung vernahm ich erst abrupte Stille, dann ein Schnauben. Ich ließ ihr keine Zeit, nachzudenken. „Legen Sie nicht auf. Ich weiß, dass Ihnen übel mitgespielt worden ist und das tut mir sehr leid. Daher habe ich Ihnen etwas vorzuschlagen. Ich biete Ihnen viel Geld. Sehr viel Geld! Als Entschädigung, wenn Sie es so sehen wollen.“ Atemlos wartete ich auf ihre Reaktion.

„Entschädigung? Sie haben Nerven!“ Natalie Zwetkowas Stimme überschlug sich fast. „Wissen Sie überhaupt, was Sie angerichtet haben?“

Ich musste unbedingt verhindern, dass sie das Gespräch beendete, bevor ich ihr meinen Plan erläutern konnte. „Ich habe es gehört. Aber mir ging es auch nicht so gut, seit ich erwacht bin. Das tut aber nichts zur Sache. Hören Sie, ich besitze ein Haus und etliches Barvermögen“, ich nannte die Summe, „und ich überlasse alles Ihnen, wenn wir uns einigen können. Aber dafür müssten wir miteinander sprechen.“

Stille.

„Haben Sie verstanden? Ich überlasse alles Ihnen“, wiederholte ich eindringlich.

Wieder Stille, dann sagte sie misstrauisch: „Wieso? Was haben Sie vor? Niemand schenkt ohne Weiteres sein Haus und so eine Riesensumme her. Sie haben ja gar keinen Grund. Offiziell bin ich ja die Böse, die Sie misshandelt hat. Sie sind doch fein raus! Alle Welt bemitleidet Sie und macht mich für alles verantwortlich! Also, was wollen Sie?“

Jetzt kam es darauf an. „Für Sie wäre es eine Kleinigkeit“, räumte ich ein.

Sie lachte auf. „Hab ich es mir doch gedacht. Sie wollen mich wohl verarschen! Scheren Sie sich zum Teufel!“ Und sie legte auf.

„Verdammt!“, fluchte ich ärgerlich. Doch der Köder war gelegt. Ich gab ihr einige Minuten Zeit, dann wählte ich erneut ihre Nummer.

„Was wollen Sie von mir?“, brüllte Natalie Zwetkowa ins Telefon, sodass mir fast die Ohren abfielen und ich den Hörer unwillkürlich weit weghielt. Ein Schwall russischer Wörter wurde mir an den Kopf geworfen, vermutlich schlimme Schimpfwörter, aber das war mir egal, ich verstand es sowieso nicht.

„Legen Sie nicht auf“, sagte ich ruhig, als sie eine Pause machte. „Ich mache keine Scherze. Ich muss mit Ihnen reden, und ich versichere Ihnen, dass ich Sie nicht reinlegen möchte. Ich gebe Ihnen das ganze Geld, ich verspreche es Ihnen. Lassen Sie uns in Ruhe irgendwo von Angesicht zu Angesicht sprechen, dann erkläre ich alles. Es wird nicht zu Ihrem Schaden sein.“

„Sie verarschen mich!“

„Wieso sollte ich? Ich habe keinen Grund!“

„Sie und Ihre saubere Freundin!“, zischte sie. „Hätte ich Sie bloß niemals getroffen! Und Eva hat sich fein rausgehalten, als es mir an den Kragen ging! Stattdessen hat sie sich mit Ihrem Freund davongemacht, aber das geschieht Ihnen recht! Die Pest an den Hals wünsche ich euch allen!“

„Ja, ich habe mitbekommen, dass Sie und Eva sich verkracht haben.“

„Was denken Sie denn? Sie haben so getan, als hätte ich die Schuld an allem, Ihr sauberer Freund und Eva, dabei weiß ich wirklich nicht, was eigentlich geschehen ist. Die Polizei haben sie auf mich gehetzt, aber ich schwöre Ihnen, eines Tages werden sie alle die Rechnung dafür bezahlen, wie sie mich behandelt haben!“

Ich war verblüfft, aber dann, nach ein bisschen Nachdenken, nicht allzu überrascht. Paul hatte mir ja erzählt, dass er von Natalie nichts mehr gehört hatte, und auch Eva, die angeblich vorher eine gute Freundin von ihr gewesen war, hatte nichts mehr von ihr wissen wollen. Gegenseitig beschuldigt hatten sie sich also.

„Auch ich habe ein Hühnchen mit den beiden zu rupfen“, sagte ich, und Natalie Zwetkova fing an zu lachen.

„Das kann ich mir denken!“ Ihr Lachen hörte sich dumpf und böse an.

„Dann hören Sie sich meinen Vorschlag an.“ Es nervte mich, wie abfällig sie über uns sprach, als hätte sie alleine ein Anrecht darauf, böse zu sein. Sicher, ihr war nach meinem ‚Koma‘ übel mitgespielt worden, auch von der Zeitung und natürlich von Eva und Paul, aber fragte sie einmal nach mir? Ich war doch die Hauptleidtragende gewesen, zum Donnerwetter.

Wie auch immer. Ich brauchte sie, um meinen Plan durchziehen zu können. „Wenn Sie tun, was ich möchte, bekommen Sie nicht nur das Haus und das Geld, sondern wir werden beide unsere offenen Rechnungen mit Paul und Eva begleichen. Wir werden Ihnen genau den Ärger bereiten, den Sie hatten. Also? Werden Sie sich mit mir treffen oder nicht?“

Es dauerte mehrere Sekunden, bis sie antwortete. „Ich werde mir anhören, was Sie zu sagen haben.“

72. Kapitel

Ich traf Natalie Zwetkova im Karstadt-Café. Vor mir hatte ich einen Cappuccino und sie holte sich ein Wasser und einen Tee mit Rum. Sie sah ganz anders aus, als ich sie in Erinnerung hatte. Von ihrer schlichten Eleganz war nichts übrig geblieben. Unter ihren Augen waren dunkle Schatte, ihre Haare sahen aus, als wären sie längere Zeit nicht gewaschen worden, aber immerhin waren sie sorgfältig gekämmt. Ihre Kleidung war nicht mehr so schick. Kurz, man sah ihr an, dass es ihr nicht mehr so gutging.

Sie bemerkte meinen Blick, als sie ihre schäbige Jacke auszog und über die Stuhllehne hängte. „Tja, ich habe keine Klienten mehr. Mit schicken Klamotten ist nicht mehr. Ich musste meine Wohnung und das Auto verkaufen. Das habe ich alles Ihnen und ihren beiden sauberen Freunden zu verdanken.“ Sie kniff die Augen zusammen und fixierte mich provozierend.

Die Fältchen um die Augenpartie herum hatte ich nie vorher bemerkt. Aber ihr rollendes R nervte mich nach wie vor.

„Das alles können Sie bald hinter sich lassen“, sagte ich langsam und betont, „wenn Sie mir einen kleinen Gefallen tun.“

Sie beugte sich vor zu mir. Obwohl ihre Kleider nicht mehr teuer und elegant aussahen, hatte sie einen Ausschnitt zu bieten, der jeden Mann in helles Entzücken versetzt hätte. Genervt wandte ich meinen Blick zur Seite, um nicht auf ihren hervorquellenden Busen starren zu müssen.

„Was wollen Sie von mir?“ Für einen kleinen Augenblick war dieses Süßliche in ihrer Stimme, das ich schon bei meinem ersten Besuch bemerkt hatte, nur dass ich es diesmal abstoßend und primitiv fand.

„Es ist im Grunde ganz einfach …“ Und ich erläuterte ihr meinen Plan.

73. Kapitel

Ein Haus zu verkaufen, dauert eine Weile. An Interessenten mangelte es nicht. Die Lage nahe der Innenstadt war einfach zu gut. Aber bis alle Formalitäten abgewickelt waren, zogen etliche Tage ins Land.

Natalie hatte das Haus nicht haben wollen. Nun, eigentlich hätte sie es schon gewollt, aber wenn unser Plan klappte, war es zu gefährlich, hier in Karlsruhe zu bleiben. Da sowieso schon alles unter ihr zusammengebrochen war, hatte sie sich entschlossen, nach Russland zurückzukehren. Mit meinem vielen Geld konnte sie dort locker einen Neuanfang starten.

Sie hatte das Geld in bar haben wollen. Überwies ich es, war die Gefahr groß, dass sie in Erklärungsnöte gelangen würde, woher sie es hatte. Es lag auf der Hand, dass sie nach meinem erneuten Fall ins Koma als allererstes verdächtigt werden würde. Vor allem, wenn sie nicht mehr auffindbar war und eine gewaltige Transaktion auf ihrem Konto nachweisbar war. Ich fand ihr Vorhaben riskant, denn mit so viel Geld herumzureisen und Grenzen zu überqueren – das wäre mir viel zu gefährlich gewesen. Aber sie wischte meine halbherzig vorgebrachten Bedenken mit einem schlauen Lächeln zur Seite. Und mir war es letztlich egal. Sollte sie sich doch selbst mit den Problemen herumschlagen, die so viel Barbesitz mit sich brachte.

Und damit ich für den Fall des Falles, falls alles schief lief, abgesichert war, hatte ich einen ausgeklügelten Plan für die Übergabe des Geldes ausbaldowert.

„Der Schlüssel für das Schließfach befindet sich in meiner Hosentasche“, erläuterte ich Natalie, die mit misstrauischem Gesicht zuhörte. „Sobald Sie mich in Hypnose versetzt haben und ich meinen Körper wie das letzte Mal verlassen habe, können Sie ihn an sich nehmen. Er passt zu einem Schließfach in einem Bahnhof in der Nähe von Kiel. Sie werden Minimum zwei Tage brauchen, um nach Kiel zu reisen, das Schließfach dort zu öffnen, den dort gelagerten Schlüssel herauszuholen und wieder zurück nach Karlsruhe zu fahren und das richtige Schließfach hier zu finden. Da drin ist der gesamte Geldbetrag in bar, in einer alten Sporttasche, wie Sie es gewünscht haben. Und schon sind Sie reich. Ich habe nachgeforscht. Selbst mit dem schnellsten ICE brauchen Sie mindestens etwa zwanzig Stunden, einschließlich der Zeiten, die Sie benötigen, um zum Schließfach zu fahren und es zu öffnen. Für mich bleibt also genug Zeit, im Falle, dass irgendetwas bei der Hypnose misslingt, zu erwachen und mein Geld hier in Karlsruhe wieder an mich zu nehmen. Hüten Sie sich also, mich zu betrügen. Ich habe mich erkundigt, selbst wenn Sie mir in Hypnose irgendetwas suggerieren, es kann nicht gegen meinen Willen geschehen und ich werde in spätestens einigen Stunden von ganz alleine aufwachen.“

„Nach Kiel?“, rief Natalie mit einem angewiderten Gesichtsausdruck. „Das ist nicht Ihr Ernst! Wie soll ich da hinkommen, zum Teufel! Ich habe weder ein Auto, noch kann ich ein teures Zugticket bezahlen!“

„Das ist allein Ihr Problem“, erwiderte ich hart. „Überlegen Sie sich halt etwas. Für diese Menge an Geld kann ich ja wohl erwarten, dass Sie einige Unannehmlichkeiten auf sich nehmen.“

„Geht das nicht auch anders?“ grollte sie mit ihrem russischen Akzent, sodass sich mir vor Widerwillen die Haare aufstellten. Ich mochte sie nicht, aber ich brauchte sie, um meinen wahnwitzigen Plan durchzuführen. „Geben Sie den Schlüssel hier irgendjemand. Sie haben doch bestimmt noch andere Freunde außer Eva.“

„Und was soll ich denen erzählen? Dass sie den Schlüssel erst herausrücken sollen, wenn ich im Koma liege? Sehr witzig. Nein, es kommt nicht in Frage, dass jemand anderes involviert wird. So wird es gemacht und basta. Entweder Sie sind damit einverstanden oder nicht. Meinetwegen gebe ich Ihnen eine Anzahlung von 500 €. Damit können Sie immerhin das Zugticket bezahlen.“

Sie dachte eine Weile nach, dann zuckte sie mit den Schultern. „Na schön. Machen wir es so. Wie Sie wollen.“

Insgeheim war ich sehr erleichtert, dass sie zustimmte. Was hätte ich gemacht, wenn sie abgelehnt hätte? Aber ich hatte hin- und herüberlegt, wie ich das mit der Geldübergabe machen sollte, und so erschien es mir am sinnvollsten. Es war trotz allem ein großes Risiko, mich so in Natalies Hände zu begeben, aber das musste ich in Kauf nehmen.

Ich hatte mich soweit abgesichert, wie es nur ging. Der nächste Schritt war, dass ich einer ehemaligen Klassenkameradin namens Bianca, die in der Nähe von Kiel wohnte, per Einschreiben den Schließfachschlüssel schickte. Ich rief sie vorher an und bat sie, ihn dort in ihrem Heimatort, der glücklicherweise einen Bahnhof mit Schließfächern besaß, in ein solches zu legen und mir den anderen Schlüssel per Post wieder zurückzusenden. Ich begründete die Geschichte mit einer abstrusen Erklärung, es wäre ein Gag für eine Hochzeit. Ohne Argwohn versicherte sie, mir meinen Wunsch zu erfüllen und freute sich nebenbei, dass ich mich bei ihr gemeldet hatte. Natalie hörte dem Gespräch zu und las den Brief. Mit eigenen Augen konnte sie sich überzeugen, wie ich den Schlüssel für das Schließfach in den Umschlag hineinlegte, dick in Noppenfolie ausgeschlagen, und bei der Post abgab. Sie wollte sich schließlich auch absichern.

Dann galt es, den Tag festzulegen. Nachdem ich den Schlüssel von Bianca per Post erhalten hatte, deponierte ich unter Natalies misstrauischen Blicken das Geld in einem Schließfach am Bahnhof. Es war uns klar, dass der Bahnhof videoüberwacht war. Jetzt für die Deponierung des Geldes war es vielleicht nicht schlecht, dass uns die Kameras aufnahmen, zumindest für mich. Es schützte mich, falls sie etwas Unüberlegtes tat. Aber dann, wenn alles glattlief und sie mit dem aus Kiel hergeholten Schlüssel das Geld holen wollte, wäre es eher kontraproduktiv, wenn man sie auf dem Film erkennen würde. Ich hatte ihr daher eingeschärft, sich mit Sonnenbrille, Hut und unförmiger Jacke auszustaffieren, wenn sie das Geld holte. Sie hatte gelacht und ich war auf mich selbst ärgerlich. Wieso überhaupt machte ich mir Sorgen um sie?

Es war nicht einfach gewesen, das viele Geld bar ausgezahlt zu bekommen. Ich musste mit dem Bankdirektor reden, aber schließlich war es mein Geld, und nach einigen Tagen bekam ich es. Ich hatte extra auf einen zweiten Schlüssel für das Schließfach bestanden. Einen Schlüssel nahm ich an mich und den zweiten vergrub ich, jetzt selbstverständlich ohne Natalie und im Schutze der Dunkelheit in einem kleinen Edelstahlkästchen im Gemüsebeet meines Hauses, in dem ich noch bis Ende des Monats wohnen durfte, bis die neuen Besitzer einziehen würden. Sollte etwas schiefgehen, konnte ich mit dem Schlüssel das Schließfach rechtzeitig öffnen und mein Geld wieder an mich nehmen.

Ich war wahnsinnig aufgeregt. In zwei Tagen würden Natalie und ich uns treffen und die Sache durchziehen. Alles war bereit.

74. Kapitel

Eva war selbstverständlich zu Paul gezogen. In unsere Wohnung. An meinem ehemaligen Klingelschild war nun ihr Name angebracht, genau neben dem von Paul. Ich grollte innerlich und ballte meine Fäuste, wenn ich mir vorstellte, wie sie sich in unserem Bett wälzten, sie ihre Kosmetiksachen auf meine Badregale stellte und überall in der Wohnung ihre Räucherstäbchen und Kerzen verteilt hatte.

Es war erstaunlich, wie viel Wut ich noch empfand bei dem Gedanken an die beiden. Ich lachte grimmig. Er hatte nun alles, was er gewollt hatte: Eine Frau, die ihm das erste seiner heiß ersehnten Kinderschar gebar.

Ich rechnete widerwillig nach, doch eigentlich ahnte ich es schon: Eva müsste nun kurz vor der Entbindung stehen, wenn sie mich nicht angelogen hatte. Aber ich glaubte nicht, dass sie das getan hatte. Ganz kurz empfand ich Gewissensbisse über das, was ich vorhatte. Konnte ich eine werdende Mutter solch einer nervlichen Belastung aussetzen? Womöglich führte das noch zu einer Fehlgeburt, und das winzige Ding konnte wirklich nichts für das, was seine Eltern verbockt hatten.

Aber ich wurde wieder hart. Eva, pah. Sie hatte sich eiskalt meinen Freund gegriffen. Und wie sie mich behandelt hatte, nachdem ich alles aufgedeckt hatte! Als wäre sie vollkommen im Recht. Und im Nachhinein hatte ich auch das Gefühl, dass sie schon lange auf meine Beziehung zu Paul eifersüchtig gewesen war, ihn womöglich schon lange am liebsten für sich gehabt hätte und ich ihr im Weg gestanden hatte. Deshalb hatte sie die Chance, die sich ihr bot, so rasch genutzt, noch dazu mit dem Wissen um Pauls Kinderwunsch, das sie ja direkt von mir hatte, diese fiese Person! Oh, wie skrupellos. Nein, sie hatte kein Mitleid verdient und das, was ich vorhatte, sollte sie ja auch nur ein bisschen daran erinnern, was sie getan hatten. Sie würden Scherereien kriegen, gewiss, aber das war es dann. Dann konnten sie meinetwegen machen, was sie wollten.

Ich drückte mich vor meiner ehemaligen Wohnung in einem Hauseingang gegenüber herum und wartete darauf, dass Paul und Eva das Haus verlassen würden. Sie konnten mich nicht sehen, wenn sie aus dem Haus treten würden. Ab und zu lugte ich über die Mauerkante, aber niemand war in Sichtweite. Alles musste perfekt sein, sonst konnten wir die Sache nicht durchziehen. Paul würde gleich zur Arbeit gehen und Eva auch. Ich hatte bei der Schule angerufen, damit ich Gewissheit hatte, dass sie immer noch dort arbeitete. Es hätte ja auch sein können, dass sie den Job gewechselt hatte oder krank war oder vielleicht schon in Mutterschutz. War sie aber zum Glück nicht. Und auch Paul arbeitete immer noch brav in seinem Theater. Musste er auch, schließlich hatte er bald Verantwortung zu tragen. Ich schnaubte verächtlich.

Endlich kamen sie. Es gab mir einen Stich ins Herz, als ich die beiden zusammen sah. Sie hielten zwar nicht Händchen wie zwei völlig abgedrehte Verliebte, aber sie gingen eng nebeneinander, unterhielten sich angeregt, und dann lachten beide. Ich ballte die Fäuste in meinen Jackentaschen.

Eva war noch dicker als sonst, also stimmte es definitiv mit der Schwangerschaft. Der Babybauch war nach allen Seiten hin gut gepolstert, und man musste schon zweimal hingucken, um zu entscheiden, ob man da eine Schwangere oder eine besonders fette Frau vor sich hatte. Ich konnte mir ein gehässiges Grinsen nicht verkneifen. Als Fritzi hatte ich, obwohl auch ich ein paar Pfunde zu viel auf den Rippen gehabt hatte, wesentlich schwangerer ausgesehen als Eva. Ein Schauer durchfuhr mich. Wenn alles klappte, würde ich schon in ein paar Stunden wieder mit dickem Babybauch herumlaufen. Es war so unwirklich, dass ich es kaum fassen konnte. Schritt für Schritt vorgehen, ermahnte ich mich.

Paul schwang sich auf sein Fahrrad, gab ihr aber noch einen Abschiedskuss. Ziemlich leidenschaftlich, wie ich zähneknirschend feststellte. Zum Teufel mit ihm!

Und Eva watschelte mit ihrem fetten Bauch in Richtung Straßenbahnhaltestelle. Soweit, so gut. Ich starrte ihr hinterher, bis sie um eine Ecke verschwunden war. Dann atmete ich erst einmal tief ein und aus, um mich zu beruhigen. Der Anblick der beiden hatte mich mehr aufgewühlt, als ich gedacht hatte.

Noch zehn Minuten wartete ich, um sicherzugehen, dass nicht einer der beiden zurückkehrte, weil sie irgendwas vergessen hatten. Es durfte auf keinen Fall etwas schiefgehen! Schließlich hielt ich es nicht mehr aus. Jetzt würden die beiden für mindestens sechs Stunden mit Sicherheit nicht mehr hier aufkreuzen. Mehr als genug Zeit für Natalie und mich, um unser Vorhaben durchzuziehen..

Ich zog mein Handy aus der Tasche und wählte Natalies Nummer. „Sie können kommen. Die Luft ist rein.“

75. Kapitel

Es dauerte nicht lange, da kam Natalie. Sie fuhr auf einem alten, quietschenden Fahrrad und trug eine gelbe Regenjacke.

„Sind Sie verrückt geworden? Noch auffälliger geht es wohl kaum!“, zischte ich ihr zu, als sie vor mir hielt. „Wie wollen Sie auf diesem Ding hier schnell genug abhauen, falls irgendetwas schiefgeht? Damit kommen Sie nicht weit!“

„Das lassen Sie meine Sorge sein“, gab sie herablassend zur Antwort. „Ich habe Freunde, die mir helfen werden. Und außerdem, was kümmert es Sie? Sie sind dann sowieso … wieder dort.“

Ich hatte Natalie alles erzählt. Es war notwendig gewesen, denn wie hätte ich sie überzeugen können, mich erneut zu hypnotisieren? Zunächst hatte sie mir kein Wort geglaubt und mich ausgelacht. Dann war sie böse geworden und hatte mich beschuldigt, sie veräppeln zu wollen. Es hatte eine ganze Zeit gedauert, bis sie endlich nachdenklich geworden war und eingeräumt hatte, dass es keinen Sinn machen würde, mich in eine solche Traumwelt zu begeben, wenn der Traum nicht wahr wäre.

„Und überhaupt, was interessieren mich Ihre wirren Fantasien? Selbst wenn Sie sich das alles nur ausgedacht haben und für immer im Koma liegen und vom 19. Jahrhundert träumen, das Geld bekomme ich trotzdem.“

Sie hatte schäbig gelacht. Aber sie konnte mich nicht verunsichern. Alles war real gewesen, was ich erlebt hatte. Ich hatte geschlafen, gegessen, mich um Emma gekümmert, Doktor Ruhstein gequält, zum Kuckuck, sogar auf dem verdammten Plumpsklo im Garten war ich regelmäßig gehockt, solche Dinge träumte man nicht!

„Ganz genau“, sagte ich steif. „Wie Sie sich aus der Sache herauswinden, ist wirklich nicht mein Problem. Sie holen Ihr Geld und verschwinden. Das war es dann.“

„Sie wissen, dass es ein Risiko ist, das Geld erst zwei Tage später aus dem Schließfach zu holen? Das ist der einzige Teil an dem Plan, der mir nicht gefällt“, grollte sie mit ihrem rollenden R, aber mich konnte sie nicht erweichen.

„Darüber haben wir schon unendlich viele Male diskutiert. Wenn Sie damit nicht klarkommen, lassen Sie es. Noch ist nichts geschehen.“

„Nein, wir ziehen es durch“, knurrte sie. Das viele Geld lockte wohl doch zu stark.

Wir traten zur Eingangstür und ich zog meinen alten Schlüssel heraus. Was für ein Glück für meinen hinterlistigen Plan, dass ich meinen ehemaligen Wohnungsschlüssel nicht zurückgelassen hatte damals, als ich Hals über Kopf ausgezogen war! Und er funktionierte nach wie vor prächtig.

Lautlos schwang die Eingangstür auf, und wir betraten das Treppenhaus.

Auch oben passte der Schlüssel wunderbar. Wie in alten Zeiten, sogar das Geräusch der aufschwingenden Tür war noch gleich. Aber nicht der Geruch, der uns aus der Wohnung entgegenströmte. Ich verzog das Gesicht. Typisch Eva mit ihrem Weihrauch, puh. Bis vor kurzem hatte mir Weihrauchgeruch noch angenehme Assoziationen von Freundschaft, Gemütlichkeit und brennenden Kerzen hervorgerufen, heute erzeugte er Abscheu in mir.

„Schnell, rein!“ Ich drückte Natalie zur Wohnung herein. Rasch schloss ich die Tür hinter uns und atmete auf.

„Ah, typisch Eva“, rief Natalie und verzog genauso angeekelt wie ich vorhin das Gesicht. „Lassen Sie uns lüften, pfui Teufel, ich hasse diesen Gestank, so kann ich nicht arbeiten.“ Sie schritt zum Fenster.

„Aber höchstens kippen!“, zischte ich und packte sie beim Arm. „Wenn irgendjemand was merkt, ist der Teufel los!“

„Seien Sie doch nicht so ängstlich“, sagte Natalie, dieses Mal völlig ohne Spott. Aber sie kippte das Fenster nur.

Meine Palme! Fast hätte ich aufgeschrien. Da stand sie noch genau am selben Platz und sah kräftig und gesund aus. Ich schluckte und fast wären mir die Tränen in die Augen gestiegen, weil sie mich an glückliche Zeiten erinnerte.

Eva hatte viel verändert. Außer meiner geliebten Palme erinnerte fast nichts mehr an Pauls und meine gemeinsame Zeit. Sogar einen Großteil der Möbel hatte sie ausgetauscht, ich erkannte einige Möbelstücke von ihr. Die Bilder an der Wand – völlig andere, irgendwas Esoterisches mit Engelsflügeln oder so einen Quatsch. Schwankend zwischen Fluchen und Heulen wollte ich ins Badezimmer gehen, aber Natalie hielt mich zurück.

„Wollen Sie beginnen oder die Zeit mit Rührseligkeiten verplempern?“

Sie hatte recht. Was kümmerte es mich. Diese Worte waren für mich schon fast zu einem Mantra geworden.

„Okay, lassen Sie uns anfangen. Diese Couch sieht sehr gemütlich aus, oder was meinen Sie, auf dem Boden vielleicht?“

„Was wird Paul mehr erschrecken? Couch oder Boden? Ich glaube, für die Polizei ist der Boden sehr interessant, aber Eva wird es mehr irritieren, wenn Sie in Ihrem alten Bett gefunden werden.“ Natalie lächelte verschlagen.

„Auch wieder wahr!“ Ich grinste. „Also das Schlafzimmer!“ Die Zeit für Sentimentalitäten war endgültig vorbei.

Ich zog die Schuhe aus und stellte sie ordentlich an der Garderobe draußen im Flur ab, ebenso hängte ich meinen Mantel dorthin. Mein Herz klopfte, als ich mich auf meine frühere Seite legte. Ganz vertraut, wie damals. Eigentlich eine Frechheit, dass sie kein neues Bett gekauft hatten.

Natalie hingegen erschien mir nun doch etwas nervös. „Kommen Sie, machen Sie schon“, drängte sie.

„Ja, ja.“ Ich legte mich zurecht und malte mir aus, wie Paul oder Eva mich später hier finden würden. Eine leblose Puppe, in unserem alten Bett. War es nicht ein guter Plan? Sie würden richtig, richtig Ärger kriegen mit meinem komatösen Körper. Oder würden sie ihn einfach verschwinden lassen, wie ein verschlagenes Gangsterpärchen? Ich lächelte dünn. Auf jeden Fall würde es für mächtig viel Zündstoff zwischen den beiden sorgen. Meinen Körper brauchte ich nicht mehr, wenn alles glattlief. Sollten sie sich mit ihm herumärgern. Verdient hatten sie es.

„Hier, nehmen Sie den Wohnungsschlüssel mit und lassen Sie ihn irgendwo verschwinden“, sagte ich und kramte in meiner Hosentasche. „Es würde den Effekt etwas schmälern, wenn die Polizei ihn bei mir finden würde.“

„Und der Schlüssel fürs Schließfach? Geben Sie mir den auch!“, forderte sie.

„Nein, den holen Sie sich gefälligst selbst, nachher, wenn alles geklappt hat. Hier, er steckt in meiner anderen Hosentasche. Und ich warne Sie nochmals“, meine Stimme wurde drohend und ich kniff die Augen zusammen, „betrügen Sie mich nicht! Wenn Sie mich nicht in die Vergangenheit versetzen, wache ich in ein paar Stunden wieder auf. Dann schaffen Sie es nicht, rechtzeitig das Schließfach zu öffnen. Und glauben Sie bloß nicht, Sie könnten mich hier irgendwie festbinden oder mich daran hindern, rechtzeitig hier wegzukommen. Paul oder Eva kommen spätestens heute Abend nach Hause.“

Nur wenn sie mich tötete, während ich im Hypnoseschlaf lag, oder wenn sie mich an einen anderen Ort schaffte, wo niemand mich rechtzeitig finden konnte, könnte sie, ohne ihren Teil zu erfüllen, an das Geld kommen. Ich war verständlicherweise nervös, versuchte mich aber zu beruhigen. Wieso sollte sie das tun, es war viel zu aufwändig und riskant. Wenn sie tat, was ich verlangte, kam sie einfacher ans Ziel. Es sei denn, sie wollte sich auch an mir rächen … Aber was half es, ich musste ihr in dieser Hinsicht einfach vertrauen.

„Wieso sollte ich Sie betrügen wollen?“, wunderte sich Natalie mit derselben süßen Stimme, die ich so widerwärtig fand. „Es ist für mich eine Kleinigkeit, Sie dahin zu versetzen, wo Sie hinwollen.“

„Na dann – los.“ Ich lehnte mich zurück.

Beschwörend beugte sich Natalie nach vorne. „Schließen Sie die Augen …“

76. Kapitel

Bestimmt hundertmal hatte ich mir die Szene ausgemalt, die sich abspielen würde, wenn Paul und Eva nach Hause kamen. Die Haustür wäre ordentlich abgeschlossen, so wie sie sie am Morgen verlassen hatten. Deshalb wären sie völlig ahnungslos, wenn sie die Wohnung betreten würden. Vielleicht würden sie gar nicht gleich merken, dass eine leblose Person im Bett lag. Womöglich würden sie noch gemütlich zu Abend essen und mich erst finden, wenn sie ins Bett gingen. Aber völlig egal, wann sie mich finden würden, ich konnte Evas spitze Schreie regelrecht hören. Dann würden sie streiten, nämlich darüber, was geschehen und was zu tun war. Vielleicht würde Eva dafür plädieren, meinen Körper einfach aus der Wohnung herauszuschaffen. Mittlerweile traute ich ihr alles zu, sie hatte sich eiskalt verhalten. Aber Paul würde sich nicht darauf einlassen, da war ich mir fast sicher.

Hm. Leider nur fast, denn ich hätte ihm auch nicht zugetraut, dass er ein dermaßen falsches Spiel mit mir treiben würde. Dass er sich überhaupt jemals von mir trennen würde. Nun ja, ich stellte mir einfach vor, dass Paul nach einer heftigen Diskussion mit Eva den Notarzt anrufen würde, nachdem sie beide festgestellt hatten, dass mein Körper noch am Leben war.

Der Notarzt wäre genauso ratlos wie letztes Mal. Natürlich würden die beiden erzählen, dass ich schon einmal in so einem Zustand gewesen war. Und ganz sicher würde die Polizei hinzugezogen werden, und Eva und Paul wären in Erklärungsnot, warum ich in ihrer Wohnung lag.

Ha! Das würde die beiden noch tagelang beschäftigen. Vielleicht würde man sie auch verdächtigen, mir etwas angetan zu haben, schließlich hatten sie mich eiskalt abserviert, vielleicht unterstellte man ihnen auch einen Mordversuch. Ich gönnte es ihnen, dass sie unter ziemlicher nervlicher Anspannung stehen würden, und das über Tage, vielleicht sogar Wochen hinweg.

Aber schließlich war ich kein Unmensch. Es gab keine Leiche und mit Sicherheit würde man im gleichen Atemzug auch anfangen, nach Natalie zu suchen, denn schließlich war sie es gewesen, die mich das letzte Mal in Hypnose und damit in diesen seltsamen leblosen Zustand versetzt hatte. Und das war der kritische Punkt in unserem Plan, zumindest für Natalie. Sie musste erst in die Nähe von Kiel fahren und den Schlüssel holen, dann wieder zurück und das Geld aus dem Schließfach bergen. Reichlich riskant, wenn man zu diesem Zeitpunkt schon nach ihr suchte. Und ich war mir sicher, dass Paul und Eva alles tun würden, um die Schuld auf Natalie zu schieben.

Aber ich hatte es schließlich aufgegeben, mir Sorgen um sie zu machen, denn wie lautete mein neues Mantra? Mir konnte es wirklich egal sein, was nach der Hypnose passierte.

Aber was mir überhaupt nicht egal war, war das enorme Risiko, das ich mit meinem Eintritt in meine Vergangenheit als Fritzi einging. Schließlich war ich einen grässlichen Tod gestorben und wollte unter keinen Umständen wieder so etwas erleben. Dass ich trotz allem im besten Fall ein Kind unter Schmerzen gebären musste, war der Preis, den ich für das Leben an Kristers Seite zu zahlen hatte, und den ich zu zahlen bereit war. Aber dafür entscheidend war mein Eintrittspunkt in die Vergangenheit.

Ich hatte Natalie gefragt, ob es ihr möglich sei, mich zu einem bestimmten Zeitpunkt in die Vergangenheit zu versetzen. Meine Überlegungen waren folgende: Zu dem Zeitpunkt, an dem das Kind bereits geboren war, konnte ich nicht ‘landen’. Dieser Zeitstrahl stand mir nach meinen Annahmen nicht zur Verfügung, obwohl der Gedanke daran verlockend und nach längerem Nachdenken gar nicht so abwegig war. Denn wenn es klappte, lebte ich mein Leben im 19. Jahrhundert zu Ende, bis hoffentlich ins hohe Alter. Dann starb ich logischerweise irgendwann und wurde später als Julia wiedergeboren. So. Dann wäre es auch logisch, von meiner Zeitwarte aus, von der Gegenwart, zu dem von mir gewünschten Zeitpunkt nach der Geburt zu springen, denn das war ja alles schon vorbei und längst geschehen. Verwirrend, nicht? Aber ich war mir höchst unsicher, denn für mein Julia-Leben – und genau dieses hatte ich ja auch in der Vergangenheit fortgeführt, war dieser Zeitpunkt ja noch in der Zukunft. Für mich war dies alles noch nicht geschehen. Also kam ich zu dem Schluss, dass nur ein Zeitpunkt vor meinem Tod als Fritzi möglich und sicher war. Alles andere war ein zu großes Paradoxon. Obwohl eigentlich die ganze Sache an sich widersprüchlich war. Je länger ich darüber nachsinnierte, desto wirrer wurde ich im Kopf.

Um das Risiko, diesen entsetzlichen Tod bei der Geburt meines Kindes nochmals zu erleiden, möglichst gering zu halten, wäre es am besten, möglichst vor den ganzen Ereignissen mit Doktor Ruhstein zu landen und die ganze Doktor-Ruhstein-Rache-Aktion abzublasen und schön brav zu Hause zu bleiben. So gern ich den Doktor abermals in der Jauche gesehen hätte, meine Sicherheit ging absolut vor. Zusätzlich, was nämlich auch nicht zu unterschätzen war, hätte ich den Racheangriff des Doktors auf meine Tugend abgewehrt.

Natalie hatte zweifelnd den Kopf geschüttelt. „Ich bin mir nicht sicher, zu welchem Zeitpunkt der Sitzung Sie damals abgedriftet sind. Ich kann es probieren und Sie zu der gewünschten Szene hinführen. Aber ob es klappt, kann ich Ihnen nicht garantieren.“

„Aber Sie erwähnen mit keinem Wort die Geburt“, drängte ich und hätte mir gleich darauf am liebsten auf die Zunge gebissen. Womöglich brachte ich sie gerade darauf! Ich traute ihr keinesfalls über den Weg.

Natalie lachte. In meinen Ohren klang es verschlagen. Doch sie sagte geduldig: „Sie glauben wirklich, Hypnose ist ein Wunschkonzert. Aber ich werde mein Möglichstes tun.“ Sie ließ sich von mir wieder und wieder die Zeit vor der Aktion mit dem Doktor schildern. Ich dachte an die wunderschöne Nacht mit Krister und schilderte Natalie ausführlich den Sonntag, wo ich mit Pastor Jensen das Gespräch gehabt hatte. Es konnte ja nicht schaden, diese erotische Nacht zu wiederholen, oder? Dann bekam ich wieder Angst. Was, wenn ich mich täuschte, und meine sexuelle Erregung an diesem Abend war der Grund für den unseligen Purzelbaum meines Babys gewesen? Von Panik fast gelähmt schwenkte ich um und beschwor Natalie, den Morgen davor für meine Rückführung auszuwählen. Sie grinste, nickte und hörte meiner Beschreibung wieder geduldig zu.

Dementsprechend nervös war ich gewesen, als ich mich auf mein ehemaliges Bett gelegt hatte und Natalies beschwörender Stimme lauschte. Wo würde ich landen? Würde mein Plan klappen? Wenn Natalie mich direkt in die Geburt werfen würde, würde sie den Geldkoffer auch nicht bekommen, weil ich direkt wieder in meinem Julia-Körper landen würde - rein theoretisch. Es waren viele Unsicherheitsfaktoren, aber ich hatte keine Wahl. Ein Gedanke schoss mir noch durch den Kopf, bevor ich die Augen schloss: Es war zu schade, dass ich die Reaktion von Paul und Eva nicht mehr mitbekommen würde.

„Entspannen Sie sich …“
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77. Kapitel

Es war wie ein Déjà-vu. Als allererstes fiel mir meine blasse Hand mit den kräftigen Fingern auf, die gelangweilt einige Strohhalme zerpflückten. Über mir sah ich das Dach der Scheune, wo Spinnweben herunterhingen und durch die offene Tür das Tageslicht, das hell hereinfiel. Winzige Staubkörner schwebten in der Luft und es duftete nach Heu und Gemütlichkeit. Mit einem Schlag waren meine beiden Ichs wieder vorhanden und ich merkte, dass mein Fritzi-Bewusstsein über Emma und Maria nachsann. Dann traf es mich wie ein Schlag: Es hat geklappt!

Mein Herzschlag setzte vor Freude einige Millisekunden aus, und ich sprang begeistert in die Höhe. Blöderweise beachtete ich dabei nicht das Gewicht meines megadicken Bauches, und auch meine Beine waren kürzer als vor einigen Minuten, als ich noch durch Pauls Wohnzimmer gestapft war. Ich verlor das Gleichgewicht, aber sofort übernahm mein altvertrautes Fritzi-Ich das Kommando und fing den Sturz mit beiden Händen ab, sodass ich im Heu landete. Dort lag ich und grinste, während mir gleichzeitig Freudentränen über die Wangen liefen.

Krister, war mein nächster Gedanke und ich musste in Fritzis Bewusstsein forschen, um zu kapieren, dass es Vormittag war und er mit Jan irgendwo arbeitete. Ich lächelte. Er würde mir nicht davonlaufen, spätestens heute Abend würde ich ihn sehen. Langsam, dachte ich glücklich. Er wusste ja nicht, dass sich alles geändert hatte. Noch hatten wir uns nicht ausgesprochen. Das würde erst kurz vor der Geburt des Babys geschehen.

Mit einem Mal war ich völlig ernüchtert. Ja, das Baby. Es war wieder da. Ich spürte es in meinem Bauch und Angst stieg in mir hoch. Ja, es hatte geklappt, ich war wieder in Fritzis Körper, aber zu welchem Zeitpunkt war ich gelandet?

Ich forschte in meinen Fritzi-Gedanken. Es war etwas ungewohnt, so als würde man nach langer Pause wieder versuchen, ein Auto zu lenken. Ein Auto?, wunderte sich mein Fritzi-Ich. Was ist das?

Ich lächelte. Ach, wie hatte ich dieses Gedankenchaos vermisst! Aber dann lächelte ich nicht mehr, denn der Ernst meiner Lage wurde mir schlagartig bewusst. Es war Montag, wie ich Fritzis Gedanken entnehmen konnte und die Geburt meines Babys war an einem Donnerstagabend gewesen. Ich kramte angsterfüllt in meinem Gedächtnis. Die Aktion mit Doktor Ruhstein war gestern gewesen, heute Nacht hatte das Baby in meinem Bauch geturnt, als bekäme es eine Medaille dafür. Also stand mir die Geburt in drei Tagen bevor, wenn alles so lief, wie es damals gelaufen war. Was hieß, dass es Natalie nicht geschafft hatte, mich an meinen Wunschtermin in die Vergangenheit zu versetzen.

Für einen kurzen Moment schoss Wut wie heftiger Stromstoß durch meine Adern und ich konnte es nicht fassen. Hatte sie es absichtlich getan? War das ihre letzte Rache?

Aber sofort folgte die Panik. „Rosalind“, flüsterte ich. „Ich brauche sofort Rosalind.“

Zornig und geschockt stand ich auf und verwirrte damit mein Fritzi-Ich. Aber das war mir egal, ich schob diesen Teil meines Bewusstseins fort. Jetzt galt es. Ich musste alles anwenden, was ich gelernt hatte, um nicht noch einmal so ein Desaster zu erleben, und Rosalind musste mir unbedingt helfen. Das Baby musste sich zurückdrehen, sonst war alles aus. Lieber stürzte ich mich freiwillig vom Dach der Scheune, als noch einmal diese Geburt zu durchleben. Und ich hatte nur drei Tage Zeit.

Während ich zum Haus hastete, kam mir der Gedanke, dass ich in der gleichen Lage wie Eva war. Wir beide standen kurz vor der Geburt. Ob wir wohl Jungen oder Mädchen kriegten?

Was für blöde Gedanken. Ich riss die Küchentür auf. Drinnen stand Maria, schnippelte Zwiebeln und guckte mich überrascht an. Emma rührte im Kochtopf.

„Wo ist Leonora?“

„Frau Nordin habe ich schon seit einer guten Weile nicht mehr gesehen“, gab Maria zur Antwort. „Vielleicht ist sie im Stall?“

Auch Jan war nicht da, er war mit Krister auf den Feldern, dabei hätte ich einen von ihnen dringend gebraucht. Einer musste umgehend Rosalind holen. Ach verfluchtes 19. Jahrhundert, warum hatte man das Telefon nicht schon viel früher erfunden, so könnte ich Rosalind einfach anrufen. Ich fuhr mir entnervt durch die Haare, es war zum Mäusemelken. Dann besann ich mich. „Emma, bitte, lauf zu Krister und Jan und sag ihnen, dass ich sofort Rosalind brauche.“ Ich versuchte, soviel Autorität wie möglich in meine Stimme zu legen. Doch das hätte es gar nicht gebraucht, seit der gelungenen Abtreibung und der gestrigen Jagd auf Doktor Ruhstein war Emma von jedem meiner Worte entzückt und eifrig bemüht, mir jeden Wunsch von den Augen abzulesen.

Jetzt konnte ich Erschrecken in ihren Zügen sehen. „Ja, natürlich“, sagte sie und band sich die Schürze vom Kleid. „Ich beeile mich, Frau Nordin. Was ist denn, Frau Nordin? Geht es Ihnen nicht gut?“

„Doch, aber … nein, ich fürchte, es ist etwas passiert, als das Baby heute Nacht so schrecklich getobt hat. Egal, Emma, ich möchte, dass Rosalind so schnell wie möglich kommt. Es ist wirklich dringend.“

„Die beiden Herren Nordin sind mit den Pferden hinter dem Wald zum Düngen mit dem Karren“, wandte Maria ein. „Bis Emma dorthin gelaufen ist, vergeht eine ganze Zeit. Soll sie nicht lieber gleich ins Dorf laufen und das Fräulein Schwarz selbst holen?“

„Oh, verd …“, ich schluckte das böse Wort gerade noch runter, weil mein Fritzi-Ich empört hervorschoss. „Ähm, so was Ungeschicktes“, schloss ich lahm. „Na schön, Emma, lauf direkt ins Dorf, aber beeile dich bitte.“

Das Mädchen nickte mit schreckerfüllten Augen, zog sich ihr Tuch über die Schultern und lief los.

Es würde mindestens eine Stunde dauern, bis Rosalind hier auftauchen würde. Wer wusste, ob Emma sie überhaupt zu Hause vorfand. Ich sagte Maria, dass ich mich in meine Kammer zurückziehen würde, und verließ die Küche.

Krampfhaft versuchte ich mich zu erinnern, was zu tun war. Vierfüßlerstand. Ja, den konnte ich schon mal einnehmen. Ich kauerte mich auf den Boden und befand, dass diese Position angenehm den Rücken entlastete.

Beifußzigarre. Vielleicht hatte Rosalind dieses Kraut? Bestimmt war ihr die Methode nicht bekannt, daher würde sie es kaum mitbringen. Aber ich, ich wusste genau, wie dieses Kraut aussah. Es musste hier in Unmengen wachsen, denn es war ein Unkraut. Und wie man diese Zigarre herstellte, hatte ich mittels anstrengender nächtlicher Recherche im Internet auch herausbekommen und mir eingeprägt. Zum Glück, wie sich jetzt herauskristallisierte.

Ich stand auf und streckte meinen Rücken. Es war Zeit, eine kleine Kräuterwanderung zu machen. Also quälte ich mich die Stiege wieder hinunter, schritt an der sich erneut wundernden Maria vorbei und fand tatsächlich draußen einige Beifußpflanzen. Wunderbar, ich pflückte etliche schön aussehende Blätter und kehrte in meine Kammer zurück, wo ich vorsorglich ein paar Beifußkegel rollte. Obwohl ich theoretisch wusste, dass man sie nur anzünden und an die entsprechende Stelle am kleinen Zeh halten musste, wollte ich lieber auf Rosalind warten. Einerseits war es schwierig, sich im Vierfüßlerstand die brennende Zigarre an den kleinen Zeh zu halten, und andererseits wusste Rosalind vielleicht doch Bescheid und konnte das professioneller machen als ich.

Während ich wartete, wurde ich immer nervöser. Ich hatte das Gefühl, die Zeit zerrann mir zwischen den Fingern. Was könnte ich noch tun? Mein Kopf war wie leergefegt angesichts der Gefahr, in der ich schwebte.

Ruhelos legte ich mich aufs Bett und öffnete mein Kleid, sodass ich die Hände darunter schieben und meinen Bauch abtasten konnte. Lag das Baby denn wirklich falsch herum? Diese dummen, altmodischen Kleider, fluchte ich im Stillen, während sich meine Hand unter Bergen von Stoff bewegte. Höchst unsicher drückte ich mal hier, mal dort und fühlte auf meiner linken Seite einen harten Bollen. War das der Kopf des Kleinen? Oder der Po? Oder die Füße? Wie als Protest fühlte ich prompt einen harten Tritt in meine Blase, sodass ich fast inkontinent geworden wäre. Hmpf. Ich zog meine Hände zurück. Rosalind sollte mir das genau erklären.

Endlich hörte ich ihren Einspänner vorfahren. Wenig später wechselte sie mit Maria kurze Worte und kam die Stiege herauf.

„Guten Morgen“, begrüßte sie mich und schloss sorgfältig die Kammertür. „Wo brennt es denn? Emma sagte, es sei dringend? Du wirst doch keine Wehen haben?“ Sie studierte aufmerksam mein Gesicht.

„Nein“, erwiderte ich verzagt. „Aber ich glaube, das Baby hat sich heute Nacht gedreht. Es fühlt sich an, als würde es mit dem Kopf auf der linken Seite liegen. Das wäre schlecht, nicht? So kann ich es nicht gebären.“

„Oh ja, das wäre schlecht“, stimmte Rosalind mir zu, stellte ihre Tasche neben das Bett und setzte sich. „Lass mal sehen. Könntest du … ich meine, würdest du vielleicht das Kleid …“

Ach, dieses prüde Jahrhundert. Fritzi in mir schämte sich zu Tode und zog sich nach hinten zurück. Langsam wurde diesem Teil meines Ichs wohl bewusst, wie bequem es war, wenn mein forscheres Julia-Ich die Führung übernahm! Allerhand.

Also schälte ich mich komplett aus dem Kleid und legte mich nackig unter die Bettdecke. Ich musste an unseren Badetag denken, wo Leonora ganz ungeniert nackt in die Wanne gestiegen war. Das ist etwas anderes, wies mich Fritzi aus dem Untergrund meines Bewusstseins zurecht. Das dient der Körperreinigung und hat nichts mit den unaussprechlichen Teilen da unten zu tun.

Ich musste ein Grinsen unterdrücken. Rosalind beachtete mich nicht, sie war damit beschäftigt, mit einer Hand die Decke anzuheben und mit der anderen meinen Bauch abzutasten. Ihr Gesicht wurde immer ernster. Schließlich schlug sie die Decke zurück und benutzte beide Hände.

„Es scheint, als hättest du Recht“, murmelte sie besorgt. „Hier ist der Kopf, ganz deutlich zu fühlen. Und hier, wo er sein sollte“, sie drückte auf meiner Schambeingegend herum, „da ist nichts. Zumindest kein Kopf. Und die Füße“, wieder tastete sie, dieses Mal unter meinem Rippenbogen, „nein, hier sind sie nicht. Wahrscheinlich doch da unten.“ Erneut meine Schambeingegend. Dann richtete sie sich auf. „Es sieht so aus, als läge dein Baby völlig quer in deinem Bauch. Der Rücken scheint unter deinen Rippen zu liegen. Ach du Schreck, das ist wirklich ungünstig.“ Sie starrte mich an. „Wie hast du das gemerkt?“

Ich errötete. „Es hat sich viel bewegt heute Nacht. Ich hatte das Gefühl, es schlägt lauter Purzelbäume.“

„Und da bist du gleich darauf gekommen, dass es sich gedreht haben könnte? Wirklich, Fritzi, du bist … also in letzter Zeit …?“

„Aber was machen wir jetzt?“, stieß ich in höchster Not aus. „So kann es nicht bleiben, es muss sich zurückdrehen. Ich habe Angst, Rosalind! In drei Tagen … äh, ich meine, die Geburt kann doch jederzeit losgehen!“

„Du müsstest in ein Entbindungshaus gehen“, sagte Rosalind langsam. „Vielleicht können sie dir dort helfen.“

„Ein Entbindungshaus? Bist du verrückt?“ Davon hatte ich im Netz gelesen. Nicht, dass dort nur männliche Ärzte, vermutlich vom Schlage Dr. Ruhsteins, arbeiteten, nein, dort herrschten auch katastrophale hygienische Zustände. Die Wahrscheinlichkeit, dass ich mir dort das Kindbettfieber oder eine andere Infektion zuzog, war hoch. „Nein, niemals. Du musst mir helfen, Rosalind. Es gibt doch bestimmt einige Möglichkeiten!“

„Ja, schon“, sagte sie zögernd. „Aber … das Problem ist, ich bin nur Hebamme. Und nicht mal eine besonders erfahrene. Ich darf solche Handgriffe nicht ausführen. Wenn die alte Herta noch leben würde … die wüsste schon besser, was man in so einer Situation zu tun hat. Eigentlich müsste ich in diesem Fall, hm, Dr. Ruhstein …“ Sie wurde knallrot.

„Dr. Ruhstein!“ Mir klappte der Mund auf. „Das ist nicht dein Ernst, Rosalind! Wir haben ihn gerade gestern in die Jauchegrube geworfen! Er hat mich, ausgerechnet mich, als einzige erkannt. Und du denkst, wir sollten Dr. Ruhstein rufen?“

„Nein, äh, das würde wohl nicht gutgehen“, stimmte sie mir zu. Sie überlegte eine Weile mit zusammengepressten Lippen, dann schritt sie zur Tür, überzeugte sich, dass sie ordentlich verschlossen war und kam wieder zu mir. „Wer weiß alles von dieser Querlage? Hast du es deinem Mann erzählt?“

„Nein, aber Maria und Emma haben mitbekommen, dass etwas nicht stimmt. Leonora nicht, sie ist schon seit heute Morgen im Stall.“

„Gut, das ist gut. Maria und Emma können wir irgendetwas anderes erzählen. Also, pass mal auf …“

78. Kapitel

Die nächsten Stunden verbrachten wir damit, für mich äußerst unbequeme Stellungen einzunehmen. Rosalind ging dabei extrem vorsichtig vor. Sie erklärte mir, dass ich im ungünstigsten Fall Wehen bekommen könnte, was wir unter allen Umständen vermeiden mussten, solange sich das Kind noch in dieser unglücklichen Lage befand.

Zwischendurch kam eine besorgte Leonora nach oben und erkundigte sich mit ängstlich geweiteten Augen, „ob es denn schon losgeht.“ Ich lag gerade im Bett und ruhte mich von einer anstrengenden Übung aus, die tatsächlich einer indischen Brücke ähnelte, wie ich es vor einiger Zeit im Internet gelesen hatte. Rosalind konnte sie beruhigen, indem sie ihr vorschwindelte, dass ich eine psychische Intensivbetreuung benötigte und sie mir einige stärkende Tees kochen wollte. Tatsächlich gab sie meiner Schwiegermutter einige Beutelchen mit Kräutern mit, die Maria genau nach Anweisung zubereiten sollte.

„Es besteht zwar nur eine geringe Wahrscheinlichkeit, dass es hilft, das Kindchen zu drehen, aber man soll nichts unversucht lassen“, erklärte sie, als Leonora die Kammer verlassen hatte.

Das mit dem Beifußkraut kannte Rosalind nicht. Ich hatte vorsichtig nachgeforscht, aber Rosalind hatte trocken gesagt: „Beifuß? Hast du einen schmerzenden Magen oder ein querliegendes Kind?“

Mist. Ich hatte mich zwar in allen Belangen über diese Art der ‚sanften Wendung‘ informiert, aber wie ich Rosalind erklären sollte, was zu tun war, hatte ich mir nicht überlegt. Sie würde misstrauisch werden und sich fragen, woher ich das alles wusste. Und wie sollte ich ihr das erklären? Unmöglich. Sie war ja schon über meine angeblich feine Körperwahrnehmung mehr als befremdet.

An diesem Tag bewirkten unsere Bemühungen nichts mehr. Auch der Tee, den Emma hochbrachte, schmeckte zwar gut, half aber nicht. Das Kind bewegte sich intensiv, aber es hatte offensichtlich keine Lust, sich wieder in Schädellage zu begeben. Ich war maßlos enttäuscht und voller Furcht. Es blieben nur noch zwei Tage!

„Du musst es drehen!“, beschwor ich Rosalind flehentlich.

„Keine Angst, wir schaffen das schon noch“, versuchte sie mich zu trösten. „Manche Kinder warten bis kurz vor der Geburt. Möglicherweise überlegt es sich das Kleine heute Nacht noch. Manchmal brauchen sie so einen Anreiz, wie wir ihn heute gegeben haben. Hab ein bisschen Geduld. Ich komme morgen wieder, dann machen wir weiter.“ Verschwörerisch beugte sie sich zu mir nach vorne. „Bitte deinen Mann, dass er da unten ein Lied für den Kleinen singt.“ Sie deutete verlegen lächelnd zwischen meine Beine. „Das hilft manchmal auch. Manche Kinder werden neugierig und drehen sich dorthin, wo sie etwas hören.“ Mit diesem letzten Ratschlag verließ sie mich. Sie wirkte erstaunlich zuversichtlich, aber sie wusste ja nicht, dass die Geburt schon am Donnerstag bevorstand. Vielleicht wollte sie mich auch nur beruhigen.

Vor lauter Angst und ‚indischer Brücke‘ hatte ich nicht mehr an den Ratschlag der Karlsruher Hebamme mit der Taschenlampe und dem Glöckchen gedacht. Rosalinds Vorschlag erinnerte mich daran und ich beschloss, es sofort auszuprobieren. Mangels einer Taschenlampe legte ich mich auf den Fußboden und stellte zwei Kerzen zwischen meine Beine. Es war schrecklich kalt und unbequem, aber ich durfte nichts unversucht lassen. Auf dem Bett wäre es zwar gemütlicher, aber ich konnte nicht riskieren, dass unser Haus in Flammen aufging.

Diese elende Warterei, zum einen darauf, dass das Kind sich drehte, und zum anderen darauf, dass die Geburt begann, zermürbte mich. Hätte mich in diesem Moment jemand gefragt, ob ich mich vielleicht anders hätte entscheiden wollen und lieber in der Gegenwart in Karlsruhe geblieben wäre, ich hätte nicht gewusst, was ich geantwortet hätte. Schließlich war ich da nicht in Lebensgefahr gewesen! Und offensichtlich hatte ich die Schwierigkeiten unterschätzt, in die ich mich so leichtfertig begeben hatte.

Als ich Kristers Schritte auf der Treppe hörte, erhob ich mich rasch, rückte meine Röcke zurecht und stellte die beiden Kerzen auf die Kommode. Mein Herz machte einen riesigen Satz. Unter der ganzen Aufregung hatte ich keine Zeit gehabt, an ihn zu denken. Umso mehr erwärmte mich jetzt sein Anblick.

„Fritzi!“, rief er überrascht. „Bist du noch nicht im Bett?“

Es erschütterte mich vollkommen, ihn wieder zu sehen. Schon damals im Wald, nachdem er mich vor Dr. Ruhstein gerettet hatte, war ich überwältigt gewesen von der Heftigkeit der Gefühle, die ich für ihn empfand. Sowohl mein Fritzi-Ich als auch der Teil, der Julia war, hatten sich bis zuletzt gewehrt, wenn auch aus verschiedenen Gründen. Doch es war vergebens gewesen. Krister war mein Ehemann, ich hatte ihn damals geheiratet - aus Liebe. Und aus Liebe war ich zu ihm zurückgekehrt.

Nachdem mir die Last, an Paul denken zu müssen, abgenommen war, nahm ich Krister mit ganz anderen Augen wahr. Sein junges Gesicht mit den müde dreinblickenden Augen, sein hellblondes, glattes Haar, seine kräftigen Schultern – all das wirkte plötzlich ungeheuer anziehend auf mich. Und als ich die Sorge in seiner Miene erkannte, hätte ich fast losgeheult.

„Nein.“ Ich schluckte einen Kloss im Hals herunter.

„Mutter sagt, Rosalind war den ganzen Nachmittag hier.“ Er trat auf mich zu, sah mich genau an. „Was ist mit dir, Fritzi? Was für Probleme hast du? Mutter behauptet, dass du am Ende bist, weil du dich vor der Geburt fürchtest, ist das wahr? Wie kann ich dir helfen, bitte lass es mich wissen.“ Er berührte mich leicht am Arm, und ich erschauerte. Am liebsten hätte ich mich in seine Arme geworfen, aber ich riss mich gewaltsam zusammen. Für ihn war noch nichts passiert, wir würden uns erst in ein paar Tagen aussprechen. Außerdem war mein aktuelles Problem drängender denn je.

„Ich, ähm …“ Nein, ich konnte Krister nicht den wahren Grund für meine Furcht erklären. Rosalind hatte mir eingeschärft, dass ich vorerst niemandem sagen sollte, dass das Kind falsch herum lag. Denn wenn alle Anstrengungen nichts halfen, würde sie versuchen, das Kind von außen zu drehen, das hatte sie mir versprochen. Nur durfte sie das nicht, das durfte nur ein Arzt, und deshalb musste ich schweigen. Sollte Krister doch glauben, dass ich einfach Angst vor der Geburt hatte, das war schließlich auch die Wahrheit. Nur, wie hatte sie sich das vorgestellt, wie sollte ich Krister dazu bringen, ein Lied zwischen meinen Beinen zu singen? Unwillkürlich sandte ich diesen Gedanken zu meinem Fritzi-Ich, die daraufhin resigniert seufzte.

„Nein, ich glaube nicht, dass du mir helfen kannst“, hörte ich mich sagen.

Nein, so ging das nicht. Ich schob Fritzi wieder nach hinten, holte tief Luft und setzte hinzu: „Oder vielleicht, doch. Es gibt eine Methode, die mir Rosalind heute anvertraut hat … weißt du, Krister, das Kleine strampelt doch so sehr und das stört mich arg, ich kann gar nicht schlafen und komme nicht zur Ruhe, vielleicht magst du ihm ein Lied vorsingen?“

„Ein Lied vorsingen? Ich?“

Krister sah so ratlos aus, dass ich lachen musste. „Warum denn nicht?“

„Ich glaube nicht, dass ich so gut singen kann“, meinte er verlegen.

„Probiere es doch einmal“, bat ich ihn.

Zweifelnd sah er mich an. „Und das soll helfen?“

Jetzt wurde ich ganz eifrig. „Oh bitte, Krister! Komm, zieh dein Nachtgewand an, im Bett ist es wärmer und ich wollte sowieso schlafen gehen.“

Wir zogen uns also um und schlüpften unter die Decke. „Soll ich nun singen?“, fragte er unsicher. „Warum singst du denn nicht selbst, wenn das so beruhigend sein soll? Du singst doch selbst so gerne.“ Er lächelte, und ich schmolz unter seinem Blick wie Kerzenwachs. Wie schön er aussah, wenn er lächelte!

Ich versuchte, meine Fassung wieder zu erringen. „Ja, weißt du, das ist ja das Problem. Meine Stimme kennt das Kleine schon viel zu gut. Wenn ich singe, wird er nur noch lebhafter. Deshalb meinte Rosalind, du solltest singen, das würde ihn verblüffen. Und vor allem“, jetzt kam es, „sollst du hier unten singen.“ Ich deutete vage in Richtung meiner Beine und meine Wangen fingen an zu brennen. „Das ist wichtig, weil das Kind seinen Kopf schon da unten im Becken hat. Dort hört es viel besser.“

Krister schaute mich mit einer Mischung aus Tadel und Unglauben an, aber dann zuckte er die Schultern. „Also gut. Wenn es dir und dem Baby gefällt.“ Er legte sich quer auf das Bett und platzierte den Kopf auf meine ausgestreckten Beine. Ich konnte ihn kaum noch sehen, weil mein dicker Bauch die Bettdecke aufwölbte. Nach einigen Sekunden begann er zu singen.

Fritzi kannte das Lied, ich bemerkte es, weil mich eine unglaubliche Verzückung überfiel, die für sie typisch war. Ich ließ sie aber nicht nach vorne. Es war ein Kirchenlied und fing an mit „Gott ist gegenwärtig“, und ich erkannte staunend, dass Krister eine volltönende, wunderbare Stimme hatte. Er sang nicht laut, im Gegenteil, er bemühte sich, leise zu sein, weil er wahrscheinlich Hemmungen hatte, aber dennoch konnte er nicht verbergen, was für eine eindrucksvolle Stimme er hatte. Gebannt lauschte ich den vielen Strophen, die das Lied hatte, und bat ihn, als er endete, völlig berührt um ein neues. Er tat mir den Gefallen. Das Gewicht seines Kopfes auf meinen Beinen beruhigte mich, und ich weiß nicht, ob es an all den Aufregungen des Tages lag, der in der Zukunft begonnen hatte und in der Vergangenheit endete, aber ich schlief sanft und selig unter Kristers wunderbarem Gesang ein.

79. Kapitel

Am nächsten Morgen kehrte Rosalind zurück, und sie brachte jemanden mit. Ich war völlig irritiert, als ich die zweite Person im Einspänner sah. Hatte sie nicht gesagt, niemand dürfte von der Querlage wissen? Mit meinen wunderbar scharfen Augen erkannte ich aber bald, dass es die alte Albertina Petersen aus einem weiter entfernt gelegenen Dorf war. Mein Fritzi-Ich kannte sie nicht gut, wusste aber, dass sie ebenfalls Hebamme war.

Mit gemischten Gefühlen saß ich in der Küche, äugte zwischen den Vorhängen hindurch und fragte mich, wie Rosalind das erklären wollte.

Leonora, die neben mir einen Korb voll Kartoffeln verlas, äußerte verwundert: „Das ist die alte Albertina. Wieso bringt Rosalind sie mit? Das ist merkwürdig. Friederike, weißt du etwas darüber?“

Ich hustete und stammelte: „Also, hm, ich …“ Ich wusste nicht mehr weiter, und Leonora sah mich prüfend an. „Geht das schon wieder los? Fühlst du dich gut, Friederike?“

„Ja, es geht mir gut.“ Wenigstens konnte ich dieses Mal wahrheitsgemäß antworten. Dann fand ich, dass das zu positiv klang. Wie sollte Rosalind denn die Anwesenheit einer zweiten Hebamme rechtfertigen? Also fügte ich hinzu: „Wenn da nicht diese ständige Angst wäre …“

„Wegen des Kindes? Wegen der Geburt? Friederike, drücke dich bitte etwas klarer aus! Ist doch irgendetwas?“

Die Antwort blieb mir zum Glück erspart, denn Rosalind klopfte an die Tür und trat ein. Die alte Albertina folgte ihr.

„Guten Tag zusammen.“ Das war Rosalind.

„Gott zum Gruße.“ Albertina stützte sich auf einen Gehstock, wegen ihrer Hüfte, wie ich aufgrund ihres Ganges vermutete, schien aber sonst noch äußerst rüstig. An die siebzig Jahre musste sie alt sein, und sie hatte längst eine jüngere Nachfolgerin gefunden. Nur bei schwierigen Fällen rief man sie gerne wieder, und anscheinend hatte Rosalind befunden, dass ich ein solcher war. Zu Recht, wie ich ja bereits wusste.

„Frau Schwarz, würden Sie mir bitte erklären, aus welchem Grund Sie Frau Petersen mitgebracht haben? Haben Sie ein Problem, mit dem Sie nicht fertig werden?“ Leonoras Stimme klang schärfer und höher, als sie es wahrscheinlich beabsichtigte. Ich konnte die Angst hören, die in ihrer Stimme mitschwang. Vermutlich machte sie sich auch Gedanken, wie sie gleich zwei Hebammen bezahlen sollte, aber in dieser Hinsicht hätte ich sie beruhigen können. Nach dem Abend mit Krister über den Rechnungsbüchern wusste ich, dass wir uns etliche Hebammen leisten konnten.

„Ich habe gestern bei Fritzi etwas gefunden, das sich Frau Petersen ansehen sollte“, erwiderte Rosalind und machte ein besorgtes Gesicht. „Es ist nur so, dass ich mit Frau Petersen zufällig über Fritzi ins Gespräch kam, und sie würde mir den Gefallen tun und sich das einmal ansehen.“

„Wenn das Herz rast und das Blut schnell strömt, kann das etliche Komplikationen hervorrufen“, bestätigte Albertina mit kräftiger Stimme, die ihr Alter Lügen strafte. „Noch dazu steht der Mond im Moment nicht günstig für eine Geburt. Das sollte man ernst nehmen. Ich werde mir Frau Nordin einmal zur Brust nehmen.“

Leonora guckte höchst besorgt. „Sind Komplikationen zu erwarten?“

„Dafür sind wir da, damit wir sie verhindern“, versetzte Albertina.

Ich konnte regelrecht sehen, wie das Gedankenkarussell hinter Leonoras Stirn in Gang kam, aber sie gab ihren Widerstand sofort auf. „Na schön, wenn Sie beide meinen? Friederike, komm, ich begleite dich nach oben. Wenn Sie uns bitte folgen würden?“

Uff, das wäre ja noch schöner. „Ach bitte, Frau Schwiegermutter, das ist sicher nicht nötig, dass Sie Ihre Arbeit unterbrechen. Diese beiden ehrenwerten Damen werden sich bestimmt nichts Unschickliches herausnehmen.“

Rosalind nickte bekräftigend, und Albertina tönte: „Lassen Sie mal, Frau Nordin. Mit der jungen Krott’ werden wir zwei schon alleine fertig!“ Und sie lachte dröhnend. Ich konnte sehen, dass dies meiner Schwiegermutter überhaupt nicht passte. Sie hielt immer gern selbst alle Stricke in der Hand. Aber sie fügte sich.

Mit klopfendem Herzen stieg ich die Treppe hinauf. Was hatten sie mit mir vor?

Oben schloss Rosalind sorgfältig die Kammertür.

„Bitte zieh das Kleid aus“, wies mich Albertina an. Sie duzte mich, aber in ihrem Alter durfte sie das wohl. Mein Fritzi-Ich hatte sich vor lauter Ängstlichkeit nach hinten verzogen, sodass ich keinerlei Informationen mehr über diese alte energische Hebamme hatte.

Wieder stand ich völlig nackt im Raum. Wenn ich das Kleid anhatte, konnte ich mich ja dran gewöhnen, dass man zu dieser Zeit keine Unterhosen trug, aber ohne Kleid wurde ich mir dieser Tatsache schamhaft bewusst. Rosalind winkte mich zwinkernd aufs Bett.

Albertina machte sich nicht die Mühe, mir die Decke überzulegen und darunter herumzutasten. Ihre knochigen Finger huschten wie die Wiesel über meinen geschwollenen Bauch, drückten mal hier, mal dort, und ihre Miene verfinsterte sich zusehends.

„Es ist, wie du gesagt hast. Eine Querlage. So kann sie nicht gebären.“

Nun, das wusste ich schon. „Und was kann man da tun?“, wollte ich wissen.

„Ruhig!“, herrschte mich die Alte an, und ihre Finger verschwanden unvermittelt in meinem Leib. Ich quiekte auf und rückte unwillkürlich ein Stück nach oben.

„Ruhig! Du bist doch keine Jungfrau vom Lande mehr, du weißt doch, wie es funktioniert! Hast dir das Balg doch selbst hierdurch in den Leib setzen lassen!“

Mir klappte vor Empörung der Mund auf, aber Rosalind grinste. Offenbar kannte sie die Ruppigkeit der alten Albertina schon.

Dann zog sie endlich ihre Finger heraus. „Also gut, wir werden versuchen, das Kindlein zu drehen. Hast du das schon einmal gemacht, Rosalind?“

„Nein, selbst nicht, aber ich habe Herta schon mehrere Mal assistiert. Ich kenne die Handgriffe.“

Wie bitte? Ich horchte auf. Hatte sie nicht gesagt, dass Hebammen das nicht durchführen durften, sondern nur die Ärzte? Na, das sah man. Offenbar war es gang und gäbe, dass die Hebammen sich nicht reinreden ließen, was sie zu tun und zu lassen hatten. Aber ich konnte sie verstehen. Was mischten sich arrogante Ärzte wie beispielsweise Dr. Ruhstein in solche Frauendinge ein?

„Trotzdem. Es ist gut, dass du mich geholt hast und nicht selbst an die Sache herangegangen bist. Bei dieser Schwangeren ist der Eingriff riskant. Der Muttermund ist schon ein Stückchen geöffnet. Es kann sein, dass wir das Kind wenden, aber gleichzeitig die Geburt einsetzt. Wäre auch kein Schaden, nur sollte das in genau dieser Reihenfolge passieren.“

„Was?“, kreischte ich entsetzt. „Die Geburt geht dann los? Moment, Moment, das ist aber … es ist zu früh“, schloss ich lahm.

„Was ist zu früh? Das ist keine Frühgeburt mehr, Kindchen, das ist genau der richtige Zeitpunkt. Du bist reif, sozusagen. Und wenn wir das Kleine nicht gedreht bekommen, hast du keine Chance. Und dein Baby auch nicht. Also, entweder – oder.“

Ich schloss die Augen. Auf was hatte ich mich nur eingelassen? Ich hatte keine Wahl, und ich war dankbar, dass Rosalind Albertina mitgebracht hatte. Albertina war selbstsicher und erfahren, wenn ich es mit ihrer Hilfe nicht schaffte, dann überhaupt nicht.

Womöglich wache ich heute Abend wieder im Krankenhaus in Karlsruhe auf, schoss es mir durch den Kopf, als ich nervös meine Zustimmung krächzte.

80. Kapitel

Jetzt also galt es. Alle sanften Mittel hatten nichts gebracht, und mir pochte das Herz. Rosalind warnte mich, dass es eventuell schmerzhaft sein würde. Na, das konnte heiter werden. Der Gedanke an die letzte Geburt verfolgte mich hartnäckig, ich konnte die Bilder und Empfindungen einfach nicht verdrängen. Meine Atmung ging jetzt stoßweise.

„Reg dich nicht auf“, flüsterte mir Rosalind zu. „Es wird schon gut gehen.“

Sie wusste aber nicht, was ich wusste.

Die beiden Frauen platzierten Decken und Kissen unter meinen Po, sodass ich in der unmöglichen Lage war, dass sich mein Kopf viel tiefer als mein Becken befand. Mein gewaltiger Bauch wogte mir entgegen, und mir blieb die Luft weg. „Nein, ihh …“, kreischte ich und wollte mich aufrichten, aber Rosalind hielt mich fest. „Halte das jetzt aus“, sagte sie streng. „Und schrei nicht, sonst steht deine Schwiegermutter schneller hier oben, als uns allen lieb ist.“ Allein dieser Gedanke reichte aus, um meinen Mund zuzuklappen.

Albertina begann mit aller Kraft von unten in meinen Bauch zu drücken. Und für eine Siebzigjährige verfügte sie über gewaltig viel Kraft! Sie grub die Hände in meinen Körper hinein, und ich schnappte nach Luft. „Uff!“, stöhnte ich leise. Der Druck ließ nicht nach, es war, als presste ein Schraubstock meine inneren Organe zusammen.

Dann rumpelte es plötzlich in meinem Körper. „Ha!“, triumphierten Albertina und Rosalind. Ich spürte nur noch Hände auf meinem Bauch. Ängstlich fragte ich: „Was ist?“

„Es hat sich gedreht!“ Rosalind sah überglücklich aus.

„Es sieht so aus“, schwächte Albertina ab und tastete prüfend. Wieder presste sie ihre Hände so stark in meinen Bauch, dass ich nach Luft schnappte.

„Ja, sieht so aus“, bestätigte Albertina und lachte leise. „Entweder sie flutschen sofort, oder man kann es vergessen. Meistens kriegt man sie gleich beim ersten Mal. Oder eben gar nicht. Ab, runter von den Kissen. Jetzt musst du sitzen, damit es sich das Kleine nicht wieder anders überlegt.“

Sie fassten mich unter den Armen und zogen mich in eine aufrechte Position.

„Das war es?“, fragte ich verblüfft. „Das ging aber schnell. Und so einfach!“

„Ha! Von wegen einfach! Man muss wissen, wo man anpacken muss“, stellte Albertina richtig. „Druck, Handgriffe, alles muss genau dosiert werden! Und die Herren Doktoren, die meinen, sie könnten das alles besser als wir, die haben überhaupt keine Ahnung. Wir sind es doch, die ständig mit so etwas zu tun haben. Es ist einfach lachhaft!“ Und sie schimpfte eine Weile, während ihr breites Grinsen davon zeugte, wie stolz und erleichtert sie war.

„Und, hast du keine Wehen?“, wollte Rosalind schließlich wissen.

Ich horchte in mich hinein, aber da war nichts. „Nein!“

„Na, das kann alles noch kommen“, warnte die alte Albertina. Und genau in diesem Moment zog sich meine Bauchdecke schmerzhaft zusammen. „Uuh“, entfuhr es mir überrascht.

„Na? Doch eine Wehe?“ Die alte Hebamme lächelte wissend. Schon wieder fühlte ich ihre kundigen Hände auf meinem Bauch. „Hm, hm. Würde mich doch sehr überraschen, wenn es jetzt nicht losginge.“

Losginge? Ich kniff die Augenbrauen zusammen. Moment mal, Albertina hatte zwar erwähnt, dass durch die Drehung des Kindes womöglich die Geburt ausgelöst werden konnte, aber ich hatte in keinster Weise damit gerechnet. Das letzte Mal war die Geburt am Donnerstag gewesen, und heute war Dienstag. Verwirrt schüttelte ich den Kopf. „Nein, das geht jetzt bestimmt nicht los“, verkündete ich fest überzeugt. „Das sind nur ein paar, hm, Nachwehen oder so was, von eurer Aktion.“

„Wir werden sehen“, meinte Albertina vergnügt und fasste Rosalind unter den Arm, „wir beide gehen jetzt erst einmal frühstücken, nicht wahr, meine Liebe?“

„Genau.“

Wieder durchfuhr mich dieser Schmerz, und als er endlich abgeebbt war, konnte ich den beiden nur noch empört hinterhergucken. „He, lasst ihr mich jetzt allein? Das könnt ihr nicht machen!“ Ich wollte eigentlich schreien, doch es kam nur ein leises Gemurmel heraus. „Na schön“, brummte ich missmutig. „Ihr werdet schon sehen. Die Geburt findet am Donnerstag statt, und keine Sekunde früher.“

81. Kapitel

Wer aber staunte, das war ich. Die Wehen steigerten sich zu einer Art Regelmäßigkeit, und ich hielt es nicht mehr im Bett aus. Weil ich nicht nackt sein wollte, schlüpfte ich wieder in mein Kleid und ließ mein Fritzi-Ich hervor, damit ich die vielen Knöpfe und Schnüre ordentlich zusammenfügen konnte. Meinem Fritzi-Ich war es angesichts dieser regelmäßigen Schmerzen recht mulmig zumute, und langsam befürchtete auch ich als Julia, dass sich das Baby vielleicht nicht an den angegebenen Zeitplan halten würde. Möglicherweise hatten wir zu viel in der Vergangenheit geändert, sodass die Wochentagangabe nicht mehr galt.

Ruhelos tigerte ich durchs Zimmer und hielt bei jeder Wehe meinen Bauch fest. Stöhnend stand ich da und sehnte das Ende des Schmerzes herbei, doch von Minute zu Minute kamen die Wehen öfter und dauerten länger. Eigentlich unterschied es sich kaum von der ersten Geburt, sodass ich langsam in Panik geriet. Was, wenn sich das Kind doch nicht gedreht hatte? Albertina und Rosalind konnten schließlich nicht in meinen Bauch hineinsehen. Ich fürchtete plötzlich, dass alles genauso enden würde wie das letzte Mal.

„O Gott!“, stöhnte ich und kümmerte mich nicht um mein Fritzi-Ich, das längst zitternd in der hintersten Ecke meines Bewusstseins kauerte und unaufhörlich an biblische Verse dachte. Langsam könnten Rosalind und Albertina wieder kommen, so lange dauerte doch ein Frühstück nicht!

Tatsächlich steckte Rosalind ein wenig später den Kopf herein. „Und? Wie geht es dir?”

„Schmeckt dir dein Frühstück!“, warf ich ihr an den Hals, als die Wehe etwas nachgelassen hatte.

„Oh“, gab sie von sich und war mit zwei Schritten bei mir. „Wieso hast du denn das Kleid wieder angezogen, jetzt kannst du es gerade wieder ausziehen. Die Geburt scheint loszugehen.“

„Sie scheint nicht nur loszugehen, sie ist bereits im Gange!“, quiekte ich in den höchsten Tönen.

„Ich schicke Emma. Sie soll deinem Mann Bescheid sagen.” Und schon war sie wieder verschwunden, nur um zwei Minuten später mit Albertina und Leonora heraufzukommen.

Albertina schritt in aller Seelenruhe auf mich zu, packte mich sanft, aber bestimmt beim Arm und drängte mich auf das Bett zurück. Kaum hatte ich mich hingesetzt, begann eine neue Wehe und ich stöhnte schmerzerfüllt. Fast war es schon Schreien zu nennen, und es war mir egal, dass es alle im Raum mitbekamen. Wahrscheinlich würde ich wieder sterben, und da kam es auf ein bisschen Würde und Anstand nicht mehr an.

„Frau Petersen, machen Sie, dass es aufhört“, flehte ich in der Wehenpause.

Albertina nickte beruhigend. „Sie machen das gut, Frau Nordin, atmen Sie, atmen Sie so tief Sie können.“ Ihre Hände glitten über meinen Bauch. „Das Baby liegt gut, mit dem Kopf nach unten, Gott sei gepriesen. Sie können auf eine ganz normale Geburt hoffen!“

Ich verstand nur, dass das Kind immer noch richtig herum lag und trotz der Schmerzen überströmte mich eine unendliche Erleichterung. Ich hatte es geschafft. Ich war dem drohenden Tod in der Wehenstube entronnen und konnte darauf hoffen, mit Krister und unserem kleinen Baby unser Leben gemeinsam weiterzuführen. Zum ersten Mal fühlte sich mein Julia-Ich genötigt, Gott zu danken. Ich stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus und sagte inbrünstig: „Gott im Himmel sei Dank!” Und ich meinte es tatsächlich so.

Da machte es plötzlich platsch, und zwischen meinen Beinen ergoss sich ein regelrechter Sturzbach. Erst wurden meine Beine und Röcke feucht, dann auch meine Strümpfe. Leonora starrte auf den größer werdenden Fleck und bemerkte: „Sie verliert Wasser!“

Rosalind und Albertina stutzten. Wieder tasteten vier Hände überall herum. „Wunderbar”, sagte Rosalind zufrieden.

„Was soll das heißen?”, verlangte Leonora nervös zu wissen. „Die Geburt scheint sehr rasant voranzuschreiten. Sind Komplikationen zu erwarten? Soll ich meinen Sohn …”

„Ich habe Emma schon nach ihm geschickt”, beruhigte sie Rosalind. „Seien Sie beruhigt, Frau Nordin. Ihre Schwiegertochter hatte einen Blasensprung, was nur gut ist. Dadurch liegt das Kleine fest im Becken und kann sich nicht mehr drehen. Es wird mit dem Kopf voran geboren werden, wie es sich gehört.”

Ich hörte, was sie sagte, und wusste, sie hatte es wegen mir gesagt. Aber auch Leonora entspannte sich sichtlich.

Albertina verkündete fröhlich: „Das Kindlein liegt bestens. Scheint ein kleiner Dickschädel zu sein, der sich da mit aller Macht durchbohren will.”

Unten war plötzlich Stimmengemurmel zu hören. Trotz meiner Höllenschmerzen erkannte ich Kristers Stimme und wünschte mir, dass er kommen und mich im Arm halten könnte. So wie es in meiner ‚richtigen‘ Zeit vermutlich ablaufen würde.

Doch dies war 1824 und es war undenkbar, dass ein Mann bei einer Geburt anwesend war. Ich spürte die Ungläubigkeit meines Fritzi-Ichs und schlug mir den Gedanken aus dem Kopf. Sowieso überrollte mich gerade die nächste Schmerzwelle.

So dankbar ich gerade noch gewesen war, dass mein Tod offenbar abgewendet war, so sehr fluchte ich jetzt innerlich. Diese verdammten Schmerzen!

„Rosalind!“, schrie ich unwillkürlich, ich konnte mich nicht mehr zurückhalten. Wie glühende Messer schnitt mir der Schmerz durch den Leib und er schien nicht einmal mehr auf meinen Bauch beschränkt zu sein, sondern durchfuhr mich von Kopf bis Fuß.

„Aaah“, kreischte ich, „das tut wahnsinnig weh!“

Pikiert sah Albertina mich an. „Stellen Sie sich nicht so an, Frau Nordin. Es ist das Los der Frauen, unter Schmerzen zu gebären. Da sind auch Sie keine Ausnahme.“

Ich fühlte mich getadelt und war verlegen. Das lag auch an meinem Fritzi-Ich, das aus dem Hintergrund tiefe Scham sendete. Also schloss ich meinen Mund und versuchte, stumm zu leiden, was nicht immer klappte.

Es klopfte an der Zimmertür und Emma fragte durch die geschlossene Zimmertür: „Der Herr Nordin ist unten und fragt, ob er etwas tun kann?”

Leonora erhob sich. „Nun, es scheint doch noch eine Weile zu gehen. Ich gehe hinunter und beruhige Krister.” Zu meiner Erleichterung verließ sie den Raum.

Trotz meines Ausnahmezustandes drang plötzlich Hufgeklapper an mein Gehör. Rosalind trat zum Fenster und ihre Miene verfinsterte sich. „Dr. Ruhstein”, murmelte sie halblaut.

Der Schock traf mich bis ins Mark und löste sofort eine neue Schmerzwelle aus. Das Herz schlug mir bis zum Hals und ich krümmte mich unter der Wehenpein. „Das kann nicht wahr sein!“, ächzte ich vor mich hin. „Ausgerechnet jetzt, ausgerechnet jetzt!“

Wieso hielt sich denn selbst der Arzt nicht mehr wie vorher an seine Rolle? Erstens war nicht Donnerstag, und zweitens war Dr. Ruhstein vor der Geburt aufgetaucht und rechtzeitig von Krister verjagt worden! Ich hatte nur das Baby drehen lassen, das war das Einzige gewesen, was ich in der Vergangenheit geändert hatte. Wieso betraf das Doktor Ruhstein? War es, weil auch die Geburt früher als geplant stattfand?

Doch ich kam nicht weiter dazu, mir Gedanken über die Unzuverlässigkeit von Zeitlinien zu machen, denn wieder überwältigte mich ein Wehenschub, und Doktor Ruhstein war vergessen. Ich hatte grad andere, drängendere Probleme. Dieses Kind musste aus meinem Bauch heraus.

Von unten hörte ich Männerstimmen. Erst noch gediegen, dann steigerte sich die Lautstärke und ich hörte, wie Krister energisch auf den Doktor einredete. Dazwischen Leonoras hohe, aufgeregte Stimme und die wütenden Einwürfe von Dr. Ruhstein.

Rosalind blickte mich besorgt an. „Ich werde kurz nachschauen, was da los ist”, sagte sie. „Albertina ist ja da.”

„Geh nur”, sagte die alte Albertina gemütlich. „Die junge Dame hier kriegt das schon hin, zur Not auch ohne uns.”

Ich schnaubte, doch dann sank ich wieder in ein Meer von Schmerzen und Dr. Ruhstein und alles, was damit zusammenhing, verblasste.

Jede Minute kam mir wie eine Ewigkeit vor, aber gleichzeitig, während ich mich durch die Wehen hindurch atmete, merkte ich nicht, wie die Zeit verging.

Wieder erklang wütendes Geschrei von unten, dann krachte die Tür zum Hof. Albertina erhob sich ächzend und hinkte zum Fenster. Ihre Augen wurden groß.

„Meiner Treu!” Sie zog die Vorhänge weiter zur Seite, um besser sehen zu können.

Da ich gerade Wehenpause hatte, schleppte ich mich unter einiger Anstrengung neben sie. Und was ich sah, ließ mich die Schmerzen für einen Moment vergessen.

Dr. Ruhstein lag mitten im Hof am Boden, mit blutender Nase. Krister stand über ihn gebeugt und konnte sich sichtlich kaum beherrschen, noch einmal zuzuschlagen. Maria und Emma unten in der Küche kreischten in den höchsten Tönen und ich dachte nur: Genau wie damals. Genau wie damals.

Streng genommen stimmte das nicht. Aber Kristers Ausdruck in den Augen, wie er auf den Doktor herabschaute, seine zornige Haltung - mich überliefen mehrere Schauer, die aber sogleich von der nächsten Wehe abgelöst wurden. Während ich mich krümmte, atmete und versuchte, nicht allzu laut zu schreien, sah ich nur noch, wie Leonora aufgeregt auf den Hof rannte, der Doktor mühsam aufstand, Krister etwas zurief und mit finsterem Gesicht zu seinem Pferd wankte. Kris trat drohend einen Schritt auf ihn zu, da ergriff Dr. Ruhstein die Flucht, kaum dass er den Fuß in den Steigbügel gehoben hatte.

„Na, dem hat’s Ihr Mann aber gegeben”, murmelte Albertina.

Ich konnte nicht antworten, kämpfte mit dem Schmerz und wankte zum Bett. Unendliche Erleichterung erfasste mich. Es schien, dass nun sogar die Gefahr durch Dr. Ruhstein und die drohende Vergewaltigung abgewendet war. Wie sich alles fügte …

Schließlich kam Rosalind wieder herein. Sie warf nur einen kurzen Blick auf mich, tätschelte prüfend auf meinem Bauch herum und verkündete: „Scheint in Ordnung zu sein. Gut, dass sie einen Blasensprung hatte.“

Albertina, die wieder im Korbsessel saß, nickte beifällig. „Was war unten los, Rosalind?”

„Herr Nordin hat Dr. Ruhstein niedergeschlagen.“ Rosalind war sichtlich schockiert. „Er hat Fritzi beleidigt und beschuldigt, sodass Herr Nordin gar nicht anders konnte. Er hat Fritzi ein, ähm, … loses Frauenzimmer genannt.”

Albertina staunte. „Wirklich!”

Rosalinds Gesicht war dunkelrot. „Er hat noch ganz andere Wörter benutzt. Sogar die alte Frau Nordin war geschockt. Wir sind uns alle einig, dass er die Faustschläge des Herrn Nordin mehr als verdient hat.”

„Meiner Treu! Und weshalb hat er die junge Frau Nordin beleidigt?”

„Das wurde nicht ganz klar. Er wirft Fritzi vor, ihn irgendwohin gelockt zu haben und ihn angegriffen zu haben. Völlig abstrus. Fritzi ist hochschwanger! Gut, dass Herr Nordin anwesend war. Er war sehr empört über diese Vorwürfe und hat das Dr. Ruhstein deutlich zu verstehen gegeben. Ich glaube, die alte Frau Nordin wäre alleine nicht mit ihm fertiggeworden. Immerhin hat sie ganz energisch auf ihn eingeredet. Sie hat ihm klargemacht, dass seine Vorwürfe völlig aus der Luft gegriffen sein müssen.“

Leonora hatte mich verteidigt? Ich lächelte unter Schmerzen.

„Alle wissen, dass Fritzi hochschwanger ist und gerade ihr Kind bekommt. Wie soll sie da getan haben, was er ihr vorwirft? Das ist völlig lachhaft. Und Albertina, stell dir vor, Maria und Emma sind wie die Furien auf den Doktor losgegangen. Wie er dazu käme, ihre Frau Nordin zu beleidigen, diese ehrenwerte Person, die könnte nicht einmal einer Fliege etwas zuleide tun. Sie haben ihn völlig niedergeredet und ihm seinerseits vorgeworfen, vielleicht ein bisschen zu viel ins Glas geschaut zu haben.“

Zum ersten Mal lachte sie. „Und dann hat Herr Nordin ein Stück Papier hervorgezogen und es dem Doktor unter die Nase gehalten. Ich weiß nicht, was draufstand, aber Doktor Ruhstein wurde kreidebleich. Dann packte Herr Nordin ihn am Kragen und drängte ihn zur Stube hinaus. Wir konnten nicht verstehen, was er dem Doktor alles sagte, aber Frau Nordin hat sich schließlich ein Herz gefasst und die Stubentür geöffnet. Da bekamen wir nur noch mit, wie Doktor Ruhstein mit blutender Nase auf sein Pferd stieg und davonritt.”

„Na, ist ja ein Skandal.” Albertina war nicht aus der Ruhe zu bringen.

Rosalind wandte sie sich an mich und sagte: „Nun kannst du dich in aller Ruhe auf dein Kind konzentrieren, Fritzi. Der Doktor ist erstmal von Elvenholl vertrieben.“

„Es scheint so“, stöhnte ich.

Dieses Ereignis beschäftigte die beiden Hebammen noch einige Zeit, während ich erleichtert war, dass es vorbei war mit Dr. Ruhstein. Ich wusste natürlich, was das für ein Papier gewesen war, das ihm Krister gezeigt hatte. Fernandas Auflistung der Opfer vom Doktor. Würde es ausreichen, den Doktor endgültig von Elvenholl und den Frauen fernzuhalten? Ich würde es Rosalind erzählen, aber nicht jetzt. Ich konnte mich kaum noch konzentrieren.

„Rosalind, es ist doch alles in Ordnung?“, wimmerte ich. „Ist alles normal? Werde ich sterben?“

„Du wirst nicht sterben“, versicherte sie mir. „Dein Baby liegt richtig herum, alles wird gutgehen, hab noch ein bisschen Geduld.“

Geduld, ja. Verflixtes Jahrhundert, wieso hatten sie noch nicht die PDA erfunden? Stöhnend wand ich mich hin und her und bekam nichts mehr mit.

Stunden vergingen. Der Abend zog herein, und Rosalind und Albertina gähnten auf ihren Stühlen. Verschwommen dachte ich mir, dass ich eigentlich Glück hatte, dass mir gleich zwei Hebammen zur Seite standen. Leonora war immer wieder hereingekommen, um zu sehen, ob es irgendwelche Fortschritte gab, doch da das bisher nicht der Fall war, zog sie sich wieder zurück.

Mittlerweile war ich so erschöpft, dass ich kaum noch Kraft hatte zu stehen. Im Liegen aber hatte ich das Gefühl, dass die Wehen doppelt so stark waren – nicht auszuhalten! Also kniete ich oder hielt mich an der Bettkante fest, doch langsam verzweifelte ich. Reden konnte ich schon lange nicht mehr. Rosalind versuchte ständig, mir Wasser einzuflößen, weil ich ganz raue, verkrustete Lippen vom vielen Schreien hatte, aber ich weigerte mich.

Draußen wurde es dunkel. „Ich kann nicht mehr“, flüsterte ich. Ich hielt die Augen geschlossen, Bilder meiner Kindheit stürmten auf mich ein, wie ich in Karlsruhe im Garten meines Elternhauses auf der metallenen Schaukel geschaukelt hatte – hin und her und hin und her. „Mama!“, flüsterte ich erneut. Meine Mutter war nicht mehr am Leben und mein Vater auch nicht mehr. Ich war ganz alleine. Und nun war ich hier gelandet, und Gott allein wusste, was mit mir passieren würde. Wieso war mir diese unglaubliche Geschichte passiert, wieso war ich als Einzige von Natalies Patienten in der Vergangenheit gelandet? So etwas war sicherlich noch niemandem zugestoßen. Ob das an mir lag oder an Natalie, oder an der Kombination von uns beiden? Und Natalie? Was würde sie mit dem vielen Geld anfangen? War sie durchgekommen nach Russland? Sie hatte mir nicht viel über ihre Pläne verraten, und mir war es egal gewesen. Ich hatte sie nie gedrängt, mehr zu erzählen, denn mein ganzes Denken war auf die Vergangenheit ausgerichtet gewesen. Gerne hätte ich gewusst, wie es ihr ergangen war, doch ich würde es niemals erfahren.

Und Paul und Eva? War mein böser Plan aufgegangen und steckten die beiden bis zum Hals in Schwierigkeiten? Ich bereute bitter, was ich getan hatte. Es war nicht richtig gewesen, mich dermaßen an ihnen zu rächen, egal, was sie getan hatten. Eva würde bald – oder vielleicht genau in diesem Moment, wer weiß – genauso leiden wie ich, doch mit einer riesigen Menge psychischen Ballastes, den ich ihr in meiner Wut auferlegt hatte. Doch die war verraucht, seltsamerweise, verpufft zwischen den Schmerzen und hätte ich es in diesem Moment ungeschehen machen können, ich hätte es getan.

„Pressen, Kindchen, pressen!“, drang die Stimme der alten Albertina plötzlich an mein Ohr. „Es ist soweit, he! Meine Güte, Rosalind, sie ist gar nicht bei sich!“

Langsam tauchte ich wieder in die Realität auf – was hieß, Schmerzen, Schmerzen, Schmerzen. Und ein unglaublicher Druck nach unten. „Aaaah!“, stöhnte ich. Ich konnte nicht anders, ich musste dem nachgeben, und ich fühlte, wie etwas sehr Dickes zwischen meinen Schenkeln erschien.

„Da ist es!“, jauchzte Rosalind. „Ich sehe die Haare! Der Kopf ist schon da! Los, Fritzi, nochmal! Gleich hast du es geschafft!“

Mit einem Urschrei presste ich das kleine Bündel aus mir heraus, und es war ein gutes Gefühl.

Schlagartig war der ganze Schmerz vorbei und ich sank zur Seite weg. „Gib mir das Kleine!“, konnte ich gerade noch sagen, dann verließen mich alle Kräfte und ich lag seitlich auf dem Fußboden, völlig außerstande, mich zu regen. Sie zeigten mir mein Baby, ein weiß verschmiertes, faltiges Bündel, die Augen fest zusammengekniffen, als wollte es die Welt da draußen lieber noch nicht sehen. Ich lächelte.

Sie ließen Krister zu mir, als ich sauber gewaschen und halbwegs hergerichtet im Bett lag. Unser winziges Baby lag an meiner Brust und ich fühlte mich so berauscht vor lauter Glück, dass ich gar nicht glauben konnte, dass noch eine Steigerung möglich war.

Doch die gab es, als Krister sich zu mir herabbeugte. „Ich danke dir, Fritzi, für unser Kind”, flüsterte er. „Was ist es denn geworden? Rosalind hat nur gegrinst!”

„Eine Tochter”, flüsterte ich. „Du hast eine Tochter bekommen.”

„Wir haben eine Tochter bekommen”, berichtigte er und lächelte. Ich hätte ihn stundenlang ansehen können, wenn er lächelte. „Fritzi, ich … wir …”

„Pst”, sagte ich. „Ich weiß schon. Du hast mir nicht erzählt, dass du uns am Sonntag beobachtet hast. Ich habe dir auch nichts gesagt. Aber du bist wegen meiner Sicherheit zu Fernanda gegangen und hast den Zettel geholt. Du hast Dr. Ruhstein von hier vertrieben und zu mir gehalten. Kris - jetzt ist unsere Tochter da. Lass uns die ganzen Streitigkeiten und die Kälte zwischen uns vergessen. Lass uns von heute an neu beginnen. Du und ich. Möchtest du?” Ich sah ihn an und Tränen tropften auf das Kopfkissen. Meine Tränen? Seine? Ich wusste es nicht, aber als er seine Sprache wiedergefunden hatte, flüsterte er mir ins Ohr: „Fritzi … du bist unglaublich. Ich bin froh, so eine Frau zu haben.”

Da wusste ich, dass das letzte, was ich von unserer Zukunft gewusst hatte, erfüllt war. Wir hatten uns versöhnt. Ab jetzt würde die Geschichte mit Krister, mir und unserem Kind neu geschrieben, die Vergangenheit neu aufgerollt werden. Ich war nicht gestorben, sondern am Leben und würde weiterleben. Was das bedeutete – nun, das konnte nur die Zukunft zeigen.

***
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